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Nürnberger Städtebote
Naeh einemHo zsennitt aus dem16. Jahrhundert

Unſere Ahnen bedurftenwie wir, wenn
auch in viel beſcheideneremMaße, der
Mittel und Wege, um mit den räumlich
getrennten Gliedern der Gemeinſchaften
zu verkehren, in denen ſie lebten. Die
weltlichen und geiſtlichen Obrigkeiten,
die Klöſter und auchwohlhabendeKaufleute
und Grundherrenhielten ſich vielfacheigene
ſtändigeBoten (Abb. 1) zur Beſorgung von
Läuferdienſten.Der einfacheMann aus dem
Volke, der meiſt weder leſen noch ſchreiben
konnte,ließ die Botſchaſt, die er nur ſelten
abzuſendenhatte, durch ein Familienglied
oder einenNachbarn,einen des Wegeskom⸗
mendenMönch oder anderen Gelegenheits—
boten,einen wanderndenHandwerksburſchen
odereinenumherziehendenHandelsmannans
Ziel bringen.
Als mit Beginn der Neuzeit der Verkehr

ſich raſch hob, gediehendie Boteneinrich⸗

Von Profeſſor Julius Kempf.

tungen, vor allem in den freien Reichs—
ſtädtenAugsburg,RegensburgundNürnberg
zu hoher Blüte. Beſondere „Botenordnun⸗
gen“ regeltenden Dienſt der gewerbsmäßi⸗
gen Städteboten.Durch die fahrendenBoten
konnten auch Perſonen befördert werden.
Eine der erſtendeutſchenVerkehrskarten,die
aufkamen,war die Meilenſcheibedes Form⸗
ſchneidersHans Rogel, auf derdie wichligſten
Reiſewegeangegebenſind, die von Augsburg
ausgehen.Am fürſtlichen Hofe in München
hattendie GeheimenKanzlei-Expeditorenfür
die Weiterbeförderung der Schriftſachen zu
ſorgen. Außer den zu einer Zuͤnft vereinig⸗
ten Boten befaßtenſich auchdie Flößer, die

Postillon aut einer Flugschrift
Holzschnitt von 1674

Lehensrößler und die Trockenladermit der
Beförderung von Waren, Perſonen und
Briefen.
Verkehrseinrichtungen,die für Deutſchland

und darüberhinaus größtekulturgeſchichtliche
Bedeuntungerlangten,ſchuf das Fürſtenhaus
der Habsburger.ErzherzogMaximilian, der
ſpätereKaiſer, rief als Statthalter von Tirol
um 1489 erſtmals einegeregelteNachrichten⸗
vermittlung zwiſchenInnsbruck und ſeinem
ausgedehntenLänderbeſitzins Leben, wobei
ihm die Einrichtungen als Vorbild dienten,
die in Frankreichund Italien ſchonſeit län⸗
gerem beſtanden. Mit der Verwirklichung

Stadtbũchereiu.Stadibibliothel
5 derStadt
WASSERBURG a. Inn

ſeiner Pläne betrauteer, vermutlichauf An—
raten und mit geldlicherUnterſtützungder
Fugger, Angehörige einer Familie Taſſis
aus der Gegendum Bergamo,die ſich wegen
ihrer vorzüglichenKurierdienſte in Italien
einen Ruf erworbenhalttenund wiederholt
auchmit Botſchaftenan den erzherzoglichen
Hof in Innsbruck gekommenwaren.
Während bei dem gewöhnlichenBoten⸗

werk unterwegs kein Wechſel der Beförde—
rungsmittel ſtattfand, ließen die Taxis ihre
reitenden Boten — wie auch die Pferde
an beſtimmtenOrten ablöſen, wodurcheine
raſcheNachrichtenübermittlungerzielt wurde.
Für dieſeNeuerungbürgerteſich die aus der
Heimat der UnternehmerentlehnteBezeich—
nung „Poſten“ auch in Deutſchland ein.
Die erſtentaxiſchenReitkurſe liefen ausTirol
überdenFernpaß, Füſſen, Durachbei Kemp⸗
ten, Boos bei Memmingen, Elchingendurch
Württemberg über Rheinhauſen gegenüber
Speier und weiter nach den Niederlanden.
Urſprünglich nur für die perſönlichenund
ſtaatspolitiſchenZweckeder Habsburger ein⸗
gerichtet,entwickeltenſich die Kurſe immer
mehrzu einemauchderBevölkerungzugäng⸗
lichenVerkehrsmittel.WirtſchaſtlicheSchwie⸗
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rigkeiten, die ſich Ende des 16. Jahrhun⸗
derts einſtellten,halfendie AugsburgerHan⸗
delshäuſer der Fugger, Ilſung und Welſer
beſeitigen. Die Kaiſer nahmen das Poſt⸗
weſen,wennauchumſtritten, als einHoheits⸗
recht für ſich in Anſpruch und belehnten die
Taxis mit dem Generalpoſtmeiſteramtim
Reiche; gegen die Botenanſtalten gingen ſie
mit harten Maßregeln vor, ſo daß dieſe all—
mählich ihre Bedeutung verloren, beſonders
während des Dreißigjährigen Krieges, der
den ſchwächerenReichsgliedernhart zuſetzte.
Das Tarisſche Unternehmen faßte unter
kaiſerlichem Schutz vorwiegend in den ſüd⸗
deutſchenund rheiniſchenGebietenfeſtenFuß.
Die ſchon erwähnteälteſte Verbindung zwi⸗
ſchenTirol und den Niederlandenerhielt in
Augsburg eine Abzweigung über Aichach,
Schrobenauſen, Neuſtadt a. d. D., Regens⸗
burg, Straubing, Vilshofen und Paſſau nach
Linz und Wien, währendin Regensburgein
Kurs über Nittenau und Waldmünchennach
Prag lief. 1615 kam eine Linie über Köln,
Frankfurt a. M., Aſchaffenwurg,Würzburg
nach Nürnberg hinzu. Die Bindeglieder
Nürnberg—Donauwörth—Augsbrrg und
Nürnberg—Amberg—Pragſchlo ſen ſich ſpä⸗
ter an. In der zweitenHülfle des 17. Jahr⸗
hundertsentſtandendie erſten fahrendenPo⸗
ſten, die auch Perſonen und umſangreichere
Güler beſördertenund allmählich die Poſt⸗—
reiter verdrängten.
Ein weitererFortſchritt war die von man—

chenPoſtmeiſtern eingeſührteZuſtellung der
Poſtſachen durch eigenen Briefträger. Wäh—⸗
rend Augsburg förmlich Patenſtelle an der
Wiege der Poſt vertrat und frühzeitig ein
taxisſches Poſtamt erhielt, entſtand ein ſol—
ches in Nürnberg erſt 1615 und in Mün—
chenum 1664. Der erſte Münchner Reichs—

Seit beinahe260 Jahren befindet ſich in
der ehrmaligen Kloſter- und Pfarrkirche zu
Gars am Inn ein altes, in den letzten
Jahrzehnten nur mehr wenig beachtetes
Bild, richtiger eine Leinwandtafel mit 12
Bildern, die über verſchiedenewunderbare
Ereigniſſe aus alter Zeit berichten;in Zeich⸗
nung und Wort gebenſie Kunde von „Wun⸗
dern“, die auf Fürbitte U. L. Frau und
der hl. Königin Radegund geſchehen.
Die ehemalige Kloſter- (Stifts-), nun

Pfarrkirche, zu Gars am Inn iſt der ſelig—
ſten Jungfrau Maria (Mariä Himmelfahrt)
und der hl. Königin Radegund vom alten
Frankenreich geweiht. In wenigſtens 30
Schenkungsurkundenan das um 1100 neu⸗—
erſtandene Kloſter Gars (ehrmals um 760
als Benediktinerzellezu St. Peter in Salz-
burg gehörig) erſcheint die hl. Radegund
als zweite Patronin dieſes Kloſters Gars.
Es würde hier zu weit führen, unterſuchen
zu wollen, wie die Frankenkönigin Rade—
gund als Kirchenpatronin nach Bayern
kommt.Man könntehlaweiſen auf die ver—

poſtmeiſter war Johann Jakob Oexle, der
zeitweiſe auch das Poſtamt Nürnberg mit⸗
verwaltete.Poſtamt und Poſtſtall befanden
ſich in der Fürſtenfeldgaſſe, ſpäter am Rin⸗
dermarkt. Die wiederholten Verſuche der
bayeriſchenFürſten, eigeneLandespoſtenein⸗
zurichten,ſcheiterten,ſolange das heilige rö—

der Ungunſt der Verhältniſſe. Erſt als Bay⸗
ern mit der Auflöſung des Reiches ſein Ge—
biet erweitert und abgerundethatte und die
kaiſerlichenVorrechteerloſchenwaren, konnte
es auch von der Poſthoheit Beſitz ergreifen.
An Poſthäuſern und Poſtfahrzeugen traten
an die Stelle der kaiſerlichenund taxisſchen
Symbole die bayeriſchenHoheitszeichen.Am
1. Juli 1808 war die übernahmeder taxis⸗
ſchen Poſten im Lande in eigenſtaatliche
Verwaltung beendet.
Die Bayer. Staatspoſt ließ ſich angelegen

ſein, das bis dahin wenig dichteVerkehrs—
netz auszubauen,die Poſtanſtalten zu ver⸗

verkehrstrugen die 1826 eingeführtenEil—
wagen viel bei. Extrapoſt zu benützen galt
als der Inbegriff vornehmſtenReiſens. Bei
dieſer Art der Perſonenbeförderungſtellten
die Poſthalter den Reiſenden, die eigenes
Fahrzeug beſaßenauf Wunſch Poſtillion und
Pferde zur Verfügung. Selbſt der König

brauch. Verſtand der ſchmuckePoſtillion nicht
nur die vorgeſchriebenenSignale, ſondern
auch das Volkslied gut zu Gehör zu bringen,
ſo fand er dankbare Anerkennung. Mancher
Reim wurde in jener Zeit des Biedermeier
zum Lobe der Poſt erdacht; ihre Einrich—
tungenhabenzumanchartigemklelnenKunſt⸗

Als die Eiſenbahnen ent—

wandtſchaftlichenBeziehungen zwiſchen den
Merowingern und Karolingern im Franken—
reich zu den bayeriſchenAgilolfingern; es
könnte auch heutigentagswieder die Frage
geſtellt werden,ob nicht dochum 7—800n.
Chr. in Gars nebender St.⸗Peterszelle ein
Nonnenkloſter St. Maria und St. Rade—
gund beſtand.Gewiß iſt, daß die hl. Kaiſe—
rin Kunigund, die in das ſächſiſche Kaiſer—
haus hineingeheiratet,als Witwenbeſitzu. a.
auch zeitweilig Gars am Inn beſaß. Die—
ſes ſächſiſcheKalſerhaus, deſjen Angehörige
auch Herzoge in Bayern waren, hat vieles
getan, die Verehrung der aus Thüringen
ſtammendenhl. Radegund zu fördern. Ein
Otto von Nordherimaus Sachſen war Amts—
herzog in Bayern; aus den älteſten Garſer
Urkunden iſt aucherſichtlich,daz verwandt⸗
ſchaftlicheBeziehangen zwiſchen vayeriſchen
und ſächſiſchenAdelsgeſchlechternbeſtanden.
Bemerkt ſei noch, daß es außerhalb des
Frankenreichesauchnochin England Rade—
gundkirchengab, ſowie im DeutſchenReich
öſtlich des Rheins bis nach Steiermart,

ſtanden,zogendieſe die Perſonenbeförderung
auf den Hauptſtraßen an ſich. Die Poſt be—
diente ſich des neuen Verkehrsmitiels von
Anſang zur Beförderung ihrer Sendungen
und ermoglichtedadurcheine bedeutendra—
ſchereUberkunft.Sie wendeteihre Fürſorge
nun in beſonderemMaße auchden weniger
bevölkerten,abſeits der Eiſenbahnen gelege—
nen Landesteilen zu und erſchloß ſie für
den Verkehr und die Wirtſchaft.
An die Stelle der Eilwagenfahrten traten

Omnibusverbindungenzurgleiche tigen Be⸗
förderung von Reiſenden und Poſtgut. Die
zuerſt in der Pfalz 1858 geſchaffenen
Landpoſtbotentrugen die Segnungen eines
geregeltenVerlchrs vollends bis in die ent⸗
legenſten Siede. ungenund wurden bald in
beſtem Wortſinn volkstümlich. Als erſter
deutſcherStaat hat Bayern am 1. Novem⸗—
ber 1849 au klebbarePoſtmarken zum Frei⸗
machender Briefe eingeführt. Am 15. Ja—⸗
nur 1850 begann auf der Linie München—
Salzburg der erſte Staatsteegraph ſeine
Tätigkeit für die Allgemeinheit. Das Zeit—
alter der Technik war angebrochen. Neue
Hilfsmittel boten ſich nun der bayeriſchen
Poſt, fruchtbringend wie ſeit ihres Beſte ens,
mitzuarbeiten an der Förderung derſtaat⸗
lichen Zweckeund des Volkswohls.

*t

Wir entnehmendie obigen Ausführungen
der „Bayer. Heimat“, den Bildtafeln für
Heimatkundeund K matkunſt, von Julius
Kempf mit freundlicher Erlaubnis des
Verlags Georg D. W. Callwey, München,
um unſern Leſern eine Koſt- undBildprobe
von dem Unternehmen zu geben, deſſen
Anſchafſung wir jedem Heimatkundler wie⸗—
derholt ans Herz legten.

ßars am Inn
Kärnten und Oberungarn, ja ſogar in der
Lombardei und im Friaul.
Nach dieſen Bemerkungen zu unſerem

Garſer Bilde, das wohl jchon 100 Jahre
an einer Wand beim Kanzelaufſtieg hingt!
Es wird zunächſt der Wortlaut der Inſchrif⸗
ten unter den Einzelbildern gegeben. Am
Kopfe der grozen Tafel iſt alſo zu leſen:
„Uralte Wunder und Gnadenwerkh in
dieſem allhieſig lobwürdigen Gottshauß des
Chorſtifft und Cloſters Garß, der Geiſt—
lichen Chorherrn des Ordens S. Augu⸗
ſtini, durch Vorbitt und Verdienſt der
bergebenedeyten Mutter Gottes, auch der
H. Königin Radegundis als ſonderbaren
Patronen diß orts, von Gott erlanget: Erſt—
lich auf Befehl deß Hochwürdigen in Gott
vattern und Herrn H. Joann is des drit⸗—
ten, Probſten und Archidiaconi alda
nach Ao 1469 ſeiner angetröttenenRegie—
rung, beſchrieben:anjetzo aufs ney duͤrch
Conſens des auch Hochwürdigen in Gott
vattern und Herrn H. Athanaſy, bemelten
orts Regierenden Probſtens und Archi⸗
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diaconi Nati ete. in dieſe Gemähl zu
bayderHochſeligenPatronen, vorderiſt Got⸗
tes Ehre, auch vortpflanzung wahrer An—
dacht, und der Seelen nützenverfaſſet, im
Jahre nach Chriſti geburt 1669.

Wunder: Die Durchleichtig und
Hochgeboren Fürſtin Fr. Amelia aus Sach—
ſen, damalens HertzogenLudowico im un—
deren Bayern, Anno 1450 vermählet, fölt
ainsmals in eine ſolche krankheit
und Ohnmacht, das ſye etlicheſtundt gantz
unwiſſent, und ſprachlos dalage: ſobald ſhe
aber in das Gottshaus Garß zu U. L. F.
und St. Radegund,mit demguldenenrochh,
den ſie antrug, verlobet worden, iſt ſie von
ſtundt an zu ihr ſelbſt auch zur röd und
und völliger geſundtheit khommen, auch
nachmalens das gelibt volzohen.
2. Wunder: Der Edle Herr Andrea

Weichinger, Pflöger zu Haag, verlobt ſeine
Todtkrankhe Tochter in daß gottshauß zu
Gars zu U. L. F. und St. Radegundt,ſamet
einem Reiniſchen gulden zeoͤringen,und ſye
wirdt ohne alles zuethun der Menſchen ge—
ſundt: weilen aber beſagter Herr das ge—
libts vergeſſen und die Tochter wieder in
die alte krankheit gefallen, hat man ſolche
kranchein begleitungetlicherFrauen, ſambt
dem gulden in das Gotteshaus alhie ge—
bracht, welche zum anderen mall geſundt
worden.
3. Wunder: Dem Meßner zu Stein⸗—

höring wäre ein khindt ertrunkhenund ſchon
3 ſtundt im Bach, Eberach genant, gelsgen,
nachdemman ein H. Meß zu U. L. F. und
St. Radegund verſprochen, wirklich das
khindt mit 7 Frauen in daß gottshauß ge—
bracht,und auf St. Radegund Altar gelegt,
iſt es mit unausſprechlichem Wunder wider⸗
umb lebendigworden.
4. Wunder: R. P. Michael ORD:

EREM:S: Auguſtini, und umd das
Jahr 1457 Prior zu Rambſau, geriethein
große krankheit,verſchmachtetauch in allen
Gliedern, nachdemeraber in demalhieſigen
Gottshaus verſprochenein H. Möß zu Ehren
U. L. F. und St. Radegundt zu leſſen, iſt
er zu erwinſchter geſundtheit khomen.
5. Wun der: Die Edle FrauHol hauſe—

zin von Tampach wäre in einem ſterbens⸗
lauf mit der Peſtilenz tödtlich Infiziert,
indem ſie ſich in das alhieſige gottshaus
verlobt bei U. L. F. und St. Radegundt
mit der kirch und opfer einzuſtöhlen, iſt
ſye nit allein im Leben erhalten, ſondern
zu völliger geſundtheit gelanget.
6. Wunder: Ein Edle Frau zu Töring

zu Tißling wird mit einer Tödtlichenkrank—
heit yberfallen, in dem dahero verlobet ſie
zu U. L. F. und St. Radegundt nach garß
zu.in ihrem kindiſchenrockhzu khomenund
ein Ambt der H. Möß ſingen zu laſſen,
nach gethanem gelibt hat ſie völlige ge—
ſundtheit erhalten.
7. Wunder: Agatha von Prantſtött

garßer Pfarr, hätte in vielff tägen weder
eſſen noch trinkhen khönen,arbeithet auch
mit ſolchen ſchmertzenzwen täg zu dem
khindt, das alle vermeinten, khindt und
Muetter mieſte beyſamen verbleiben, ſobald
ſye aber ſich mit ainem Lebendigen opfer
zu St. Radegundt verlobt, iſt es wider aller

vermeinen mit ihr böſſer worden, khondte
eſſen, trinlhen, Röden, und gebäre ein le—
bendiges khindlein. (Auf dieſem Bilde iſt
nur St. Radegund dargeſtellt)
8. Wunder: Ein Schnaider in Tauff⸗—

khircherPfahr falt von ainem hohen tach
herunter, alſo das er ſein Haubt und Halß
zwiſchen baider ſchulder blöter dergeſtalten
verlötzt, das er hierauf großen ſchmertzen
Leiden mieſte,der urſachener ſich zu U.L.F.
und St. Radegundmit zwo wöchſenenKört—
zen nach garß verlobt, und völlige geſundt—
heit erlangt.
9. Wunder: Michael Mödlinger, Bur⸗—

ger in Chrayburg, hötte etlichejahr großes
anliegen und krancheitaus geſtanden,nach-
dem er ſich aber mit zwo H. Möſſen nacher
Garß zuU. L. F. und St. Radegund verlobt,
iſt er wider alles Menſchliche verhoffen
ſeiner langwierigen Krankheit entlediget
worden.
10. Wunder: Eine Frau hat etliche

jahr ſchwärekrankheitan ihren Natürlichen
Flüſſen gelitten, als ſie aber in U. L. F.
Gottshauß und St. Radegund Capellen al—
hir mit einem Silbernem ring und zway
Pfund wachs verlobet, iſt ſye ihrer lang⸗
wierigen krankheit gantz und gar entlödigt
worden.
11. Wunder: Göttliche Straff iber

und St. Radegundt Gottshauß.
Wernherus von Geppinhaimb, als er in

einer gefährlichenkrankheitalhieſigenGotts—
hauß zu Ehren U.L. F. und St. Radegund,
etliche Güter übermacht, aber nachmahlens
widerumb mainaidig und gewaltthätig an
ſich geriſſen, wirdt Excomuniciert von Bi—
ſchoven Eberhardo zu Salzburg, ſtirbt
bald darauf und khan der Begröbnuß, die
er alhier geſtifft, nit thailhäftig werden,
iſt geſchehenumb das Jahr ChriſtyhAo 1160.
12. Wunder: Mathilde, Wernheri Ehe⸗

gemahl, weillen ſie eben, wie ihr Eheherr
das Liebe Unſerer Lieben Frauen und St.
Radegunden gottshauß ihrer Guetter be⸗—
raubt, als ſye einsmahls zu Pferdt ſitzet,
begegneten ihr zwei geiſtlich unbekhante
Männer, ob welchemdas Roß geſchihen,
die Frau abgeworfen,dochdaß ſie behengt
geblieben, und durch Diſtl und Dorn ge—
ſchluipft, am gantzenLeib verwundt, vom
Pferdt zertröten und alſo iämerlich zuge—
richt worden, das ſhe alſo ellendigklich ihren
unſeligen Geiſt Hat müſſen Aufgeben.“
Mit Abſicht wird hierorts nichts weiter

bemerktüber dieſe Wunderberichte; gewiß
iſt, daß ſie, faſt alle bis auf das aus—
gehende Mittelalter ſich erſtreckend, dartun,
wie die Verehrung der hl. Radegund in
Gars und Umgebung ſich viele Jahrhun—
derte hindurch erhalten hat, daß auch der
großePropſt Athanaſius Beutlhauſer durch
Anfertigung der noch erhaltenen Wunder⸗
tafel ſich ein weſentlichesVerdienſt um die
Erhaltung und Neubelebungder Radegund—
verehrung erworben hat. Die Bilder der
Wundertafel tragen das Gepräge echten
Barocks. Bemerkenswert iſt wohl, daß
U. L. F. und die hl. Radegund, die in
Nonnentracht mit Königinkrone dargeſtellt
iſt, auf dem11. und 12. Bilde ſtatt eines

Szepters, eines Kreuzes uſw. Schwert
(Maria) und Geidzel(Nadegund) halten.
Ein St. Radegundaltar iſt auh jeht noch

in der Garſer Kirche, das Altarbild, im
richtigen „Empire“ gemalt und aus dem
Jahre 1803,05 ſtammend, beweiſt, daß auch
im beginnenden19. Jahrhundert die Rade—
gundverchrungin Gars nochgepflegtwurde.
Noch wird alljährlich am 13. Auguſt, als
am Feſte der hl. Radegund, Gott und die—
ſer lieben Heiligen zu Ehren an ihrem Al—
tare das hl. Mezopſer geſeiert. Ein zweites
Radegundbild (die hl. Königin wäſcht den
Armen die Füße) hüngt an der Wand im
Gange von der Sakriſtei zur Kirche, wüh⸗
rend ein drittes (Deckengemäldein Rokoko)
am Gewölbedes Kirchenſchiffes prangt,
wohl eines der ſchönſten,das dort zu ſehen
iſt. Ein aus alten Kloſterzeiten erhaltenes
Bild endlich, das im Beſitze der Patres
Redemptoriſteniſt und das eine Darſtellung
des Auguſtinerchorherrnſtiftes Gars nebſt
Reihenfolge der Pröpſte bietet, beſagt in
einer Inſchrift, daz die jezt noch ſtehende,
von Propſt Athanaſius neuerbauteKirche
geweiht iſt der allerſeligſten Jungfrau
Maria, dem hl. Auguſtinus und der hl.
Radegund.

winternaſcht
Von Gottfried Keller.

Nicht ein Flügelſchlag ging durch die Welt,
Still und blendend lag der weiße Schnee.
Nicht ein Wölklein hing am Sternenzelt,
Keine Welle ſchlug im ſtarren See.

Aus der Tiefe ſtieg der Seebaum auf.
Bis ſein Wipfel in dem Eis gefror.
An den üſten klomm die Nit' herauf,
Schaute durch das grüne Gras empor.

Auf dem dünnen Glaſe ſtand ich da,
Das die ſchwarze Tiefe von mir ſchied;
Dicht ich unter meinen Fühzenſah
Ihre weiße Schönheit Glied um Glied.

Mit erſticktemJammer taſtet' ſie
An der harten Dedke her und hin.
Ich vergeß das dunkle Antlitz nie,
Immer. immer liegt es mir im Sinn.

Das Kloſterbräuhaus von St. Zeuo
Von einem Kloſter knnt man her Be⸗—

ſucher bloß das Kloſterbäulübl, wo halt
ein gar ſo ſüffiger Troy'ſen kredenzt wird.
Auch das ehemaligeStift St. Zeno hatte
ſein Bräuhaus. 1719 bauteder dortigeKon⸗
vent mit ſtaallicher Er aubnis für den Be⸗
darf der Mönche undDien boten eine
Brauerei, welche jedoch die Blerabgabe
über den Kreis der Hausangeörigen aus—
gedehnt zu haben ſcheint, denn von den
Behörden wecdenmehrereRügen deswegen
erteilt. Jedenfalls hatte halt die liebe Kon—
kurrenz hineingeſtochen. Am 24. Januar
1789 brannte das Bräuſaus ab, ebenſo
nach dem Brandunglück von 1834 wieder
neu eingerichtetund in Betri.b genommen,
damit die ReichenhallerBräuer, denen bei
dieſem großen Stad'brand alles vernichtet
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Altheimatlandkalender1929
739 erhebtBonifazius, der die bayeriſchen

Diözeſenorganiſierte,Freiſing zum Biſchofs⸗
ſitz — damit zur ſtändigen biſchöflichen
Kirche.
779: Bic Fof Arbeoweihtdie Benediktiner⸗

abtei und Filiale des Domkloſters in Frei⸗
ſing: Schlierſee ein, wie auchdie Kirche
in Niklasreuth bei Miesbach. Inzemoos
(Großinzemoos)bei Dachau, incinmos, urk.
in einer Schenkungsurkundeder Domkirche
in Freiſing.
Einweihung der Kirchen in Kreuzpul⸗

Lach, pohloh, und Oberbiberg, pipurc,
Unterbiberg in Tegernſee-Urk.um 1030.
Um779 erſtesErbauungs,ahrderMünſter⸗

kirche in. Moosburg; ſpätlereBauten 1207
und 1468. Reſtauriert 1862—1871. Er⸗—
bauungder Pfarrkirche in Reichertshau—
ſen bei Freiſing, richareshuſun.
799: Thannin, thanningas, als Pfarrort

urk.; neue Pfarrkirche 1786 erbaut. Synode
der bayeriſchen Biſcheje bei Reisbach
(unter einer Eiche), wobei die Kirche in
Sauerlach, ſulagaloch,vom Abt von Iſen
an Freiſing zurückgegebenwird.
809: Der Beſitz des Klerikers Haguno in

Thann bei Tegernſee geht an den Frei—
finger Dom.
829: Kottgeiſering, kyſalheringa,urk.
899 hatte Hörgertshauſen bei

Moosburgbereits eine ſpäter an das Kloſter
Rott vergabteKirche, herigotteshuſa.
909: Vom 30. Juli bis 4. Auguſt hauſen

die Ungarn in Freiſfing.
1029: Kaiſer Konrad bei Biſchof Egilbert

in Freiſing.
1089: Elbach bei Miesbach, elipach, als

Pfarrei genannt.
1149: Ein Brand zerſtört die Kirche auf

dem Domberg in Freiſing.
1169, 5. April (Palmſonntag): Ein Brand

zerſtört ſämtliche Bauten auf dem Dom—
berg in Freiſing. Albert iſt Wiedererbauer
des Doms (1160 -1204).
1179: Papſt Alexander III. beſtätigt dem

Kloſter Ebersberg denBeſitz derKirchezu
Darching bei Oſterwarngau.
1229: Das berühmteKruzifix in derPfarr⸗

kirchevon Forſtenried kommt von An—
dechs dorthin.
1279 ſtarb derverdienſtvolleBiſchof Kon⸗

rad II. von Freiſing, der u. a. denDom
reſtauriert hatte.
1329: Einverleibung der Pfarrei Thal⸗

kirchen an die Kollegiatkirchezum hl. Jo⸗
hannes auf dem Freiſinger Domberg.
1329 war nebeneinem Burggrafen auch

ein PfleggerichtKranzberg genannt,das
bis 1804 beſtand.
1429: Ein Brand vernichtet das Kloſter

und die Kirche der Auguſtiner in München.
Nach dem Brande neu erbaut. 1458 ver⸗
größert.
1449: Erſte Erwähnung des Kloſterrich⸗

ters in Weihenſtephan.
1479: Verſammlungder Herzöge und Bi⸗

ſchöfein Freiſing wegender Türken⸗—
gefahr.
St.«Johannis⸗Kapellein Hohenburgbei

Lenggrieserbaut.Endedes11.Jahrhunderts
(houhinburch— hoheBurg genannt).
1499: Philipp, Pfalzgraf bei Rhein, Bru⸗

der des Pfalzgrafen Ruprecht,wird Biſchof.
1569 Verlegung des Chorſtiftes Moos⸗

burg ſamt den Reliquien des hl. Kaſt u⸗
lus nach Landshut.
1629 —-1639: Erbauung einer Marien⸗

kirchein Au bei München nebender alten
Kapelle zum hl. Kr.
1629.Wiederaubau der 1584 abgebrann⸗

ten Pfarrkirche in Tuntenhauſen, kon⸗
ſekriert1630.
Erbauung eines Kirchleins in Biber bei

Fiſchbach am Inn, die Biſchof Veit Adam
weiht. Errichtung eines Inſtituts für Mäd⸗
chendurch Maria von der Ward, der Stif⸗—
terin des Ordens der Engliſchen Fräulein,
in München (Schrammergaſſe).
1669 wurde zu Oberndorf im Algäu der

gelehrte Benediktinerrafer Karl Meidelbeck,
der Verfaſſer der GeſchichteFreiſings, ge⸗
boren.
1779 ließ Fürſtbiſchof Ludwig Joſeph

Freiherr v. Welden, ein großer Wohltäter
Freiſings, wegendes ſtarken Froſtes an die
Armen der Stadt 100 Klafter Holz verteilen.
1809 kommtSalzburg durch denSchön⸗

brunner Frieden an Bahern (bis 1816).
1809: Im April wohnte Napoleon in

Freiſing.
1809 werden ſelbſtändigePfarreien: Pö⸗

bing, Egern am Tegernſee,Ettal, Unier⸗
ammergau, Bayerſoien, Hohenpeißenberg,
Rottenbuch,Dorf Kreuth.
1829: Grundſteinlegungzum neuenKran⸗

kenhaus in Freiſing.
1829: WiederherſtellungdesFranziskaner⸗

kloſters in Tölz.
Salvatorkirche in München der griechiſch⸗

katholiſchenGemeinde überlaſſen.
Söchtenau bei Roſenheim ſelbſtändige

Pfarrei.
1839; Einweihung der neuen Mariahilf⸗

Benediktuskirchein Freiſing wieder er⸗
öffnet.
Die Gotteshäuſerin Palling und Brü—

ning. feiern ihr 1000jähriges Jubiläum.
1849 (November): Ausgabe der erſten

deutſchen Briefmarkenin Bahern.
1859: 1100jährigesJubiläum der Pfarr⸗

kirche in Abens.
Schloßkapelle in Brannenburg neu

erbaut.
Reſtaurierung der mehr als 1000 Jahre

alten Kirche in Gſtad am Chiemſee.
1869: Freiſing wird unmittelbare

Stadt.
WeihederKirche in Kolbermoor.
Bau der Kapelle in Streitdorf bei

Pfaffenhofen.
Erbauung deserzbiſchöfl. Knabenſemi—⸗

nars in Freiſing.
1879: Aſchau und Helfendorf werden

ſelbſtändigePfarreien.
1889 wurde das Bild Marias Himmel—

fahrt von Löffz an Stelle des der Münchner
PinakotheküberlaſſenenRubensbildes „Das
apokalyptiſcheWeib“ im HochaltardesFrei⸗
ſinger Domes eingeſetzt.
1889: Antonius v. Thomawird Erzbiſchof.

Errichtung der Pfarreien Schonſtätt bei
Waſſerburg und Halfing bei Höslwang.
1899: Konſekration der Pfarrkirche in

Grünthal bei Gars, des Kirchleins auf
dem Hochfelln, der Kirche in Edling
bei Attel, derPfarrkirchein Baherbach bei
Velden.
Das ehemaligeKloſter Ettal gehtan den

Freiherrn von Cramer⸗-Klettüber; 1907 erſte
Abtweihe dort.
Nymphenburgeinverleibt.
1909: Konſekration der Pfarrkirche in

Schweitenkirchenbei Abens und in Mitter—
gars ſowie der Schloßkirche in Euras-⸗
burg bei Münſing.
Errichtung derPfarreien in Olching und

in Taufkirchen, in Mooſach und in Tör—
wang bei Roſenheim.
1919: 200jähriges Jubiläum des Wall—

fahrtsortes Tading bei Erding.

DerEinſiedelvonBogen
Ein beliebtesKinderlied im Altbayeriſchen

iſt das Gſangl vom „Oaſiedl vo Bogin“, das
gern im Wechſelgeſangvorgetragen wird.
Es lautet:

Da Oaſiedl vo Bog'n
hat Spaſcheitl klob'n
und hat eahm an Schiefling
in d' Naf'n einizog'n.
Da Mesna vo Krailling,
da kreuzbraveMo,
Der hat eahm den Schiefling
von da Naſ'n außer to.

„Du Mesna vo Krailling,
du grundſchlechtaMo,
warum haſt du den Schiefling
ſo ſchmerzhaftaußa toꝰ“
„Du, Oaſiedl vo Bog'n,
laß 's Schimpfa jetzt ſei,
ſonſt ſteck'i dir den Schiefling
in d' Naſ'n wieda nei!“

Im ZickzackdurchBahernsGeſchichte
Von W. Z.

Wilhelm V. hat in München ein Pilgrim⸗
haus erbauen laſſen, wohin er, ſolange es
ſeine Kräfte zuließen, ſich ſelbſt begab, die
ankommenden Pilgrime küßte, ihnen die
Füße abwuſch, ſie bei der Tafel bediente
und ihnen die Speiſen auftrug, annebſt ſie
drei Tage bewirteteund ſie mit einemguten
Zehrpfennig bei ihrem Abſchied verſah, wo⸗
bei er jährlich mehreretauſend Gulden ver⸗—
wendete.
Desgleichenſtiftete Wilhelm V. ein Siech⸗—

haus in ſeiner Reſidenzſtadt, worinnen or—
dentlich drei Siechen unterhalten wurden.
Dieſe Anſtalt beſuchteer täglich zwei- bis
dreimal und ſetzte ſich zu dem Bette der
Kranken und ermahnteſie zur Geduld.
Das Jeſuiten-Kollegium und die Kirche

zu München erbauteWilhelm V. mit wahr⸗
haft „königlichen“ Koſten.
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Rachdruckverboten Schriftleitung: Hanns Preiſſer, Waſſerburg Rachdruck verboten

Der Bildhauer Jeremias Hartmann in
Waſſerburg beſchwerteſich 1637 beim Kur—
fürſten über die Gebrüder Ziern, Bildhauer,
daß ſie ihm, der in die 37 Jahre ſich in
Waſſerburg als Bildhauer aufhalte, ver—
wehrenwollten, Lehrjungen und Geſellen zu
halten und verlangten, daß er ſich beim
Bildhauerhandwerk in München einkaufet.
Der Kurfürſt entſchied zugunſten Hart—
manns. Im Jahre 1643 ſtarb Jeremias
Hartmann. Über ſeine Hinterlaſſenſchaft be—
richtet folgendesInventar⸗.
Inventari ſo auf Ableiben weillendt des

ErngeachtenJeremiaſen Hartman, geweſten
Burger vnd Bilthauers alhie zu Waſſer—
burg ſeel, in deſſen Verlaſſenſchafft, Bei—
ſein herrn Lamprecht Eder vnd Geörgen
Pichlers als von Rhats wegen hierzu De⸗—
pudierte, dann obſeelig gedachten Hart—
mans hinnderlaßner zway ſöhnl geordnete
Vormundter, hans Jacob Greder, Maller,
vnd Caſpar Gilg Peckh, beeder Bürger alda,
ſtatt gebreichigermaßenvorgenommenvnnd
alles ordenlich beſchribenworden, den 23.
Octobris Ao 1643.

Ligente Stuckh.
Erſtlichen ain behauſung an der Leeder⸗

zeill, zwiſchenherrn Hainrichen Jeger Auf⸗
ſchlegers vnd h: Georg Schmidt Peckhens
ſeel. Erben, heüſern beginnt, wellicheaußer
zum Reichen Allmueſen alhie. 5 fl vnd
herrn Michael GambsBencgſiciaten zur Rei⸗
ter Meß 45 kr Jehrlich darauß gehenter
gilten frey ledigs aigen.

Paarſchafft.
Nihil.

Silbergeſchmeidt.
1 Vergoltes Khölchpöcherlſo der Witib

gehörig, wigt 10 Loth.
1 Aunders glats Silberes Pecherl ohne

prob. 10 Loth.
1 Silber beſchlageneGürtl bei 2 Loth.

1Uber die Streitigkeiten zwiſchen Hartmann
und den Gebrüdern Ziern ſiehe Brunhuber, K.;
Zur, Geſchichte der StoJakobs-Pfarrkirche in
Waſſerburg a. Inn und ihrer Denkmäler. Mit
Abbildungen und einem Anhang.Waſſerburg
1928. S. 12 ff. —
2 nventar im Stadtarchlv WaſſerburgNr. 653.

Vahrnuß.
Züngeſchür 51 lb.
Kupfer 19 lb.
Meſſing 9 lb.
In der Wohnſtuben. 1 Tiſch, 1

Seßl, 1 clains drichl darinnen der Khinder
Leingwändtl, 1 Vorpankh, 1 Spünradl.
Im Cämerldaran. 1 Petſtatt mit

weißen fürhängen daran, 1 lig, 1 Duckhpet,
3 Khiß, 1 polſter, 1 Cäſtl darin der Wit⸗
tib Ir ſachen, 1 Annders dergleichenlährs
Cäſtl, 1 gemallne Tafel.
Im Flez. 14 clain vnd groß Khup⸗

fere, 2 Meſſinge vnd 2 Eißene Pfannen, 1
gluets Pfann, 1 Mehldruchen, 2 Speiß
Cäſtl darinen die täglicheSpeiß.
In der Kuchl. 4 ſchöpf vnd faimlöffl,

2 Dreyfüeß, 1 feurhundt, 1 Ofengabl, 1
Pratroſt, 3 Khörzenleichter.
In der Holz Cammer. 1 Peſtſtatt

daran, 1 lig, 1 Duckpethvnd 1 polſter.
In der Geſöllen Cammer. 1
Petſtatt mit weißen fürhenngen daran, 1
Duckh⸗, 1 ligpet, 1claines Petſtattl daran,
1lig, 1 Duckpet,1 polſter, 1 Caſten dar⸗
inen, 1 Schwarz zeugesWambs mit Sil—
bernen knöpfen, 1 dito paar hoſen, 1
Schwarz TuechenManntl, 7 Manßhemeter,
6 Handtiecher, 9 Tiſchtiecher, 7 paar Ley⸗—

(Leintücher), 6 Khiß: vnd polſter Zie⸗
en.
Im hindern Stibl. 1 Tiſch, 1 Pet⸗

ſtättl daran, 1 lig, 1 Duckpet,3 Kiß, 338
Eln färbine vnd 20 Eln Rupfene Lein⸗—
bath, 3 Pfd Garn, 1 Leib- vnd 1 Nacht—
pelz, 1 zünene Aichel, 1 graber Mantl, 1
Sollicher Rockh,1 Caſten darinnen, 1 An⸗
derer TuechenerRockh,1 Silberfarb zeuges
Claidt, 1 Tuechesgrobs paar hoſen,1Hele⸗
parten.
Aufm Oſtrich. 3 fueder hey.
In der Werkſtatt. Allerley zum

Bilthauer handtwerknotwendigerwerkhzeug,
dann 1 Pach- vnd 1 Waſchgſchür, ſamt
alles zuegehör,Bei Caſparn Stolz zu Ining
1 Khue am Stall.

Schulden herein.
hannß Hörſchler Khiſtler vom Haag 19 f.

hn: Johann Abbte zu Peyharting wegen
gemachterArbeit 30 f.
Summa 49 f.

Schulden hinaus.
Hannſen Jacob Greder Mallern,

glichen gelt. 30 f.
JacobenPlan, deſſenBilthauerge—

ſellen, verdientes Wochenlohn 80f.
Herrn Sebaſtian Khern Apodegger

lanth Zetl 11 f. 26 kr.
Zur Lobl: Prieſter Bruederſchafft 30f.
Maiſter hannſen Aberl Khiſtler 6f.
Der Witiben Stieff Sohn Wolfen

Hartman an verſprochnenhei⸗
rathguet Ausſtenndtig 20 f.
Summa 177 f. 26 tr.

(Mitteilung von K. Brunhuber.)

Brotſpenoenim Freiſinger
Dom

Ein Domherr zu Freiſing ſtiftete 1352
im Kloſter Weihenſtephan einen Jahrtag
mit vorausgehender Veſper, Placebo ge—
nannt, Seelenamt, ganzem Geläut und
Armenſpende. „Dazu ſollen ſie bachen
laſſen 800 Brodt in der Größ als Sant
Margarethenlaibl, als man bei demThumb
zu Freyſing gibt.“ Sollte das Kloſter dieſen
Jahrtag unterlaſſen, ſo muß der Abt und
der Konvent je einen Sack Korn den Sie—
chen im Nikolai-Spital vor Freiſing
liefern.

RuſſiſcheManierenauf SchloßIſarechk
In den Jahren 1776 und 1777 hielten

ſich im Schloß Iſareck bei Moosburg ver—
ſchiedenepolniſche Adelige auf. Einer von
dieſen, Fürſt Karl von Radziwill, ſah
einmal, wie ein Maurer beim Bau des
Schloßturmes von Iſareck nach ſeiner An—
ſicht zu langſam und zu gemütlicharbeitete.
Voll polniſchen Temperamentes, griff der
Fürſt zum Gewehr und ſchoß kurzerhand
den Arbeiter vom Gerüſt herunter. Es gab
das natürlich eine furchtbareAufregung im
ganzen Bayerland, und der Kurfürſt Ma—
rimilian, der davon erfuhr, ließ dempolniſchenGaſt bedeuten,er ſolle möglichſt
bald den bayeriſchen Boden verlaſſen, da
ruſſiſche und polniſche Manieren in die—
ſem Land nicht der Brauch ſeien. H.
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Die Sage vom Klemenil.
Von Langengern nachSittenbach

führt ein Fahrweg, der allerdings kaumden
Nameneinesſolchenverdient.Dieſer wird
von altersherder „Totenweg“ genannt. Der
Name kommt daher, daß Langengern ſelbſt
keinenFriedhof beſitztund ſeine Toten auf

dieſem Weg nach Sittenbach fahren
muß.
In alten Zeiten, wann es war, weiß nie⸗

mand mehr zu ſagen, ſaß eine fröhlicheGe⸗
ſellſchaft zu SittenbachbeimBier zuſammen.
Dies und jeneswurde erzählt von den Zeit⸗
läuften, und mancherÄrger, der dabei auf⸗
kam,wurdemit einemherzhaftenTrunk hin⸗

möglichewurde geſprochen,und ſo auchvom
Klementl, einemalten Knecht,der vor Jah—
resfriſt auf dem Totenweg erſchlagenauf⸗
gefundenwordenwar. Dabei wurdenun ge⸗
ſagt, daß der Klementl dort zur nächtigen
Zeit umgehe.Unter der wackerenZecherſchar
ſaß auchein Langengerner,Kafpar mit Na—
men,der,wie man ihm nachſagte,wederTod
noch Teufel fürchtete. Der lachte über die
Erzählung und meinte, wenn ihm der Kle—
mentl erſchiene,wollte er ihn zum zweiten
Male totſchlagen,denn, ſagte er, vor einem
Geiſt hätte er keine Furcht. Bald wurde das
Geſpräch gewechſelt,und wohl jeder hatte
den Klementl ſchonvergeſſen;nicht alſo aber
der Kaſpar, demdie Geſchichtenichtaus dem
Kopf ging. Als es gegen10 Uhr ging, zahlte
Kaſpar, währenddie andereGeſellſchaftnoch
ſitzen blieb. Dunkel war's, als Kaſpar ſich
auf den Heimwegmachte.Bei ſeinemBrü—
ten hatte er des Guten zu viel getan und
eine Halbe nach der anderen hinunterge—
ſchüttet, und wenn er auch allerhand ver⸗
tragen konnte, diesmal war's ſchier zuviel
geworden, und Kaſpar hatte ein kleines
Räuſchlein erwiſcht. Das machteihm aber
gar nichts aus. Im Gegenteil! Luſtig ſang
und pfiff er vor ſich hin, bis er den Toten⸗
wegerreichte,da er bis jetztauf einemGang⸗
ſteig durchden Wald gegangenwar.
Eben trat der Mond aus dem zerriſſenen

Gewölk und hüllte die Waldſchneiſe, durch
die der Totenweg zog, in bläuliches Licht.
Im Kopf desKaſpar kamenund gingenſelt⸗
ſame Gedanken. Alle drehten ſich um den
Klementl. Kaſpar hatte ihn wohl gekannt.
Der ſollte alſo hier umgehen.Solche Flau—
ſen, dachteKaſpar; wie ſoll denn ein Ge⸗
ſtorbener umgehenkönnen? Warum ſollte
der keineRuhe finden können? Allerdings,
der Klementl war ein Wildſchütz geweſen
ſein Leben lang, war in keine Kirche ge—
gangen und hat vom Allerheiligſten Gut
nichtswiſſen wollen zur öſterlichenZeit. Ja,

ſo wars mit demKlementlgeſtanden,als
man ihn erſchlagengefundenam Totenweg.
Und wie ſtand's mit ihm, dem Kaſpar?

Schier ähnlich. Auch ein Wildſchütz, der
ſeinen Stutzenwohlverſteckthielt; aucheiner,
der lieber die Kirche von außen ſah, denn
von innen. Aber — Flauſen all das Zeug!
Das ſoll ſich weiſen, ob der Klementl um—
ging. Und ſchon hatte Kaſpar ſeinen Ent—
ſchluß gefaßt. Mit lauter Stimme rief er,
daß es ſchaurig im Wald widerhallte: „Kle⸗
mentl kimm! Klementl kimm!“ Aber nichts
rührte ſich, außer daß die Schattender Wol⸗
ken,die denMond verdeckten,über denWeg
liefen. „Klemenil kimm, Klementl kimm!“
Wieder wollte Kaſpar ſeinen Ruf anſtim⸗
men: „Klemen — —“, da blieb ihm das
Wort im Hals ſtecken.
Wie aus dem Boden gewachſenſtanden

vier Männer, ganz in Schwarz gekleidet,vor
ihm. Der Schein des Mondes beleuchtete
ihre bleichenGeſichter,aus denendie Zähne
weiß grinſten. Sie trugen eine Bahre mit
einem ſchwarzenBahrtuch, und darauf lag
—hilf, Himmel! —der erſchlageneKle—
mentl und rollte die Augen wie im Todes⸗
kampf. Dem Kaſpar war alles Blut zum
Herzen geſchoſſen.Reglos ſtand er da; der
Rauſch war längſt verflogen;die Zähne klap⸗
perten ihm aufeinander, und er murmelte
in ſeiner Todesangſtlängſt vergeſſeneStoß⸗
gebetleinaus der Kinderzeit. Nun wurden
die Bäume auch laut. Ein heftiger Wind
ließ ſie ächzendrauſchen. Die Bahrdecke
blähte ſich und ließ die daran befeſtigten
ſchwarzenDoſchen fliegen. Und jetzt ſchlu⸗—
gen ſie dem Kaſpar ins Geſicht. Der wollte
fort — laufen — laufen. Doch er war wie
angeſchmiedet.Und nun ſetztenſich die vier
unheimlichenMänner mit ihrer nochunheim⸗
licherenLaſt in Bewegung.Und ober wollte
oder nicht, wie von einer ungeheurenMacht
getrieben,mußteKaſpar hinterdrein,während
ihm die Doſchendes Bahrtuchesins Geſicht
ſchlugen. So ging es denTotenwegentlang.
Kaſpar immer hinterdrein, mehr tot als
lebendig. Alle Gebete,die er wußte,hatteer
ſchon in ſeiner unnennbarenAngſt herge—
ſtammelt, und immer inniger flehte er um
Rettung aus dieſem ſchrecklichenErlebnis.
Endlich verlobte er ſich nach Marxia Stern
zu Taxa, und ſieh — wie weggeblaſenwar
die Erſcheinung.Nun faßte erſt den Kaſpar
das Entſetzen. So ſchnell ihn ſeine zittern⸗
den Beine trugen, lief er ſeinem nahenHei⸗
matort zu.
Bald darauf machteer die verlobteWall⸗

fahrt nach Maria Stern, wo er auch nach
reumütiger Beichte mit ſeinem alten Leben
abſchloß. Er ſoll dann ſpäter auchein an⸗
geſehenerMann gewordenſein. Dem Kle⸗
mentl hat er aber nie mehr gerufen.

AußerpietelbachbeiDorfen
Zur Zeit des Biſchofs Joſef vonFreiſing,

des Grunders des Kloſters Iſen, lebte in
Poatilinpah, dem heutigenPietelbach,
ein Edler namensHaholt. Bei einer Fehde
erhielt er einen ſchwerenStich und lag ſchier
hoffnungslos darnieder. Er ließ denFrei⸗
finger Biſchof, der ebenin Iſen ſich aufhielt,
zu ſich bittenund klagteihm ſeine Schmerzen
und Sterbensangſt.Da riet ihm der Biſchof,
er ſollte ein Verlöbnis machen,daß er in
ſeinem Ort eine Kirche bauen wolle, wenn
er geſundwerde.Haholt verſprachdas, genas
und erbautedie Kirche in Pietelbach.Biſchof
Joſef weihteſie ein. Und nachder Feierlich⸗
fkeitübergabder Edle mit Zuſtimmung ſeiner
Frau und ſeines Sohnes Ar no das Gottes⸗
haus und ſämtlicheGüter in Pietelbach als
frommeStiftung demFreiſinger Biſchofs⸗
ſtuhl mit der Bute und dem Vorbehalt, daß
diefe ſämtlichen Beſitzungen ſeinem Sohn
Arno auf Lebzeitenals Lehenüberlaſſenblei⸗
ben ſollen. Biſchof Joſef beſtätigte dieſe
Schenkung758 vom Kloſter Iſen aus. Der
junge Arno wurde in das Domſtift Freiſing
aufgenommen,zum Prieſter geweiht, trat
ſpäler in ein niederländiſchesKloſter, wo er
Abt wurde. 785 kehrte er wieder in ſeine
bayeriſcheHeimat zurück,wo ihn bald darauf
der Landesherr Herzog Taſſilo zum Biſchof
von Salzb urg erhob. Als ſolcherwar er
ein inniger Freund der beidenhochgeehrten
Gelehrten Alkuin und Rhabanus
Maurus. Alſo iſt aus Pietelbachſchon in
früheſter Zeit ein berühmterMann hervor⸗
gegangen.
Spaͤter, im 13. Jahrhundert, war ein

Heinrich von „Puetelbach“ Kanzler und
Archidiakon des Freiſinger Biſchofs.
Um 1325 ſcheint dieſes Geſchlechtder

Edlen von Pietelbach ausgeſtorbenzu ſein,
der Stammſitz kam an die Edlen von Lang⸗
kofenbei Aßling in der EbersbergerGegend,
die etwa 200 Jahre den Beſitz inne hatten.
Der Freiſinger Biſchof Philipp erwarb nun
die ganzenHerrſchaftsgüter,da ja das Dom⸗
ſtift das nahe Burgrain auch ſchon inne
hatte. Pietelbach blieb leer und verlaſſen,
und der Edelſitzwurdebald zur Ruine.
Die Kirche zu Pietelbachhattevon jeher

den hl. Stephan zum Patron, was auf
eineGründung in der Zeit des hl. Korbinian
ſchließenläßt. 1686 wurde das Gotteshaus
zum Teil umgebaut,das Schiff ſelbſt blieb,
der Turm wurdeneu aufgeführt,die Fenſter
verbreitert, die Altäre neu geſchaffen.Die
Einweihung erfolgtein der Zeit, wo mehrere
im SchwedenkriegzerſtörteKirchen der Um—
gebungneu erſtanden,und zwar am 27. Sep⸗
tember 1698 durch Fürſtbiſchof Johann
Franz. 487 Perſonen empfingenbei dieſer
Gelegenheitin Pietelbach auch die hl. Fir—
mung.
Ein eigentümlicherStreit entſtandAnfang

des 18. Jahrhunderts in unſeremDorf. Da
die Pietelbacher,die ja eine Filialgemeinde
von Walpertskirchenwaren, ſich faſt das
ganzeJahr nie am Gottesdienſtin der Pfarr⸗
kirchebeteiligten,ſondernſtarr und grundſätz-
lich nur in ihre Filiale gingen,wurden ſie
am 2. April 1714 vonderwelt.ichenBehörde,
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dem Pfleggericht Burgrain, bei Androhung
ſchwererStrafe aufgefordert,auchals Pfarr⸗
kinder in den Pfarrgottesdienſt zu kommen.
Ob die Pietelbacher daraufhin ihren Sinn
änderten,berichtendie alten Akltennicht.
Am Pfingſtmontag war der Gottes⸗

dienſt herkömmlichin der Pietelbacher „hl.
Geiſtkircheam Weg“, nachmittagswar Pre—
digt und anſchließendein Pferderennen,zu
dem natürlich viel Volk zuſammenſtrömte.
Ein Pfarrherr ließ nun — der Grund wird
nicht berichtet— bloß mehr am Vormittag
Gottesdienſt halten. Daraufhin entdeckteder
dortigeWirt ſeinen heißenHunger nachder
Nachmittagspredigt und das damit ver—⸗
bundene glänzende Geſchäft und wandte
ſich beſchwerendan den Freiſinger Biſchof.
Nachdemaber dieſe Angelegenheitin aller⸗
letzterStunde vor demfraglichenFeſttag an
die kirchlicheBehördezur Entſcheidungkam,
erging der Beſcheid,es für dieſes Jahr noch
beim alten zu belaſſen. Später mußten die
Pietelbacher ſchon mit einer vormittägigen
Feſttagspredigt zufrieden ſein. H.

BayeriſcherAneldotenſchah
Q —d

In München wurde früher auchein klei⸗
ner Umgang gehalten. Der ging jederzeit
vom Bürgerſaale aus; meiſt alte Herren
waren an der Spitze desſelbenund gaben
Gott die Ehre. Frauen und Mägde fanden
ſich unter den Zuſchauern, und wenn nun
der Croßvater oder Vater im Zuge vorbei⸗
kommt,dann werden die Kleinen aufmerk—
ſam gemacht:„Da ſchau, der Datti!“ Da—
her der Name Datti⸗-Prozeſſion.

Max Diſchinger.
König Ludwig 1. Abdankung.

Seinem bewährtenFaktotum, dem Bild—
hauer und GaleriedirektorMartin Wagner,
ieilte König Ludwig J. ſeleſt ſe.neAbdankung
mit: „Man hat mich zum Schreiber und
nicht einmal zum Oberſchreiber, ſondern
zum Unterſchreibermachenwollen, dafür
dank' ich!“ Und einer Künſtlerdeputation,die
ihm eine Adreſſe überbrachte, ſagte er:
„Drei Stunden habe ich gebrauchtzu
dem Entſchluſſe, mich von der Krone zu
trennen, aber drei Tage zur Reſignation
auf die Kunſt.“ C. Köbl.

Der Rettungsengel.
„Eine Nachtigall für den König!“ rief

der Intendant des Hoftheatersin München,
„eine Nachtigall!“ Ein Schauſpiel mußte
für König Ludwig II. ganz allein aufgeführt
werdenund es fehltedie Nachtigall, die auf
dem Baume ſitzt, und pünktlichzur Minute
mit ihrem Schlage einfällt. Nichtigallengibt
es in München genug,aber keinedie, ſo gut
drefſiert,und Inſtrumente mit Nachtigallen⸗—
ſchlag gibt's auch nicht. Aber einen wacke—
ren Schuſter, Bechthaler,gab's, der ſich auf
denNachtigallenſchlagverſtand.Er ſpielteals
Rettungsengelhinter den Kuliſſen und trug
eine goldeneUhr heim, derenSchlag ihm ſo
gut gefällt wie demKönig ſein Nachtigallen⸗
ſchlaagagg...
Muſikaliſch⸗hiſtoriſchesAneldotenbüchlein.

Die Kirchein Pipping
VonOberſtudienratAuguſt Böheimb.
Die meiſtenDorfkirchenin der Umgebung

Münchens entſtammen der ſpätgotiſchen
Zeit, aus dem Ende des 15. und Anfang
des 16. Jahrhunderts. Nach dem Vorgange
der Städte entwickelteſich damals auchbei

Bauten ſtanden viel unter dem Einfluſſe
der MünchenerFrauenkirche,zu der Herzog
Sigismund im Jahre 1468 denGrund legte.

Derſelbe Fürſt unterſtützteauch viele Kir⸗—
chenbautenam Lande. So warde im Jahre
1478 mit Unterſtützung des Herzogs die
Kirche in Pipping erbaut.
Die gute Erhaltung dieſes Gotteshauſes

gibt uns ein ſelten einheitlichesBild einer
gotiſchenLandkirchemit künſtleriſcherAus⸗
ſtattung. Nur der Turm an der Südſeite
des Chores erhielt im Jahre 1794, als
er vom Blitze getroffenworden war, eine
weſentlicheVeränderung.Die Inneneinrich⸗
tung in unverfälſchter Echtheit aus dem
15. Jahrhundert zeigt uns drei gotiſcheAl⸗—
täre, Empore und Geſtühl mit gotiſchen
Flachornamentenund ein hübſchesSakra⸗—
mentshäuschenim Chore.
Beſonders beachtenswertſind die Wand⸗

gemäldeam Triumphbogenund die ſchönen
Glasbilder in den Chorfenſtern. In der
Mitte des Hochaltares ſehen wir den Pa⸗
tron der Kirche, St. Wolfgang, eine gute
Arbeit der Münchener Schule aus dem
Jahre 1478. In den Händen hält der Hei⸗
lige das Modell der Kirche. An den Altar—
flügeln iſt die Legendedes St. Wolfgang
dargeſtellt.
Das Langhaus hat eine flacheHolzdecke,

das Chor ein Gewölbe, wie es bei den
gotiſchenLandkirchenüblichwar. Nur außen
zeigt das Chor im Gegenſatzzu anderen
Bauten keineStrebepfeller.Die ſpitzbogi⸗

gen Fenſter ſind mit einfachemMaßwerk
geſchmückt,die beidenPortale habengleich⸗—
ſalls ſpitzeBögen und außerdemnocheine
rechteckigeUmrahmung.

Die neuenRoß
As Straßl her lemma ſ'.
A Staub wurrlt auf.
Seerſt trapp'ln und ſchnoiz'n.
Zwon Knecht hocka d'rauf.

Und iatzt reit'n ' eina
Zum Boſtor: A Ruck!
Und d' Roß ſtehnga da,
Leg'n d' Ohrwaſchl z'ruck!

Laffa ſ' Ehoit'n zamma.
Auf d' Loatern und d' Wäg'n
Tean d' Kinder glei krar'ln,
Dak d' Roß beſſer ſehg'n.

Wia ' ſpiag'ln und glanz'n
Wia ' ſpitz'ndie Ohr'n!
Weil' g'muſtert wer'n iatzta
Vo' hint und vo' vorn.

Der Bauer kimmt außa,
Im Sack de zwoa Hünd',
Und d' Büurin und d' Zensl
Aus der Kuchl raus rennt.

Und 's Zenzerl am Bräundl
A Zuckerl hebt hi' —
Auf 's HSaarhütt' er ' biſſ'n!
„Paß auf! Sappradi!“

Aa d' Nachbarsleit' kemma,
So is auf 'm Land.
Der Schmied red't kog Wartl,
Der Wirt —allerhand:

„Guat auis'ſetzt woi hat er.
Der SHandgaul— no ia!
Aber —enabruſti is er.
Sübſch ſchmoi ſteht er da!“

„Der mei' is as — Ravppei!
(Der Bauer ſtaad lacht!)
Den Arſch, wo der hat, .
Dös is grad a Pracht!“

Der Schmiedlangtan d' Sehna
Jatzt hi' a vaarmoi.
„Grad ſtramm tret'n ' durchi.
vSamFlax'n wia Stahl!“

„Ja, auat is!“ ſo ſagt er,
Oi zwoa braucha ſ' b'chlag'n —
Äber ſunſt — alle Achtung!
Mehr brauchi net z' ſag'n!“

Da ſchmunzter, der Leitner!
„A Deck'n,Buam, hoits!“
Änd d' Aug'n tean eahmglanz'n
Vor Freid' und vor Stoia

In d' Stoi führ'n ſie's eini —
Miſt't der Rapp ſi no aus
Und 's Bräundl tuat ſcharr'n
Und fetzthint'n naus.

Und amBauern lafft 's Waſſer
Im Mäu drinn ſchier zamm.
„ .. Ja, d' Roß woi —die ſcheenern.
Werd' i do ſcho' ham!“

Is was Scheen'sum a Hofauat.
Wo der Viechſtand is groß:
Aber 's — Beechſtehoit dennerſt
Am Bauern ſan. . .d' Roßz!

Karl Bauer.
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Die ehelicheLiebe
Von GottholdEphraim Leſſing (1729/81).
Klorinde ſtarb; ſechs Wochendrauf
Gab auchihr Mann das Leben auf,
Und ſeine Seele nahm aus dieſem Welt—

getümmel
Den pfeilgeraden Weg zum Himmel.
„Herr Petrus“, rief er, „aufgemacht“,
„Wer da?“ — „Ein wackererChriſt.“
„Was für ein wackrer Criſt?“
„Der mancheNacht,
Seitdem die Schwindſucht ihn aufs Kran⸗

kenbettebrachte,
In Furcht, Gebet und Zittern wachte.
Macht bald!“ — — Das Tor wird auf—

getan.
„Ha! Hal Klorindens Mann!
Mein Freund“, ſpricht Petrus, „nur

herein,
Noch wird bei Eurer Frau ein

Plätzchen ledig ſein.“
„Was, meine Frau im Himmel? Wie?
Klorinden habt Ihr eingenommen?
Lebt wohl! habt Dank für eure Müh'!
Ich will ſchon ſonſt wo unterkommen.“

DiePfeileals Peſtſymbol
Im Vorjahr (Altheimatland Nr. 32)

habe ich auf ein „Peſtbild“nis Urſpring
hingewieſen, worauf Gottvater die Pfeile
ſeines Zornes abſchießt.
In Moosburtg iſt eine ähnlicheDar—

ſtellung im Kaſtulusmünſter aus demerſten
Viertel des 16. Jahrhunderts,nämlichder
Peſtgedenkſtein eines Moosburger Chor—
herrn. Dieſe Idee (Pfeile als Peſtſymbol)
iſt demnach ſehr verbreitet geweſen. Sie
geht ſo einerſeits auf antike Vorſtellungen
(Apollos Pfeile!), anderſeits aber auchauf
Stellen in der Hl. Schrift zurück, iſt ſo—
mit menſchlichesGemeingut.

AltbaveriſchesHolzknechtslied
Und die Holzknechtsbuama
Müaßn früh aufſtehn
Holdririaho, holdririaho!

Müaßn 's Hackerlnehma
Und in Holzſchlaggehn
Holdririaho, holdririaho!

Wann die Sunn ſchön ſchein:
Und das Hackerl ſchneid't,
Holdririaho, holdririaho!

Ham die Holzknechtbuam
Die allergrößte Freud.
Holdririaho dio!

Selba melchn,kochn
Tuat der Holzknechtbua,
Holdririaho, holdririaho!

Fette Spatzn eſſen
Und an Trunk dazua.
Holdririaho dio!

Wann da Sunta kimmt,
Tuats brav Geld abgebn,
Holdririaho, holdririaho!l

Tuat da Holzknechtbua
Von Wein und Bratl lebn.
Holdririaho dio!

Im Ziclzack
durchAlibayernsVergangenheit

Erſt im 12. Jahrhundert bürgerte ſich
die Schreibweiſe „Bavarii“ oder „Ba—
vari“, woraus ſich ſpäter das Wort Ba y⸗
ern entwickelte,aus. (Früher „Baiuvarii⸗
Bewohneroder Leute von Baia oder Baias
GBöhmen). W. Z.

Sucherſchau
Uhde-⸗Bernaus. Die Münchner Malerei im

19.Jahrhundert.2. Teil 1850—-1900.Verlas F.
Bruckmann A.G., München.808S. in Halb-
leinen geb. 12 M., in Gans-Leinen 13.50M.
München hat eine Kunſt, eine große künſtle⸗

riſche Vergangenheit — eine Kunſtseſchichte.
Trot vielfacherVorarbeitenvongrundlegender
Bedeutung wurde die Kunſtgeſchichteder Lan⸗
deshauptſtadt noch nicht geſchrieben, die das
weite Gebiet Betätigungumfaßt:
die Baukunſt, die Bildhauerkunſt, die Malerei
und das Kunſtgewerbe.Vor 40 Jahren (1888)
gab der Maler und Kritiker Friedrich Pecht,
(lange Zeit der Diktator des künſtleriſchenLe⸗
bens, der mit einer Macht ausgeſtattet war wie
nach ihm nur noch Hofrat Paulus, die Ge—
ſchichteder MünchnerKunſt in Druck.Das Werk
iſt längſt veraltet und einſeitig. Aber dankbar
wäre allein ſchonwegendes reichenbiographi⸗
ſchenMaterials die Aufgabe, es neu zu bear⸗
beiten und bis in die Gegenwart fortzuführen.
Dann hätten wir die Münchner Kunſtge⸗
ſchichte. Bis zur Erfüllung dieſes Zukunfts⸗
traumes müſſen wir uns begnügen mit dem
Alten und den neueren Einzelarbeiten. Neben
Dr. Otto Hartigs Materialſammlung über
die älteren Künſtler kommt keiner Publikation
eine Bedeutung von gleichem und bleibenden
Werte zu wie der Geſchichte der Münſch—⸗
ner Malerei im i9. Jahrhundert.
Der unvergeſſene Rudolf Oldenbourg, der
berufen geweſenwäre, der ſnobiſtiſchenVerwil⸗
derung der Kunſtkritik unſerer Tase zu ſteuern,
denaberderTod in iungenJahren abrief aus
einem begonnenen Leben, ſchrieb im
Auftrage des Mü
hunderiährigem Beſtehen 1922 den erſten Teil
der Geſchichteder Münchner Malerei im 19.
Jahrhundert. rofeſſor Uhde-Bernays
übernahmOldenbouras Erbe, das Werk fortzu⸗
ſetzenund zu vollenden.
Dieſer 2. Teil liegt ietzt vor, er umfaßt die

Jahre 1850—18900,alſo iene Zeit, in der die
GeſchichtederMünchnerMalerei iener derdeut⸗
ſchen, Malerei gleichzuſetzen iſt, wo einer die
Deutſche Kunſt nicht kannte, wenn er nicht in
Münchenwar. Zu den TagesproblemenStel⸗
lung zu nehmen, verbot die Forderung der hi⸗

Diſtanz. Immerhin hätte manes aber
ankbarempfunden,wenndie Hauptträgerder
Reumünchner Kunſt mit ihren Hauptwerken
wenigſtensſummariſchaufgeführtwordenwären.
Man vermißt dieſe Angabe, wie auch iene über
die literariſchen Quellen und den Siandort der
Werke. Gerade dieſe wären aber wichtig gewe⸗
ſen, da jia ſchließlich jede Kunſtgeſchichte nicht
Selbſtzweck iſt, ſondern zur lebendigen,Kunſt,
zum Kunſtwerk ſelbſt hinführen ſoll. Da ſind
aber vielleicht Kleinigkeiten im Geſamtrahmen
des großen Wurfes, der dem Verfaſſer gelang.
An dieſem Urteil ändert auch nicht der Ein—
druck,daß die chriſtlicheKunſt zu kurz kam.
Gerade in ihr ſpielt ſich auchheutigen Tags
wieder beſonders nachdrücklich der Kampf um
die neuen Ideale ab. Man kann eine Geſchichte
der Münchner Malerei nicht ſchreibenohne an
Becker-Gundahl, Feuerſtein oder Fugel zu den⸗
ken, mag man ſich auch zu ihrer Kunſt ſtellen,
wie man will, oder etwa Joſeph Guntermann
zu erwähnen, deſſen Kuppelgemälde in der
Ausſegnungshalle des Oſtfriedhofes von grund⸗
legender Bedeutung für dieFreskomalerei war.
Auch Samberger ſuchenwir vergebens.Da der
Verfaſſer ſonſt beſtrebt war, die aroßeLinie su

wahren, hätte die Verarbeitung dieſer Geſichts⸗
vpunktezur Vollſtändigkeit beigetragen.
Ubhde-Bernausſchließtmit der alten Sezeſ⸗

ſion, was bedauerlich iſt, weil ſo 3. B. die
Scholle unter den fällt mit namhaften
Künſtlern, wie den beiden Erler und Leo Putz,
deren Anfänge in der behandeltenZeit liegen.
Es war notwendig, auf das eine oder andere

hinzuweiſen, was wir vermißten, um das In—
tereſſe an dem Werke zu beweiſen. Seinen
Rang in der kunſthiſtoriſchenLiteratur bedingt
die Stellung der Münchner Kunſt des 19.Jahr⸗
hunderts im deutſchen Kunſtleben. Einen guten
Teil hiervon hat der Verfaſſer miterlebt, ſo
daß er mit Recht ſein Buch eine erlebte Kunſt⸗
geſchichtenennt. Dr. J. M.

cůr

Bayer. Zeĩtſchriftenſchan
Zeitſchriftfür baheriſcheLandesgeſchichte.
Die Kommiſſion für bayheriſche

Landesgeſchichte bei derBayeriſchenAka—
demie der Aſenſhat in Verbindung mit
der Geſellſchaft für fränkiſche Geſchichte gibt
das zweite Heft ihrer „Zeitſchrift für baheri—
ſche Landesgeſchichte“ heraus. (Adreſſe: Mün⸗
chen, bt 23. Der Jahrgang 3 bis
4 Hefte — koſtet durch den Buͤchhandel be—
zogen 16 M., bei unmittelbarem Bezug 12 M.
Die Schriftleitung liegt in Händen von Geh.
Rat Prof. Dr. Leidinger, der ſchon
ſeit langem das oberbayeriſcheArchiv betreut.
Aus dem Inhalt berühren das altbayeriſche
Gebiet beſonders die Ausführungen von Joſ.
Widemann über die Traditionen der bayheri—
ſchenKlöſter ſowiedieForſchungenvon Moritz
von Rauch. zur — Handelsge⸗
ſchichte: Friedrich von Dittmerr. Eigent—
liche Traditionsbücher (Geſammelte Urkunden
über Rechtsgeſchäſte aller Art) haben ſich aus
unſerem Gebiet erhalten von Au am Inn,
Benediktbeuern, Biburg, Ebers⸗
berg, Gars, Geiſenfeld, Herrenchiemſee, Moos⸗
burg, Rohr, Schäftlarn, Scheyern, Tegernſee,
Weihenſtephan. Wir ſchließen uns dem Wuniſche
des Verfaſſers an, es möchten die Traditionen
der bayeriſchen Klöſter iin Verein mit den
Urkunden, die ja gleichfalls meiſt nur in
ungenügenden Ausgaben vorliegen, neu aus—⸗
gegeben werden. Dies wäre eine dankenswerte
Aufgabe der neuen Kommiſſion für bayeriſche
Landesgeſchichte.

Das Bagyerland.
Das e e bringt Bayeri⸗
ſche Krippen und Spielzeug. Greis
des Heftes1.50 M.) Prälat Dr. M. Har⸗—
tig ſchreibt über die Krippenkunſt in Mün—
chen, wobei der Verfaſſer ſich auf die For—
ſchungen Dr. Hagers und vor allem Dr. Mit—⸗
terwieſers ſtützt. über die Weihnachts- oder
Kripperlſpiele, die ja mit als Quelle der
Krippenkunſt anzuſehen ſind, handelt Studien⸗
rat Dr. Wilz. rx. Karl Gröber, der
das Spielzeug erſt die Forſchung „ent⸗
deckte“, gibt einen überblicküber den Alt⸗
Nürnberger Spielzeughandel, der aus den
kleinen Anfängen im Mittelalter ſich zu einer
Weltinduſtrie entwickelte. Der Herausgeber Dr.
G. J. Wolf äßt die bayeriſchen Begeben—
heiten des verfloſſenen Jahres nochmals an
uns vorüberziehen.

Gelbe Hefte.
Prof. Dr. M. Buchner ſchildert im Ja—

nuarheft der Zeitſchrift „Gelbe Hefte“ (Verlag
München VIII, Metzſtr. 8/1) Wilhelms II. Be—⸗
ziehungen zum katholiſchen Deut chland. Inter⸗
effſant ſind die Belege über das Verhältnis
der deutſchen Katholiken zum ehemaligen
Kaiſer. Der Vergleich mit den Außerungen der
Zentrumspolitiker, auf den Katholikentagenund
in der Zentrumspreſſe („Germania“, „Kölniſche
Volkszeitung“ uſw.), aus der Zeit vor, 1918,
die ein glaltes, unterwürfiges Bekenntnis zur
Wonarchie ſind, mit jenen nachrevolutionären
Reden und Zeitungsartikeln, llegt nahe und
gibt jedemWahrheitsſucherzu denken.
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Rachdruckverboten
— —

Schriftleitung: Hanns Preiſſer, Waſſerburg Rachdruck verboten

Dionys Reithofers Lebenswerk hat in
der Allgemeinen Deutſchen Biographie
(Band XXVIII, Leipzig 1889) eine Würdi⸗
gung gefunden durch Pater Anton Weist,
der allerdings die „Kurzgefaßte Geſchichte
der k. b. Städt Waſſerburg“ nicht erwähnt.
Von ihr ſagt Reithofer in der Vorrede:
„Ich halte dieſes Werſchenfür das beſte
und fehlerfreyeſte meiner bisherigen hiſto—
riſchen Arbeiten.“ Reithofers Geſchichte
der Stadt Waſſerburg gibt heute noch wert⸗
vollen Aufſchluß, wenn ſie auch in ver⸗
ſchiedenem überholt iſtt. Nachdem das Büch⸗
lein jetzt faſt nur mehr in Bibliotheken
zugänglich iſt, erſcheint der Abdruck wenig⸗
ſtens nachfolgenderKapite! (8)gerechtfer.igt.

K. Brunhuber.

8 3.
Ehemaliger Zuſtand des Handels, der Ge⸗
werbe und der Bevölkerung der Stadt.
Es waren hier in ältern Zeiten vier Ge⸗

meinde⸗Haup!tniederlagenoder Handelſchaf⸗
ten, nämlich mit Getreide,Wein, Salz und
Eiſen, welche durch magiſtratiſche Kaſten⸗
verwalter geleilet und in Rechnunggebracht
wurden. An dem Salzhandel konnten ſelbſt
Dienſtbothen Theil nehmen. Aber im J.
1439 zog der Landsherr (HerzogLudwig

benpfennings, wovon die Stadt die Salz-—
ſtädel unterhalten ſollte, und welcher Be—
zug jährlich gegen300 fl. abwarf; die übri⸗
gen drey Communitätshandlungenhingegen
giengen an eigens dazu berechtigteBürger
über.
Von dem ehemaligenblühendenZuſtande

des Handels in hieſiger Stadt zeugen die
vielen vorhandenen,jezt leerenGewölbe.Als
aber nachErfindung von America der
Welthandel nicht mehr über Venedig und
Augsburg gegangenwar; nachdemdieFrach⸗
ten auf allen baieriſchenFlüßen und Haupt⸗
ſtraſſen dadurchaufgehörthatten,und damit
auch die großen Verſendungen inländiſcher
Fabricate; nachdemſeit 1618 Baiern ſo oft
der Schauplatz verheerenderKriege geweſen
war; und endlich, nachdemman im Aus—⸗
Vergl. Brunhuber K., Dionys Reithofer.

Zur Erinnerung an Geburtstag E. April
17650).In: Die Heimat am Inn. Waſſerburg
—1. Ihrg. (1927)Nr. 8.

lande alle rohen Erzeugniſſe ſelbſt zu ver—
arbeiten angefangen,hingegendie Einfuhr
ſolcherProducte, die man ſelbſt hervorbrin—
gen kann, wenn nicht unmittelbar verboten,
doch durch Maulhen und andere Erſchwe—
rungen unmöglich gemachthatte: ſo fielen,
gleichwie in Baiern überhaupt, ſo auch in
Waſſerburg insbeſondere,Handel und Ge—
werbe; und die Zahl der Einwohner ver—
minderte ſich vom IGten Jahrhunderte an
merklich.
Um einige Beiſpiele von der großen An—

zahl der Gewerbsleute in hieſiger Stadt
aus den vorhandenen Prolocollen anzufüh—
ren, ſo befandenſich hier im J. 1469 nicht
weniger als 43 Weinſchenke,und noch bey
Mannsgedenken 20 Methſchenke,wogegen
jezt nur mehr vier der erſten Claſſe und 2
der letztern vorhanden ſind. Im J. 1664
waren hier 17 Tuchmacher,und im J. 1668
deren 6 mit 12 Knappen, wogegen jezt
(1814)nur Einer mehr ſich daſelbſt befindet.
Um das Jahr 1580 gab es in Waſſerburg
auch Buchführer, Meſſerſchmiedeund Spo⸗
rer, welcheaber die Reformation vertrieb.
Lein-⸗ und Barchentweberwaren hier ehe⸗—
dem 32, wogegen ſich ebendaſelbſt im
J. 1802 nur mehr 16 befanden;und noch
bey Mannsgedenkenwaren hier 24 Bäcker,
wogegenderen nur mehr 14 ſind. Und ſo
lebte auf dem verhältnißmäßig kleinen
Raume der Stadt Waſſerburg überhaupt
eine größereMenge von Menſchen, als jezt
nicht mehr. Noch im Ibten Jahrhunderte
zählte man hier über 700 Bürger, und im
17ten deren gegen 600, die Adelichen, die
ſich hier niedergelaſſenund wohgefallenhat⸗
ten, dann die Patritier-Familien ungerech—
net Dagegenwar in den 40er Jahren des
vorigen Säculums die Zahl der activen
Bürger nur mehr gegen 240. Deßwegen
beklagteauchder patriotiſcheBürger Fran—
keñberger(ſ. unter 8. 7.) in ſeinen hin⸗
terlaſſenen Schriften, daß die verhältniß—
mäßig kleinere Anzahl von Bürgern dazu⸗
mal, von 1740 bis 1750 die nämlichen
Gemeindelaſtentragen müſſe, wie ſie ehe⸗
demunter eine ungleichgrößereAnzahl von
contribuirendenBurgern vertheilt war. Die
Standſteuerbetrugnämlichdazumal600fl.;

die jährliche Grundſteuer 228 fl. 34 kr.
2 hl.; die Jurisdictions-Recognitien 200 fl.,
die zum Pfleggerichte Kling 12 fl.; die
Heerdſteuer175 und die neue Fourage-An⸗
lage 175 fl.; Service 300 fl.; Intereſſen
der Stadtkamer 500 fl.; OQuartiersgeld

Fleiſchaufſchlag 300 und öffentliches Al⸗
moſen 500 fl. L
Seit Ende des 30jährigen Krieges bis

1800 lagen hier immer ein Regiment oder
Bataillon in Garniſon, die auch viel Geld
in Umlauf ſetzten.Die zwey hieſigen Leb—
zelter hatten ehemals 12 Abteyen und Klö—⸗
ſter zu bedienen.Das mit dem zu Haag
verſtärkteLandgericht bringt jedoch einigen
GewerbsſtändenErſatz.
Bey der im J. 1808 vorgenommenen

Beſchreibung zeigten ſich im Steuerdiſtrikte
Waſſerburg in 331 Häuſern mit 558 Fa—
milien 2029 Seelen. Bey der Stadtpfarre
ſelbſt wurden im J. 1712 gezählt 1895,
im J. 1763 mit Binſchluß des Militärs
24566,und im J. 1811: 1936 Seelen, und
beym Spitale 26. Im J. 1813 wurden im
Pfarrbezirke2043 Seelen gezählt.

8 —

Wohlthätigkeits- und Unterrichts-Anſtalten
der Stadt.

Im J. 1341 ſtiftete Zacharias von
Hohenrain, Pfleger zu Waſſerburg und
zu Kling undTruchſeßdesKloſtersTegern⸗
ſee,) für bürgerliche Arme und Kranke
das Spital zum heiligen Geiſt all—
hier. Daſſelbe mußte jährlich um Weihnach—
ten zum Zeichen der Unterwürfigkeit
10Pfd. Wachs zur biſchöflichenammer nach
Freiſing reichen. Den 13. May 1386
brannte es ſammt der Kirche ab. Päbſte,
Cardinale, Biſchöfe wetteiſertennun in Er—
theilung der Abläſſe für alle diejenigen,
welchezur Wiederaufbauungund Meubli—
duns der letzternBeyſteuer entrichtenwür—⸗
en.
HerzogGeorg der Reichevon Baiern—
2 Er ſtarb im Jahre 1380,und mit dem Tode

Georgs von Hohenrain 1487 erloſch dieſes Ge⸗
ſchlecht.Monum. Boie, Vol. VI.)
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Landshut, den 1. December1503, ver⸗
ewigte ſein Andenken in Waſſerburgs An—
nalen, indem er dd. Landshut am Mond—
tage des heil. Biſchofs Erhard Tage 1495
erſtens eine Brodſpende für alle an—
kommendenarmen Leute auf den Mondtag
nach Oeuliin der Faſten, dann eine jähr-—
liche Ausſteuer einer armen bürger—
lichen Jungfrau mit 16 fl. ganzem, oder
8 fl. halbem Heirathsgute,und endlicheine
Collegiatur oder Freyſtelle für einen
die Theologie ſtudirenden Waſſerburger in
dem von ihm neu errichtetenCollegium
Georgianum zu Ingolſtadt ſtiftete. Die
Capitalsſumme war auf allerley Grund⸗
und Feldgüter in und außerhalbdemBurg⸗
frieden der Stadt angelegt.
Die Herzoge Albert und Ludwig

machteneine Stiftung mit 1600 fl., wornach
jährlich am St. Thomas des Apoſtels
Tage achtarmen Männern und achtarmen
Weibern Röcke von grobem Tuche ausge—
theilt werden ſollten; auch gaben ſie da—
mit zugleich einen Beytrag zum Seel⸗—
bade. (Die frommen Alten, aus Ueber—
zeugung, daß die ſchmutzigeLebensart der
armen Leute die Haupturſacheder Seuchen
ſey, ſtifteten Bäder für die Armen, welche,
weil ſie aus Barmherzigkeit und um Got—
tes willen, d. i. aus Religion, und alſo
zum Verdienſte der Seele errichtet worden
ſind, den Namen Seelbäder erhielten.
Das hieſige Bad zu St. Achaz war ehemals
ſehr beſucht; von deſſen Eigenſchaftenund
Heilkräften ſehe man J. B. Grafs Ver—
ſuch einer pragmatiſchenGeſchichteder baie⸗
riſchen und oberpfälziſchenMineralwäſſer.)
Im J. 1593 ſtiftete der hieſige Bürger

und Färber, Thomas Graff, das Bruder⸗
haus für arme und alte Dienſtbothen.
Das reiche Almoſen kamdurchmilde

Beyträge hieſiger Menſchenfreunde zu
Stande, wozu Churfürſt Maximilianl.,
dann die CorporisChristi-Bruderſchaft, und
endlich Johann Wolfgang Gruber,
Gerichtſchreiberzu Traunſtein, letzterer1807
mit einem Capitale von 3600 fl., bey⸗
ſteuerten.
Jakob Fröſchl der ältere, Bürger und

des Raths allhier, den 17. Sept. 1551,
machte eine Stiftung zur Ausſteuer einer
armen Bürgerstochter, jährlich mit 20 fl.
und einer armen Dienſtmagd mit 16 fl.
Georg Gumpelzhaimer, Bürger

und des Raths in Waſſerburg, machteeine
ähnlicheStiftung. Von beydenletzternStif⸗
tungen erhielten nachher auch Hausarme
und Lehrjunge milde Beyträge.
Jungfer Regina Laibinger, des

Bürgermeiſters Thomas Laibinger Tochter,
machte nebſt mehreren Stiftungen zur
Stadtpfarrkirche im J. 1707 auch eine für
krankeDienſtbothen.
Der fürſtliche Pfleger Wolf von Pien⸗

zenau, der Stadtpfarrer Croner oder
Gruner und der innere Stadtrath und
Lebzelter Lambert Eder, 1867, ſtifteten
für hieſige Bürgersſöhne Studien-Stipen-
dien.

Erſt im 12ten Jahrhunderte dämmertdie
Geſchichteder Schulen in Baiern auf.
Von dem Daſeyn einer Schule in Waſſer—
burg findet man die erſte gewiſſe hiſtoriſche
Spur auf das J. 1304, da der fürſtl.
Pfleger, Friedrich Spilberger nebſt der
Frauenkirche auch das Schulhaus gewalt⸗
thätig überzogenhatte.
In der zweytenHälfte des Ibten Jahr—⸗

hunderts blühete hier urkundlich nebſt
2 deutſchenSchulen auch eine lateiniſche.
Der Magiſtrat verwendete, wiewohl mit
Widerſpruch der Geiſtlichkeit,aber mit lan⸗
desherrlichernachher erfolgter Bewilligung
vom J. 1556, vier vacante Beneficien zur
Verbeſſerung des Lehrergehaltes: woraus
deſſelbenväterlicheFürſorge für die Bildung
ſeiner künftigen Mitbürger hervor leuchtei.
Im J. 16562erwarb ſich großes Ver—

dienſt um das hieſige Schulweſen der da⸗—
malige Stadtphyſicus, Dr. Leonhard Al—
ber, durch Entwerfung eines Wiederher—
ſtellungsplanes der lateiniſchen und deut⸗
ſchenSchulen, welcherauchdie magiſtratiſche
Genehmigung erhielt und eingeführt ward.
1589 wurde das lateiniſche Schulhaus

auf St. Jakobs⸗Freithofe erbaut. In allem
koſteteder Bau damals 337 fl. 58 kr.
Aus einem magiſtratiſchen Berichte vom

J. 1643 gehet hervor, daß dazumal die
Schullehrer ſich nicht ganz von der Schule,
ſondern von Nebendienſtennähren konnten;
ferner, daß hier unter der Leitung des
Lehrers Tobias Freynbergers, zu—
gleich Wagmeiſters, ſelbſt eine Art Feyer⸗
tagsſchuleund ein Schullehrer⸗Seminar im
Keime beſtandenhatten. (Das betreffende
Actenſtück ließ ich in den Nachrichten
von dem deutſchen Schulweſen in
Baiern vom J. 1813, Stück IX. ab⸗
drucken.)
Der im J. 1793 geſtorbeneChorregent

und lateiniſche Schullehrer, Joh. Sebaflian
Diez, genießt noch den Nachruhm eines
geſchicktenund thätigen Schulmannes. Mit
— Tode hörte hier die lateiniſcheSchule
auf.
Im J. 1787 wurde in den hieſigen deut⸗

ſchen Schulen die Normal-Methode einge—
führt, und die erſte öffentlichePrüfung ge—
halten. Die damalige Schul-Inſpection fand
für nöthig, in einer gedrucktenÜeherſichtder
LehrgegenſtändedurcheigensvorgelegteFra—
gen gegenden doppeltenVorwurf der Geg—
ner der Schulreformation: „als lernten die
Kinder in der Normal-Chule Nichts, und
der Religionsunterricht wäre gut lutheriſch“
ſich zu vertheidigen,und ſie durch die Prü—
fung ſelbſt vom Gegentheilezu überzeugen.s)
Die hiſtoriſche Treue erfordert, weil es

auch öffentlicheBlätter gethan haben, eine
Ehrenmeldung zu machenvon den hieſigen
Cooperatorenals Schul⸗Inſpectoren, Franz
Xaver Fortner, nachherigemPfarrer zu
Rieden, und Anton Furthner, dermal
Stadtfarr⸗Prediger zu St. Martin in
. Dieſe Erſcheinungdarf übrigensnichtbe⸗
fremden: die Verbeſſerung der Schulen fand
anfänglich üherall in Baiern Gegner und
mußte ähnliche Vorwürfe ertragen.

Landshut. Von dem gegenwärtigenblühen—
den Zuſtande der waſſerburgiſchen Werk⸗
und Fehertagsſchulen,von den Verdienſten
der beydenLehrer Anton Heilingbrun-
ner und Matthäus Zeheter ꝛc., von
dem kindlichenOpfer der verdientenPreiſe
für 1813 zum Beßten der verwundetenund
kranken baieriſchen Krieger entwirft oben
angeführtes Septemberſtückder Nachrichten
vom deutſchenSchulweſen ein für den Bür—
ger⸗ und Jugendfreund ebenſo erfreuliches
als meines Wiſſens treues Gemälde.

8 7.
Verühmte, in hohen Würden geſtandene,

oder ſonſt verdiente Waſſerburger.
Thomas Surauer, aus einem Ge—

ſchlechteentſproſſen, das ſchon ſeit 1336,
alſo bald 500 Jahre hier blühet, war von
1485 Probſt un; chivdiakon des regulir⸗
ten Chorſtiftes und Kloſters Gars.
Wolfgang Hunger, berühmter Nechts-

gelehrter, auch Geſchichtſchreiber,ſeit 1540
öffentl. ordentl. Lehrer an der Univerſität
Ingolſtadt, nach acht Jahren vom Kaiſer
Carl V. zum Reichskammergerichts-Aſſeſſor
in Speyer ernannt, zuletztKanzler des Hoch⸗
ſtifts Freiſing, war ebenfalls im J. 1507
hier gebohren,und ſtarb 1565 in Geſandt—
ſchaftsgeſchäften auf dem Reichstage zu
Augsburg, wo ihn vorhernochK. Ferdinand
mit ſeiner ganzenFamilie in denAdelsſtand
erhobenhatte.
Abrahem Khern, Herr auf Zellerreuth

und Lerchenhueb,Stammhalter der heutigen
Freyherren von Kern, Verfaſſer einer
kleinen Chronik von Waſſerburg, wo er
Beyſitzer war, ſtarb den 4. Juli 1628.
Abraham Megerle, berühmter Com—

poſiteur und Schriftſteller, Capellmeiſter an
den Domkirchenzu Conſtanz und Salzburg,
auch Canonicus am Mariä-Schnee-Stifte
daſelbſt und zu Altenötting, ward hier ge⸗—
boren im J. 1607 und ſtarb im J. 1680.
P. Jordan von Waſſerburg, nach

ſeines, des Capuciner-Ordens Gebraucheſo
zugenannt, weil er von hier gebürtig war,
des bürgerlichen Fragners Reiſſein Sohn,
ein zu ſeiner Zeit beliebter und geſuchter
vieljähriger Prediger, bekleidetedreymal die
Stelle eines Provincials in Baiern, wie
auchdie eines General-Conſultors zu Rom,
eines General-Definitors und Viſitators
ſeines Ordens durch Frankreich, Spanien
und Deutſchland, und ſtarb zu Rom 1739
im 70ſten Jahre ſeines Alters. Nach ſeinem
Tode erſchienenauf Vieler Verlangen zwey
Bände Predigten im Drucke.
Nonnos Moſer, ebenfalls ein gebor—

ner Waſſerburger, Abt des Benedictiner—
Stifts und Kloſters Atl, erwählt im J.
1723, der ſeine Gelehrſamkeit durch einen
im Drucke erſchienenenCommentar über
Davids Pſalmen und Salomo's hohes Lied
bewährt hat, und mehrere Jahre hindurch
öffentlicherLehrer am Lyceum zu Freiſing,
den 22. November1756.
Der vorletzte Abt des Benedictinerſtifts

und Kloſters St. Veit bey Neumarkt in
Baiern, Anſelm Schuler, war ebenfalls
von hier gebürtig.
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Von mehrerenum die Stadt Waſſerburg
verdientenMännern war im vorigen Para⸗—
graphedie Rede.Wenn aberdiejenigeneben⸗
falls zu den verdienten zu zählen ſind,
welche entweder durch Unterricht in der
Muſik und in SprachkenntniſſendemStaate
und der Kirche tüchtigeMitglieder bildeten,
oder ihrem Wohnorte nützlicheHandſchriften
hinterließen, oder durch ihr Beyſpiel einen
vernachläßigten Zweig der Landwirthſchaft
empor brachten,ſo gehörenin dieſe Claſſe:
) der oben angeführte Schulmann und
ChorregentJoh. Seb. Diez (ſ. am Schluße
ſeine biographiſcheSkizze.); Johann Joſeph
Frankenberger, Buchbinder und Ge—
meinderath von hier, welcher fleißige, pa—
triotiſche Mann 4 brauchbare,die Geſchichte,
Rechteund Gewohnheitender Stadt Waſſer⸗
burg erläuterndeBände handſchriftlichbeym
Archive hinterließ; 3) Nicolaus Pfab,
Bürger und Bierbräuer, welcherim J. 1749
die erſten Hopfenpflanzen, und ſelbſt die
erſten Hopfenleute bey 25 Jahren mit
großen Unkoſten aus Böhmen kommenließ,
bis hieländiſche ihnen die Behandlungsart
dieſer nützlichen Gewerbs- und Handels—
pflanze ablernten; und 4) endlich Adam
Gräf, Bürger, Bierbräuer und des Raths
allhier, I1802, der durch ſein Beyſpiel
den wieder vernachläßigten, jezt ſo ſehr
blühendenHopfenbau in Waſſerburg empor
brachte.

Anhang.
Ntro. J.

Reihe oder Aufeinanderfolge der herzogl.
oder churfürſtl. Pfleger und königl.

Landrichter in Waſſerburg?)
1304. Friedrich Spilberger. (1331. Andre,

Richter daſelbſt.)
1341.Zacharias von Hohenrain.

Ülrich Mansheimer, Richter.)
1396. Heinrich Werd, Pfleger. 1447. Lud⸗

wig Pienzenauer.
1448. Wilhelm Törringer zu Tißling.
1462. Johannvon Laiming zu Tegernbach.
.. . . Wolf von Preyſing. .. .. Theſarus

von Fraunhofen, 1503.
1503. Georg von Preyſing, 1628.
.. . . Wolf von Pienzenau. .. ., Sig⸗

mund Perckhofer.
1520. Onuphrius von Freyberg.
1547. Wolfgang Graf von Oettingen.
1569. Onuphrius von Preyſing.
1669. Joachim von Sirgenſtein.
1580. Wilhelm von der Leiter, Herr zu

Bern und Vicenz, fürſtl. Rath.
1585. Hilipold von Neuhaus.
1589 -1611. Ulxich von Preyſing. 1613.

Joh. Chriſtoph von Preyſing. Dieſer
ſetztezuerſt einen Pflegsverweſer ein,
Namens Chriſtoph Vogt von Finnin—
gen.

a So viel ich deren in den Monment. Boic.
in Hund's Bayr. Stammen-Buche, in alten
Schriften und an den Grabmüälern entdecken
konnte. Die Epoche von 1727 bis 1777 kanu
aus don baier. Hofkalendern, die mirx gänzlich
mangelten (eben ſo auch der dritte Theil von
Hun d), ergänzt werden.

363.

1526. N. Weſtacher. (Man ſehe von ihm
Hund's Stammenbuch, Th. III.
Mspt.)

1635. Johann Bernhard von Berlichingen,
Pfleger, Kaſtner und Hauptmann.

1643. Sigmund Hauſer von Eiſenried und
Gräfing, churfürſtl. Hauptmann,Pfle⸗
ger und Burgſaß.

1668. Friedrich von Schletz, churfürſtl.
Kämmerer, Rath, Oberſter, der letzte
ſeines Geſchlechts.

Die FluchtderheiligenFamilie
Von Joſeph Frhr. v. Eichendorff.

Länger fallen ſchon die Schatten
Durch die kühle Abendluft,
Waldwürts über ſtille Matten
Schreitet Joſeph von der Kluft,
Führt den Eſel treun am Zügel;
Linde Lüfte fücheln kaum,
s ſind der Engel leiſe Flügel,
Die das Kindlein ſieht im Traum,
Und Maria ſchauet nieder
Auf das Kind voll Luſt und Leid,
Singt im Herzen Wiegenlieder
In derſtarken Einſamkeit.
Die Johanneswürmchen kreiſen
Emſig leuchtend übern Weg,
Wollen der Mutter Gottes weiſen
Durch die Wildnis jeden Steg,
Und durch's Gras geht ſüßes Schaudern,
Streift es ihres Mantels Saum;
Büchlein auchlüßt jetzt ſein Plaudern
Und die Wälder fluͤſtern kaum,
Daß ſie nicht die Flucht verraten.
Und das Kindlein hob die Hand,
Daſie ihm ſo Liebes taten,
Segnete das ſtille Land,
Daß die Erd' mit Blumen, Bäumen
et in Ewigleit
ächtlich muß vom Himmel träumen, —

Oh, gebenedeiteZeit.
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1669. Joh. Adolph von Startzhauſen auf
Siernbach, Neuda und Brundobel,
churfürſtl. Hofkriegsrath, Hauptmann
undPfleger.

1672. Daniel Freyherr von Mackay,Ober⸗
ſter zu Pferd, Feſtungscommandant
in Braunau, und Pfleger allhier.
.Joh. Chriſtoph von Ruheſtorff, chur⸗
fürſtl. Rath und Pfleger.

1707. Joh. Albrecht Freyherr von Pienzen⸗
au auf Wildenholzen, Neuharding,
Mitterfiſchern und Hartmannsberg,
Hauptmann und Pfleger.

1724. N. Freyherr von Manteuffel, Lieute⸗
nant der churfürſtl. Leibgarde, Ober⸗
ſter und Pfleger.

1729 wurde die Pflege Waſſerburg demneu
errichteten St. Georgii⸗-Ritterorden
einverleibt und einem jeweiligenMit⸗
gliede deſſelben verliehen.

1738. Ignaz Moſer, Pfleg- und Kaſten⸗
amtsverweſer.

1741. Philipp Joh. Sigmund Graf von
Arco, Pfleger und Kaſtner zu Waſſer⸗
burg und Kling.

1747.Philipp HeinrichGraf von Arco.

1750. Den 21. Sept. Joh. Georg Grue—
ber, churfürſtl. Rath, Pfleg- Kaſten⸗
und Landhauptmannſchaft-Amtsver—
weſer.

1772. Philipp Graf von Arco, churfürſtl.
Kämmerer, Reviſionsraths⸗-Director
und Landſtand.

1772. Den 16. Juni Joh. Joſeph Merkel,
churfürſtl. Rath und Pfleg-⸗ und Ka—
ſtenamtsverweſer.

1772. Felix von Grimming, churfürſtl.Hof⸗
kammerrath,Pfleg-⸗ und Kaſtenamts—
commiſſär, im J. 1803, da das Land⸗
gericht Haag mit dem hieſigen ver—
einiget wordenwar, in die Ruhe ver—
ſetzt.

1803. Ritter Joſeph von Gröller, königl.
Landrichter, vorher in gleicherEigen—
ſchaft zu Krandſperg und Neumarkt
an der Rot, den 8. Nov. 1813.

1814. Herr Michael Kegnet, vorhererſter
Aſſeſſor des LandgerichtsWaſſerburg,
zu Ende des Aprils d. J. zum funk⸗
tionirenden königl. Landrichter er⸗—
nannt.

In demſelben Jahre 1803 wurde auch
das churfürſtl. Kaſtenamt in ein Rentamt
umgeſchaffen,und zum erſten Rentbeamten
ernannt der bisherige Gericht- und Kaſten⸗
amts⸗Gegenſchreiberrꝛc.Herr Kajetan Ste⸗
cher.

Nro. II.
Belobung der Vürgertreue und Tapferkeit
der Bürger von Waſſerburg durch Ludwig
den Gebarteten von Ingolſtadt

vom J. 1439.
„In den Krieg ſeindt die erbaren weiſen

Leuth, vnſer Lieb gethreu,die Burger vnſer
Statt Waſſerburg hertiglich, vnd ſchwerlich
mit mechtigemVeldt vnd manigerlej Ge—
ſchos, vnnd anndern feuntlichen Gezeug
mercklichelange Zeit belegert,vnd beſeſſen
geweſen: vnd wie wol ſye von Vnns mit
Macht nicht geredtmechtenwerden,ſo haben
ſye ſich doch ſo khecklichen,vnd wackherir
aufgehalten,daß vnnſere Feindtevngeſchafft,
vnd ohn alles Endt dauon ziechenmieſſen;

ter vnd Ewiger gedächtnuſzubehalten iſt,
Darnach ſo iſt nit zuuergeſſen vill vnd
manigfeltiger annder Anſuechung, damit ſye
ſeither in manigerlej weeg angeſuechtwor⸗
den: darinn ſey aber allweeg alſ fromb
Piderleuth khecklichvnd manlich bey Vnns
beſtandenſein; die aidt, ſo Sye vnns gethon
für ſich genommenhaben,vnns vnnſer leb⸗
tag allein gewerttig, gehorſamb, dienſtlich,
vnd vnnderthenigzeſein, Niemandt annders
dann Vns zehalten vnnſer lebtag für Iren
Natürlichen Herrn vnd Erbfürſten.“
„Vnd ſolcher vnd annder Ir Threu vnd

Frombkeit, ſo Ir Vordern vnnſern Vordern,
vnd Sye vnnsin allen ſachenſo manigfel⸗
tiglich für (vor) all annderer vnnſer Stätt
beweiſt haben, die Niemandt velligclich be—
ſchreibenmag, der vnd Irer Manlicher Ge⸗—
tatt, lautter Treuen vnd nuzlichenDienſten
wür Syhebillich ergezen,daf ſye, all Ir Er⸗
ben vnd Nachkommenewigelich dauon ge⸗
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ehrt, vnd Irer Frombkeit gebachtwerde,
vnd daß auch die khünfftigen vernemmen,
wie Ir Vordern mit JIrer frombkeit vnd
Manheit In verdient, vnd erworbenhaben
Ehr vnd Frommen: vnd daſ ſyhevnd Ire
Kündt ewigelich damit fürbaß angeraizt,
vnd darzue gezogenwerden,daſ ſye wiſſen.
zetrettenin die fueßſtapfenir erbarn Vor—
dern, vnd Ir Threu vndEhre zu khünff—
tigen Zeiten geenVnns vnnſern Erben alſo
behalten, daſ ſye fürbaß auch ewigclichen
von Vnns, vnd vnnſern Nachkhommenvnd
Erben geruhmet vnd geehrt werden, nach
Irer verdienten Threuen, vnd darumb zuͤ
Ewiger gedechtnuſſolcher Irer Frombkeit
vnd Beſtendigkeithabenwür In vnd Jren
Erben vnd Nachlhommenvnnſern Marckht—
zoll daſelbſt gegeben,vnd gebenIn den auch
wiſſentlich mit Crafft dißBrieffs ꝛc. ꝛc.“

*

Wachsgültenuſw.
Die Lichtmeßfeier in den Kirchen mit

ihrer Wachsweihe(auf dieſen Tag verlegt,
weil im TagesevangeliumChriſtus als „Das
Licht zur Erleuchtungder Heiden“ bezeichnet
wird) erinnert uns an die verſchiedenenBe—
zugsquellen,aus welchendie Kirchen früher
ihren Wachsbedarfdeckten.
Neben dem freien Einkauf des Wachſes

bei den Wachsziehern, hatte man ſol—
chen bei den Bienenzüchtern direkt.
In dieſem letzterenFalle hattemeiſtens der
Mesner die Wachskerzenzu fertigen. Aber
neben dem freigekauftenWachs hatten die
meiſtenKirchen ſogenannteWachsgülten,
d. h. verſchiedeneAnweſensbeſfitzerhatten
die Pflicht, jährlich ein beſtimmtesQuantum
Wachs zu liefern, ſei es, daß ihre Anweſen
im Obereigentumder Kirchen ſtanden und
die Wachsgülten gleichſam ein Teil der
Pachtſummewaren, ſei es, daß ſolcheGülten
in Form von frommen Stiftungen von den
Beſitzern einmal übernommenworden wa—
ren. Manchmal wu en auch Bienenvölker
den Kirchen geſchenktund als „Beſtands⸗
zumper“ von einzelnen Bienenzüchtern
übernommen,die für ihre Arbeit dann den
Honig bezogen,während ſie das Wachs der
Kirche abzuliefern hatten.
Mariä Lichtmeß iſt in der Diözeſe Re⸗

gensburg an denbeidenPfarrkirchenIn—
kofen und Lindkirchen Patro—
zinium. J. R.

*

WachsmärkteanLichtmeß
Bis in die letztenJahre hinein hatten ſich

an manchenaltbayeriſchenOrten die Wachs-⸗
märkte vor Lichtmeß erhalten, ſo z. B. in
Traunſtein, Troſtberg, Pfarrkirchen,
Maſſing u. a. Alle Arten von Wachswaren
konnteman da ſehen. Vom dünnen Pfen—
niglichtlein bis zur mehrpfündigenbe—
malten Opferkerze, Verlöbnisfigu—
ren, z. B. Herzen, Arme, Füße, geſtielte
Augen, Kröten (die von leidendenund un⸗
fruchtbaren Frauen aufgehängt wurden),

ganzeLeiber,Rößleinund Hornvieh,wie es
ja heutenoch an Wallfahrtsſtätten zu ſehen
iſt. Beſonders farbenfrohund abwechſlungs⸗
reich waren die alten Wachsſtöcke gear—
beitet.Das bayeriſcheWachszieher-und Leb⸗
zeltergewerbewar ja in dieſer Arbeit äußerſt
gewandt.Die verſchiedenſtenFormen kann
man ja heutenochin denGlasſchränkenund
Leinwandkäſtender Bäuerinnen bewundern:
einfache flache, röhrenartig ſtehende,ſolche
in Form eines Bienenkorbes, eines
Herzens, eines Hufeiſens, ſogenannte
Schneckenſtöcke, Kronenſtöcke, Em—
ſerſtöcke. Andere hatten die Form einer
Türkenbundblüdte, wieder andere hie—
ßen Wachstaſche oder Wachsbücherl
und hatten Deckel zum Aufmachen.
Die beſſeren ſind mit Silberſtiften

beſchlagenund mit Blumen umrankt, in der
Mitte iſt meiſt ein religiöſes Bild oder
Zeichenzu ſehen.Bei denweitbekanntenund
koſtſpieligenSalzburgerſtöcken wurde
ſogar Blattgold verwendet.Etwa bis zur
Mitte des vorigen Jahrhunderts waren die
Verzierungen plaſtiſch aus dem Wachsſtock
ſelbſt herausgearbeitei,ſeither begnügt man
ſich, dieſe einfach aufzukleben.
Dasalles konnten ſtaunendeAugen auf

den Lichtmeßmärktenbewundern.Die länd⸗
lichen Imlker brachtenbei dieſer Gelegenheit
große Scheibenihres gelbenRohwachſes
auf den Markt und tauſchtendafür gebleich⸗
tes, gereinigtesein.
Das moderneWirtſchaftsleben ſchiebt ja

einen Markt nach dem andern als überflüſ—
ſig zur Seite, und doch lebte in ihnen ſo
viel Volkspoeſie. Schade darum!

O. H.
*

TuntenhauſenerOpferkerzen
Es klingt faſt unglaublich,wenn der Ge⸗

ſchichtſchreiberder Wallfahrt Tuntenhauſen
berichtet,daß beimgroßenKirchenbrand
das geſchmolzeneWachsder Opferkerzenwie
ein Bächlein aus dem rauchendenGottes—
haus gefloſſen ſei. Doch die Chronik erzählt
von rieſigen Gaben an Opferwachs. Ein⸗
mal die Unzahl von wächſernenHänden,
Füßen, Herzen, Augen und anderenKör—
perteilen, welche hilfeſuchendeoder er—⸗
hörteWallfahrer an denWäiden aufhingen.
Tuntenhauſen verwahrtebis zur Säkulari—
ſation Opfergabenaus Wachs in Grödzeund
Körperſchweredes Gebers. Ein handſchrift⸗
liches Verzeichnis zählt bis 1676 ſchon 16
ſolcherRieſengebilbe. Undim 18.Ja.
hundertwird ihre Zahl nochgewachſenſein.
So ſtandenz. B. auf der Galerie der Kirche
die Wachsfigurender bayeriſchenLandes⸗
herren aus dem16. und 17. Jahrhundert,
alle in Lebensgrözeund im Vrachtkleidder
Zeit nachgebildet.
Die ſchweren,mannsarmdickenOpfer⸗

kerzen waren im Untergeſchoßdes einen
Turmes aufgeſtellt. Reich verziert mit ge—
malten Schildern und gezwicktenBlumen
und Ornamentenſtandenſie auf den derben

Eiſendornenwie einemächtigeSchlachtreihe,
zu der ganz Altbayern und das benachbarte
Tirol ſeine Soldaten geſchickthatte. Ein
Verzeichnisaus demJahr 1724beſagtuns
folgendeOrte als Kerzenſpender:
Städte: Wien (dieſe Kerze ſtand ehren⸗

halber ganz vorn am Hochaltar),München,
Freiſing, Waſſerburg.
Märkte: Aibling, Ebersberg,

Gars, Grafing, Haag, Holzkirchen,
Iſen, Miesbach, Roſenheim,Schwaben.
Dörfer des Oberlandes: Au am

Gebirg, Aying, Egern, Egmating, Ell⸗
bach, Fiſchbachau, Endlhauſen, Flintsbach,
Gaißach, Glonn, Gmund, Hartpenning,
Hohenbrunn,Holzhauſen,Irſchenberg,Kirch⸗
dorf, Neukirchen,Oſterwarngau, Ottendichel,
Pang, Berbling, Sauerlach, Sachſenkam,
Schönau, Schlierſee, Tanning, Tuntenhau—
ſen, Feldkirchen,Vagen, Zorneding, Arget.
Dörfer des Chiemgaues: Aſchau,

Amerang, Helfing, Grabenſtätt, Graſſau,
Chieming, Mettenham, Nußdorf, Prien,
Rohrdorf, Söllhuben, Vogtareut.
Dörfer aus dem Inngau—t Alba⸗

ching, Effenhauſen, Eiſlfing, Babensham,
Pemmering,Buchrain und nochanderemehr.
Aus den Klöſtern: Attl, Dietramszell,

Rott, Frauenchiemſee,Tegernſee, Pütrich—
repelhaus in München.
Im ganzenſtandenetwa100 großeOpfer⸗

kerzenin der Turmkammer.Die meiſtenvon
ihnen wurdenauchvon den Stiftern ſtändig
unterhalten, d. h. nicht die Kerze ſelbſt
brannte, ſondern eine auf ihre Spitze ge—
ſtecktekleinereKerze.Und dieſewurdean den
hohenFeſttagen angezündetund dann auch
natürlich, wenndie betreffendePfarrei wall⸗
fahrtend heranzog. Der jährlicheWachs⸗
verbrauch um die Zeit von 1700 betrug
3—6 Zentner.
Heute noch könnenwir in dieſen reichen

Opfergaben die Freude des Altbayern am
„Kreuzgehen“ und die Treue zur Patrona
Bavariae ertennen. H.

Bauer.Zeitſchriftenſchau
„Das Bayerland“. 40. Jahrgang, Nr. 1.

Baverland-Verlaa G. m b. H. München 13,
Schellingſtraße 41. Preis des Heftes 90 Pf.
Das erſte Januarheft der bekannten Halb⸗

Monatsſchrift für Bayerns Land und Volk iſt
den Winterſportfreunden in Bay—
ern gewidmet. Der Faſching und Winterſport
werden in Wort und Bild glänzend beſchrieben.

Lech⸗Iſar⸗Land. Monaisſchrift des Heimatver⸗
bandes „Huoſigau“. Einzelſchrift 30 Pf. jähr⸗
licher Bezugspreis M. 3. —.
Beiträge von den verſchiedenſtenVerfaſſern

behandeln unter anderem „Die Vergangenheit
der Stadt Weilheim“. „Den Riegſee“, „Die
3.mmermannskunſtvor 180 Jahren“ unb,gie⸗
gel“ und „Tuff“, jowie eineNachleſeaur Knöp⸗
felsnacht“.
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Wintertag 1626,Winter in denSchreck—
niſſen des Dreißigjährigen Krieges! Dem
munter ſtromabwärts gleitendenSchiff ent⸗
ſteigtin der bekanntenSal: handelsſtadtWaſ⸗
ſerburg an. der Lände bei der Tränkgaſſe
einePilgerin aus engliſchemAdelsgeſchlecht,
Maria Ward. Betend durcheilt ſie die
geſchäftigeStadt. Ob die ernſte, kunſtſinnige

art. von den anheimelndenLaubengängen,

baudes Rathauſes? Hat ſie den Geiſt, der
dieſe Gebäudeſchuf, erſchaut, ihn verſtan—
den? Wollte ſie ihn weiterführen? Hat ſie

zu bewachen?Legte ihr Gebet den Samen
zu einemſchönen Werk, das hier ihren Geiſt
weitererben ſollte? — Sie wandert voran,
mutig weiter die ihr von Gott bezeichnete
Straße, hin gen München, hin zu Kurfürſt
Maximilian. Dort, in Bayerns Hauptſtadt,
pflanzt ſie, die beſcheidene,ſtille, großeFrau,

Herrſchers ein edles Reis, das, kaum auf—⸗
geblüht,in furchtbaren Wetterſtürmen zu⸗
nächſterſtirbt, ſich aber dann um ſo macht—⸗
voller entfaltet zum länderumſpannenden,

inmitten der Wirrnifſe des Dreißigjährigen
Kriegesdas Inſtitut der Engliſchen Fräu—
lein, das ſich als ſegenſpendendeAufgabedes
Außenapoſtolates ſtellt: Unterricht und Er⸗
ziehungder weiblichenJugend.
Ein Zweig dieſes weithin bekanntenIn⸗

ſtitutes wurde nun auch verpflanzt in dieſe
Stadt. Guter Gedanke! Waſſerburg, das
ſtille, romantiſch gelegeneStädtchen, das
äußerlich die anziehende Eigenart des Mittel⸗
alters in ſeiner dem trauten Familienleben
entwachſenen, tiefempfundenen Bauart und

ſchätzt,Waſſerbürg gab die Gewähr, hei—

dungsſtätte, welche die zarteſte Blüte des

und pflegt, edle Frauenart.
Anfangs Juni 1855! Da nahenderStadt,

von Kirchſeeonim Stellwagenherkommend,
TochterMaria Wards, EngliſcheFräulein,

nen und zwei Hausſchweſtern.Am Aiblinger

bengerufen,unterſtütztdurchdie hochherzige
Stiftung desHerrn EuſtachiusKreps, Kunſt⸗
gärtner von Attl, vor allem jedochdurch

erwünſchtunderſtrebt von demliebenswürdi⸗

gegenbrachte,an der Spitzeder würdigeBür⸗
germeiſter Herr Joſeph Schweighart und
unter ſeinen Mitgliedern insbeſondereder
fromme und gelehrte Stadtſchreiber Herr
Joſeph Heiſerer. Da die Gründung vom
GeneralmutterhausNymphenburgbereitsins
Werk geſetztund von Sr. Majeſtät König
Maximilian II. ſowie vom H.Ordinariat
München⸗-Freiſing bereits genehmigt war,
konnte von den neuangekommenenKloſter-

zogenwerden,nämlich das ehemaligeStadt⸗
krankenhaus,die vormalige,nochheutedurch
das kurfürſtliche Wappen bezeichneteWoh—
nung der Salzbeamten,vom Magiſtrat neu
hergeſtellt und dotiert. Der darauffolgende
Tag, der 5. Juni, brachtedann die feier-
liche Inſtallation. Unter freudiger Anteil⸗
nahme der ganzen Bevölkerungwurde dem
Inſtitut im feſtlich geſchmücktenRathaus⸗
ſaal die Leitung der Mädchenſchuleüber—
tragen, und ſchon der nächſteMorgen ver⸗

ſerburgs um die pflichteifrigen neuen Lehre⸗
rinnen. Schon im darauffolgendenJahr
wurde das Inſtitut mit der Leitung des
Kindergartens und des Marienheims, An⸗
ſtalt fuür Waiſenkinder, betraut. Noch im
Gründungsjahr konnte ein Penſionat er⸗
öffnetwerden.Durch verſchiedenarungenUm⸗

cher und anſtoßender kleiner Anweſen wurde

durchden Erwerb des vormaligenMädchen⸗

ſchulhauſes undKindergartens. Die Schul⸗
mädchenund Anſtaltskinder wandern ſeit⸗
her demneuengeräumigenSchulgebäudeam
Innufer zu. Soviel aus den Blättern der
Inſtitutsgeſchichte.

Und welchenZweckverfolgt das Inſtitut?
Was wiſſen in derEinſamkeit gebildete,
frommeKloſterfrauen einer ſtrebſamenStadt,
einemgeſchäftsfreudigen Volk, einer zu⸗
kunftsfrohenMädchenwelt zu bieten?
Zunächſt den, jetzt von der Regierung

ſtark betonten, erziehendenUnterricht in
der Volksſchule. Bei aller Anpaſſung an
moderneArt und Weiſe des Unterrichtswird
hier in liebevoller Überwachungauch be—
ſonderes Gewicht gelegt auf die für das
ſpätere Fortkommen im Leben, wie für die
ganzeEwigkeit bedeutungsvolleſittlicheEnt⸗
wicklung des Kindes.
Als Vorſtufe für die Volksſchuleführt das

Inſtitut den Städtiſchen Kindergarten.Wie
ſorglich behütetſpielen und lernen hier die
Kleinen! Ein Paradies der Kindesunſchuld,
ein ſelig Erinnern an dieheitern Tage wol⸗
kenloſer Jugendzeit ſchauen hier die Er—
wachſenen.
Beſonderes Augenmerk widmet das In⸗

ſtitut ſodann ſeiner eigenenſtaatlich geneh⸗
migten Privatanſtalt: der Höheren Mäd⸗
chenſchuleund Mädchenmittelſchule.Ihr be⸗
ſonders gilt das Streben des Inſtituts,
eine Bildungsſtätte zu ſein, die gediegene
Kenntniſſe und edle Charakterfeſtigkeithar⸗
moniſch eint. Weiterſtrebenden,talentierten
Schülerinnen bietet die Höhere Mädchen⸗
ſchuͤlenotwendigeVorbildung.Unterrichiin
Buchführungund Maſchinenſchreibenertüch⸗
tigt ſie überdies auf kaufmänniſchemGe⸗—
biet. Für die meiſtenSchülerinnen wird das
Inſtitut jedochſein eine Vorſchule für ge⸗
bildete, tüchtigeHausfrauen und edle Fa⸗
milienmütter. Die ſchönenStunden der Er⸗
ziehungslehre,die Einführung in die Re—
geln des feinen Anſtands und die Über⸗
wachungder Beobachtungderſelben,wie auch
der Fachunterricht in Handarbeiten, Zeich-
nen und Schulkücheund nicht zuletztder ge⸗
diegeneMuſikunterricht zielen darauf hin.
Mit GeſchickundFreudeerlernendieSchüle⸗
rinnenhauspraktiſcheHandarbeiten,wie lus⸗
beſſern und Anfertigen von Wäſcheſtücken
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uſw. Mit welchemEiferwidmenſie ſich
den mcochdernen,ſeinen Kunſthandarbeiten!
Unter Anleitung einer im Kunſtgewerbeaus⸗
gebildeten, tüchtigen Lehrerin fertigen ſie
ſelbſt geſchmackvolleEntwürfe für ihre ver⸗
ſchiedenartigenHandarbeiten in modernen
Techniken,ſowohl für Bordüren wie auch
für Planmuſter. Welch feinen Farbenſinn
zeigen die Mappen⸗ und Albumeinbände
aus ſelbſtgefertigtemKleiſterpapier, die Kar⸗
ten⸗ und Briefbogenverzierungennach eige—
nem Entwurf. Beſondere Freude bereitet
denSchülerinnen die edle Kochkunſt,aus⸗
geübt in der vornehmausgeſtattetenSchul—
küche.Und braucht unſere Zeit des zerrüt—
tetenFamilienlebens vielleichtnicht ſo drin⸗
gendnotwendigliebevolle,verſtändigeHaus⸗
frauen und opferwillige Mütter, die das
Familienleben behaglichund traut zu ge⸗
ſtalten wiſſen?
Im Internat gibt das Inſtitut den Zög⸗

lingen überdiesein liebes, ſchützendesHeim.
Schon die luftigen, lichten Räume wirken
bei aller Größe, bei aller Anpaſſung an
feinen, modernenGeſchmackdoch durchaus
wohnlich und anziehendhäuslich. Bei bil—
ligem Preis genießendie Zöglinge reichlichſte
Koſt, liebevolle Pflege in geſunden und
krankenTagen, Stunden froherErholung im
ſchönenInſtitutsgarten mit gedecktenHal⸗
len, Spielplatz, Schaukel- und zahlreichen
Ruheplätzchen.Abendliche Unterhaltungen,
Faſchingsbeluſtigungen und Theaterſpiele,
täglicheSpaziergängeund weitereAusflüge
tragen dem jugendlichenFrohſinn tunlichſt
Rechnung.Viele, beſondersaus beſtenKrei⸗
ſen, geſtehendenn auch dankbar zu: das
Inſtitut war uns eine liebe Stütte reinſter
Jugendfreude.
Und woher Schaffensfreudeund Opfer⸗

wille der Kloſterfrauen, woher die wohl—
tuende Behaglichkeit,der heitere Friede ſo
vieler gutgearteterKinderherzen?
Alles Tagewerkin Schule und Heim, alle

Freude und alles Leid der Zeit, alles iſt
umhegt, durchdrungenund geweihtvon je—
nem Geiſt, der verkörpert iſt im Altar⸗
bild der Inſtitutskapelle, vom Geiſt ſtiller,
freudiger Frömmigkeit. Die heilige Jung⸗
frau im leuchtendenAbdelchriſtlicher Tu⸗
gendfülle, aufrecht ſtehend, gefeſtigt durch
die Kraft der unverſehrt bewahrtenLilie,
unter ſich die kraftvoll beherrſchte,ſchlangen⸗
umzüngelte Sinnenwelt, doch frei hinein⸗
wachſendin dieRegionen ewig reinen Lich⸗
tes, das edelgeformteHaupt in ſanfter An⸗
mut demutvoll dienendgeneigt,Maria voll
Würde und Kraft, voll Zartheit und Gott⸗
innigkeit, ſie iſt Schutzfrau des Inſtituts
und gewinnendesVorbild all jener, die an
dieſer friedlichenStätte heranreifenwollen
zu edlen Frauen. Möge unter dem Segen
des Allerhöchſtenund unter demSchutzman⸗
tel der hochgebenedeitenPatronin das In—⸗
ſtitut in dieſem Geiſte weiterblühenkönnen
auchin einer Zeitdes ſittlichenNiedergangs
und jetzterſt recht! Ja, mögees immerdar
ſein und bleiben eine Stätte des Segens
für Familie, Stadt und Volk!

*

Dort, wo der Naſenbach dem Inn ins Herz⸗
blut ſchäumt,

Stand hinter finſtern hart am Ufer⸗
rande
eeEinſt
Lande —

Umrankt von Efeugrün ragt kühn ihr Quader—
turm ins Blaue;

Den Feinden Trotz, den Hör'gen Schutz, als
Wehr der Innlandgaue.

In ernſter Zeit ſich oftmals hier der edle
Heerbann ſcharte,

Allda man Hof und Schloßrevier genannt die
Königswarte.

eine Feſte, ſtolz in weite

Wie Stromes Fluten, grg in grau, rann
ell die Zeit.

Gleich vielen, ward u dieſe Burg zum
Räuberneſte,

Allwo, ſtatt Ritterſpiel, erſchollen wilde Feſte.
Die Straßen drunten, ſelbſt das Flußbett nicht

mehr ſicher blieben,
Seit droben Wegelagerer blutig Handwerk

trieben.
Bis einſt der Kaiſerin bekannt im ganzen

Vom Lohn des Mannes, welcher fällt die
Königswarter Schande.

Gut Ding, lang Weil! — Doch endlich reift
ein Plan heran! —

Oh, Königswart, ob nicht dein Stündlein hat
geſchlagen? —

Ja, die Geſchichte raunt es noch in ſpäten
Tagen:

Wie ſich —Tapferen in hellen
aren,

Vom Jagdſchloß Lengmobs m von Au, wo
im Verſteck ſie waren.

Im Burghof Lärm! Ein Ziehet drunten
ſchnelldie Brücke!

Daß wir verteidigen mit u das Neſt; ſich
keiner drücke!

Welch' heißer Kampf! ten die dn kühlend
kehrt die N —

Schon läu: man bei in Gars

Wo fromme Mönche he daß der Güt'ge

Den Helden, der für Ordnung und Geſetz den
Streit begonnen,

Und mutig jetzt den 7 ausführt, der ſtille
ward erſonnen. —

Da horch!NachMitternacht dasWachthornſchmet⸗
tert von den Türmen:

Ihm Heil! Der Sieg iſt ſein! Gebet und Ar⸗
beit Himmel ſtürmen!

Drauf Agnes, Kaiſer Heinrichs Witwe, hat die
Burg elchleiſt:

Vom mäücht'genSchloßbau blieb nicht mehr ein
Stein am andern;

Sie alle mußten mit Raubgeſindel wan⸗

Vom Sieger ſchrieben di Ninalen jener düſtern
age,

Daß er geritten dann gog bis zur
age. —

Was er umritt, wie 's heut'ge Amtsgericht ſoll
es geweſen;

Ein ſtattlich Domizil, für einen Grafen aus⸗
erleſen.

Doch ſtürzte ihm der zu früh, deshalb
Warum ſchon jetzt? Du Gurre! Daß ich dich

verkannte? —
So die Geſchichte das Gehlecht die Gurren

nannte.
Die Kaiſerin vernahm ebald die Mär in

froher Dude
Und gab im Wappen einen Schimmel, wild,

auf rotem Grunde. —
Die Curren bauten Turm und Burg und herrſch⸗

ten ſtreng in Würde.
Doch bald ihr Ende naht, das ſie enthob der

Herrſcherbürde.

Nun ſcheint es faſt, als wär' die Grafſchaft
Haag verwaiſt.

gublſhundertſunfnde erſt kann man es
Daß nun im Schloſſe lzrauenberger⸗ find

geweſen,
Die weiſe, mächtig, väterlich regiert die Lande,
Viel reiche Stiftungen d HKlöſter ſetzten wohl

inſtande. —
Mit Ladislaus der Stammbaum dieſer edlen

Fürſten endet;
Der Grafſchaft Leid⸗ inn Freudenſeite voll:

das Blatt ſich wendet.

Denn fünfzehnhundertſehaundſechzig ſagt ein

Daß alſp ſind die Fra t er ausgeſtorben
Und Albrecht, Bayerns derzeg nunmehr Haag

erworben. —
Es folgt der Dreißigjjährae Krieg, kommtSend⸗

ling, dhentlinden
„In Treue feſt!“ Haag mit dem Vaterland

half überwinden.
Und jetzt? Das Pferd im Wappen und der

Turm au Bergesaue
Sic transit gloria mundil rufen ſie in weite

Gaue. —
Arſen.

Vorbemerkung.
Bei unſerenGebirglerniſt von altersher

Geſang und Muſik zu Hauſe; ein luſtiges
Völklein ſind's wirklich.Das hat auchunſer
berühmterbayheriſcherStaatsmannRitter Jo⸗
ſeph von Hazzi (ein geborenerAbensberger)
erkannt,und er hat daherzum beſſerenVer⸗
ſtändnis der Bergbewohnerihre Schnader—
hüpfl aufgezeichnetund der Nachwelt er⸗

ſchonals „Volkskundler“ tätig.
Voll urſprünglicher Laune, ausgelaſſen,
witzig,ſpaßig,ja voll beißendemSpott ſind

gar oft dieſe Gfangl, ſo recht zum Tratzen
Nechen)geeignet.Mit Begleitungdurch

den Kreigadern oder die Zupfgeige werden
die Schnaderhüpflgeſungen.Natürlich kann
auchmanchmalaus dem Scherz Ernſt wer⸗
den, meiſtens aber, wenn andereDerblecke⸗
reien, wie Spitznamenuſw., kornmen.
Im nachſtehendenſind ſie, die von Hazzi

vor über 100 Jahren aufgezeichnetenVerſln,
bis auf einige,wiedergegeben.Dochhabeich
ſie in der Äusdrucks⸗ bzw. Schreibweiſehie
und da ein wenig geändert,aber nicht etwa,
daß ich recht geſcheit ſein wollte, ſondern
wegender leichterenLesbarkeit.Denn vor
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über 100 Jahren war die Schreibart doch
ein biſſerl anders.
Nun ergötzteuchein wenigan demKleinod

unſeres Volksguts, denn auch im Scherz
iſt oftmals bittere Wahrheit verborgen!

Hans K. Krauß, Abensberg.
c*

Luſtig und allert.
's weiß kein Menſch, wie lang's währt.
Währts wie lang und der wöll,
Und kein Menſch kommt in d'svöll.

c
Geh wea von mein Fenſter,
hör auf dein Singa;
wennſt mein rechterBua wärſt,
wärſt ſchon lang herinna.

ri:

Streit der Kaiſer ums Ländl
und derKurfürſt ums Geld.
der Bua um ſei Dirndl,
ſo gehts in der Welt.

a

Und wer hat denn dös Fenſter
ſo hochaufi a'macht.
Wer werd dennſo hochaufi ſteig'n,
no bei der Nacht?

Mein Schatziſt ein Jäger.
ein Kuglgießer,
ein friſcher Flankierer,
ein Wildbretſchießer.

Daß d'Leut allaweil ſag'n
Dö Liab wär' a Sünd,
Undi ko ia nit helfa.
Wenn der Bua allaweil kimmt.

ke

Saa'n allaweil vom Sünd ſei,
Die dalkat'n Leut.
Es ko ja koa Sünd ſei,
was oan gara ſo freut.

2

Auf.der Alm,ob'n is luſti, da bin i alloa;
derBua is z' Saus,magtun, wie i moa.

*
Auf der Alm ob'n is eiskalt,gehtallaweil der

ind;
müaſſ'n friſche Leut ſein. derſtarratens

a chwind.
c*

Auf der Alm ob'n iſt luſti. da greint mi neamd
aus;

Der Hütter, der derf nit. der Baua is z'Haus.
r:

Luſti is g'weſ'n im heurin Summa,
und a Rachtl beim Liebal is gar glei uma.

*
*

Im Tal hats an Nebl, auf der Alm is ſchö klar,
Was d' Leut von mir red'n, is aa nit alls wahr.

*

Mei Schatsis a Futtera, ſitztunterder Kuah,
is auf und auf drecki,is dengaſtmei Bua.

*

Heiratn magi nit, tuat ma nit g'fall'n,
will liaba friſch ledi buennn fabhr genga

m.
cir

Geh nit ſo laut eina es gnarrtzt ia da Bod'n.
Du Sackara Patſcha, haſt d'Schuah nit a'sog'n.

*
s liebenim Haus,is derBäurinnit recht;
tunnts ia leicht a'rat'n, hab'n ſo an ſchönKnecht.

Du tauſendſchönsLiabal, wie ſtelln mas denno,
daß ma öfters zammkomma,gern hätt' i di ſcho.

D' Kerſch'n ſind zeiti und d' Weichſl ſind braun;
hat a iede an Buam, muaß mir aa um oan ſchaun.

*k

Mei Schatzis ſo ſchön,wie Roſenmarin,
um tauſet Dukat'n gab'n i do nit hin.
Tauſat Dukat'n is wohl a ſchönsGeld,
Mei Schatz is ma liaba, als wia die halb' Welt.

k
Was muaßi denn toa, bi zum heirat'n ös'tkloa
aumledi bleib'n s'ſchlecht.bin ninders nit recht?

ni

J wünſchdir viel Glück,ſoll dir allwei aut geh;
für die Zeit,als d' mi aliah haſt,bedanki mi

chö.
*

Dirndl, dei Schöheitnimmt aa bald a End,
wia d'Bleamln auf'n Feld, die der Reif hat

verbrennt.

s Dirndl hat aweint um mi, daß i nit komma bi.
Dirndl ietzt bin ina da wiſch dir die Zähnerl a.

*

Mei Schatz hat mir d'Liab aufs'ſagt, hab's gar
nit g'acht;

bi arad auf a Bankerl g'hockt, hab ma anua
g'lacht.

k

Bua, baldſtmi nimmamagſt,natuaſt ma Poſt;
denBot'n zahli ſcho,daßdi nir koſt.

:k

Dirndln ſeid luſti und denkts nit gar z'friſch.
Vergeßts no grad den nit, der oba uns is.

Wenni di nit kriag und koan andern nit mag,
ſo habi mei Lebtag koan luſtiga Tas.

*R

Wenni ſo ſchö waax, als wie d' Äpf'l am Bam,
wo war denn dös Liabal. dös i nit bekam?

*

Du tauſat ſchönsLiabal. Für mi warſt viel zrar.
Von aufi ſauba, vom Hochmuatbochſtarr

*
Dort ob'nauf da Höh,is a Gamſal auf'nStoa.
Koa oandigaBua hat ſei Dirndl alloa.

*

Oa Schwalm macht koan Summa. Bua heirat
nur sua.

Du magſt mia koan Kumrra, aibt ja andre grad
anua.

*
Zwoa Köpferl, oan Sinn, zwoaHergal,oaFreud.
Zwoa Liabal treu iab'n. lauter Unmöglichkeit.

*

Tauſat ſchöns Liabal, i ſag da mein Grund.
J gab dit mei Herzal, wenns i außa toa kunnt.

*k

Bald Sonn und Mond ſteht und koa Winderl
mehrgeht

und der Bach aufwärts rinnt, na liab i di
a'ſchwind.

D' Leut laß. man ratſch'n und s' Waſſa ſauf'n.
Vor rat'chade Leut hab irecht a Graupn.
Dö ratſchad'n Leut, dö ſchicki an Gruaß.
ſie id lſelt l RNnaß.
Die Leut, die wo ratſch'n und dicht'n auf mi,
die gar ſo viel wiſſ'n ſand ſchlechtaals i.

k
Dirndl ſtehauf und tua ma bald auf;
es friert mi in d' Finger, leint ma

rauf.

DieIſar in einerSchilderung
von 1743

Von Karl Demmel.
Die gelehrtenSchriftſteller des 18. Jahr⸗

hundertshabenſich manchmalmit rechteigen⸗
artigenDingenbefaßt,nichtnur mit ihren
Fachwiſſenſchaften.So hat es ein „unbe—
kannterNachforſcherin hiſtoriſchenDingen“
unternommen,ein „Allgemeineshydrographi⸗
ſches Lexikon aller Ströme und Flüſſe in
Ober⸗undNiederdeutſchland“1743 in Frank⸗
furt am Main herauszugeben,das den Lauf
vieler Ströme und Fluͤſſe verfolgt. Wenn
Fehler vorhanden ſind, bittet der unbekannte
Verfaſſer, dieſes dadurch entſchuldigenzu
wollen, daß „man von vielen Graf- oder
Herrſchaften entwedergar keine, oder doch
ſehr mangelhafteund durchgehendsmit Feh⸗
lern häufig angefüllte Karten hat, welchen
wenigzu traueniſt.“ Immerhin iſt die müh⸗
ſame Ärbeit anzuerkennenund wir leſen mit
leiſem Behagen,wie der Verfaſſer den Lauf
des Iſarfluſſes ſchildert:
„Iſar, lateiniſch18ara, ein Fluß in Bay⸗

ern, hat ſeine Urſprungsquellen in Tyrol auf
denhohenAlpen, und an demMarianenberg,
mitten in einemwilden Walde, aus zweyen
nahebeyſammenliegendenkleinenSeen; fließt
darcuf an dem Berg Frauenhuther und in
dem tiefen Graben durch nach dem Berge
Mittagskopf; wendetſich alsdann von dan⸗
nen nach dem Schloſſe Siegmundsſtein, ſo
ſonſt auch nur der Schloßberg heißt, wie
auch nach Scharnitz und Schelbergund bei
Mittenwalde ins ChurfürſtenthumBayern;
empfängt darinnen bey Riß den Rißfluß,
beyAmfall denDurachfluß,und gleichdarun⸗
ter den Achenfluß; bekommtweiterhin den
Ausfluß des Wachenſees,die Jachmal ge—
nannt, ſodannweiterdie Schwartzenbachund
unter Lenggriesdie Arzbach; rinnet darauf
an demFleckenTölz her, benetzetHippenberg,
das Schloß Hechenberg,Gerolzried, Publing
und Allmannshauſen, woſelbſt ſich der ziem⸗
lich ſtarke Loiſachflußzu ihr geſellet, damit
wandert ſie fort nach Ibing, Jeſchenhauſen
und nachdem hohenSchloſſe Hornſtein; be
grüßetdas PrämonſtratenſerkloſterScheftlarn,
nebſt Bayrbronn, Lauszorn,Grünewaldeunt
Bulach, weiter fort Harthauſen, Thalkirchen,
Hartaiching,Giefing und das Schloß Neidek.
Hiernächſt bewillkometſie die churfürſtliche
Haupt⸗ nunmehroaber die Kaiſerliche Reſi⸗
denzſtadtMünchen,von welcherſie ſich nach
Pogenhauſenund Schwabingbegiebt;berühret
alsdann zur Rechtendas Stift Freyſingen,
und darinnen die Dörfer Obervering, St.
Heinrich und Friman, und ſo wandert ſie
wechſelsweiſe,bald im Bayriſchen, und bald
im Freyſingiſchenan einigen Oertern vor⸗
bey, welchein ihrer Ordnung Untervering,
St. Colman, der Flecken Ißmaning, Frit⸗
maning, Garching, und Dietelheim heißen.
Nachmals zieht die Iſar bey Arching die
Goldach ein, und bemäſſert damit ferner
Greinek und Ahering; nimt bey Marzburg
den an FreyſingenweglaufendenMoſachfluß
ein, ſtrömet darauf ſchlangenweisdurch die
luſtigſten Auen und Wieſen an Dara, Ruel—⸗
fing, Hangenheimund Gadenhin; läßt allda
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denDorfenflußzu ſich kommen,und eilet
hin auf Ober⸗und Niederhumpel,auf Sel⸗
belsdorfund auf die Stadt Moßburg, allwo
ſichunterhalb,gleichbeidemSchloßeIſerek,
der Ammerfluß eintrinkt,wie auchzu Volk⸗
mansdorf den Semptfluß. Nachgehendsſetzt
die Iſar ihre Reiſe weiter fort und verur⸗
ſachet faſt allerwegen viele Moräſte und
Inſeln; berühretfernermit ihrenUfernBruk⸗
berge, Altpreiſing, Ebing und Au, ſo auf
einerInſel liegt, im gleichenSiebenſee.Hier⸗
auf zeiget ſich an ihren Ufern das Schloß
Adorf, das CiſterzienſerNonnenkloſterSe⸗
lingthal und die Stadt Landshut.Unterdieſer

bach, Unteraichbach,Unterpiechbach,Wart,
Liechtenſee,Gumerichund der FleckenTeiß⸗
bach. Gleich darauf gelangetdie Iſar nach
Dingelfingen,und von dennennachAchrain,
Sennerslofen, Mammening, Iſerling, Har⸗
burg und zu der Stadt Landau. Weiterhin
liegen an der Iſar Premering, Altlandau,

FleckenPlatlingen. NachdemendlichdieIſar
ihr Waſſer insgeſamtan ſich, und in einen

dorf in einer ſchönenWieſe in die Donau.“

die Schilderungdes Iſarfluſſes

Vergelt'sGott fürs Leuchten
Er iſt noch nicht ſo gar lange tot, der

Ehr und Seligkeit hat er beteuert,daß es

es nicht weit, und ſo kam er, der Haid⸗
bauernſohn, als
Selbigsmal hatte die Aumühle nochgroßen
Kundenkreis. Jede Woche wurden vier

er ein dickes rotes Bündel liegen. Denn
da ließ ſich die Müllerin nicht lumpen:

ſtändigen Bierpfennig, das gab ſie dem

vom frühen Morgen bis in die tieſe Nacht
hinein, beſonderswenn's nachMoſen (Lan⸗
genmoſen) oder gar noch darüber hinaus
ging. Er mußte da den alten „Mühlweg“
einſchlagenüber Königslachen,Högenau.Oft

die dunkleNacht überfiel, und es mag bdem
jungen Geſellen manchmal nicht ganz ge—
heuer zumute geweſenſein, ſo mutterſeelen⸗
allein im tiefen Wald, wo der „juchzende
Jäger“ ſein unhold Weſen trieb.
Da, an einem ſeuchtnebeligenHerbſt⸗

abend, als man kaum zwei Schritte vor
ſich ſah, geſchahdas Seltſame: Von irgend⸗
woher tauchteurplötzlich ein helles, glän—
zendes Licht auf, ſchwebtein Mannshöhe
1Sagenumwobene HOrtlichkeitenim Bezirk

Hohenwa

vor demerſtenPferdegeſpannund wanderte
ſtetig und ruhig leuchtendvor dem Fuhr—
werk einher. Der arme Müllerburſch war
ſtarr vor Schreck,was er im erſtenAugen⸗—
blick gedachthat, wußte er ſpäter ſelber
nimmer zu ſagen. Jedenfalls glaubteer den
wahrhaftigen Gottſeibeiuns vor ſich zu
haben,der ihn und ſein Fuhrwerk in einen
Höllenpfuhl locke.Doch ſieh'! Dort lichtete
ſich der Wald; ſie waren auf dem rechten
Weg dank des treuen Lichtes viel raſcher
und ſicherervorwärts gekommen.Und wo

einige Herzſchlägelang leiſe zitternd ſchwe⸗
ben, als warte es auf etwas. Dann war's
ebenſo plötzlich verſchwunden,wie es eine
Stunde zuvor erſchienenwar.
Als der Müllerburſche daheim erzählte,

wolltenſie alle geſcheiterſein, lachten ihn

auch beteuerte.Da ſchwieg er und dachte
ſich ſein Teil.
Und ſieh'! Die Wochedrauf, als er

wieder den Mühlweg fuhr, kam das Licht
wieder, am ſelben Ort, zur ſelben Stunde
undgleichdemtreuenDreikönigsſternwan—
delte es ruhig leuchtenddemGeſpann vor⸗
an. An der Waldlichtung zögertees, wie⸗
derwie auf etwaswartend.Daſtreckte ihm
der Fuhrmannin tödlicher Verlegenheitden
letztenSechſerkipfhin, den er nochin ſeinem
roten Tüchl eingebundenhatte. Das Licht
nahm ihn hin und war verſchwunden.—
So ging's noch oft und oft, jede Woche.
Der junge Mann gewöhnte ſich an den
ſeltſamen Begleiter wie an einen treuen,
verläſſigen Freund und nahm vorſorgend
nun immer einen Kipf mehr mit.
Nur einmal hatte er's vergeſſen. Das
Licht kam, leuchteteund harrte am Wald⸗
ausgang wieder der gewohntenGabe. Die
kam nun freilich nicht. Dafür nahm ſich
derMüllerburſchein Herzund ſagte:„Den
Kipf hob i heit vergeſſ'n; ſo machi halt mei
Dankſagung und ſag fein: „Vergelt's Gott'
fürs Leuchten!“Da ſprachdas Licht,und
ſeine Stimme klang ſeltſam fern und hohl:
„Darauf hab' ich ſchon lange gewartet.“

KloͤſterlicheFrommigkeit
viel weltlicheSorgen bei der Kloſter⸗
verwaltung ſicher zu ſein, ließ ſich Abt
Paul vonWeihenſtephan eigens über der

ſchnitzteundmalte ſelbſt denAltar dazu.Oft
ſchloß er ſich dann in einem großen Kaſten
am Abend in der Kapelle ein, um ungeſtört
oft die ganzeNachthindurchbetenzu kön⸗
nen.Es ſollendabeidie armenSeelendem
ſrommen Abt im Kapellenkaſten Steinchen
zugeworfen oder ihn an der Kutte gezupft
haben,umihn andie Gebetshilfezu er⸗
innern. S.

Einſt hat mir mein Leibarzt geboten:
Stirb! oder entſage dem Wein!
Dem weißen ſowohl wie dem roten,
Denn er wird dein Untergang ſein.

Ich hab' es ihm hetlig verſprochen,
Auf etlicheJahre zwar nur,
Doch nach zwei ſo ſchrecklichenWochen
Vergaß ich den albernen Schwur.

Wie trefflich bekam mir die Speiſe,
Wie ſchlief ich ſo ruhig die Nacht,
Wie war ich ſo munter, ſo weiſe,
So fröhlich zum Sterben gemacht!

Tod! höre, man hatmir beſohlen:
Stirbl! oder entſage dem Wein!
Sieh, wenn duwillſt, kannſt du michholen,
Ich ſitze und ſchenkemir ein.

Heimatbücher
Sartig Michael, Beſtehende mittelalterliche

KirchenMünchens(mit Ausnahmeder Frauen⸗
kirche), Bd. 21, von:. „Deutſche Kunſtführer“.
herausgegebenvon A, Feulnér. Verlag. Dr.
Benno Filſer G. m. b. H., Augsbutg t1928).
104 Seiten Text, 31 Abbildungen auf Kunſtpa⸗—
pier, aeheftet. Preis: M. 3.—
Die bekannte, faſt dürchwegs recht agute

Sammlung „DeutſcheKunſtführer“,von Adolf
Feulner. München, herausgegeben, von Filſer,
Auasburg, verlegt. — beideRamen von Klangl
— hat M. Bartis, hochverdientum die Popu⸗
lariſierung, der Kunſtwiſſenſchaft in Geiſtlichen⸗
und Laienkreiſen, mit einem weiteren umfäng⸗
lichen Bändchen vermehrt. „Beſtehende mittel⸗
alterlicheKirchenMünchens mit Äusnahmeder
Frauenkirche)“, eine an ſich ſehr dankenswerte
Aufgabe! Dochdieſe an ſich dankenswerteAuf⸗
gabe iſt nur zum Teil gelöſt. ſowohl der Quan⸗
tität als auch der Qualität nach Quantitativ
iſt Sartias Büchlein ſchonein Torſo. Stückwerk,
guchabgeſehenvon derFrauenkirche,die ia auf
Grund der wichtigen archivaliſchen Funde von
Otto HSartigunbedinat eine geſonderteBehand⸗
lung erheiſchtDenndie zweimittelalterlichen
Kirchen von Milbertshofenund Mooſach ſind
nicht aufgenommen,obwohl ſie längſt zur Stadt
München gehören,genau ſo aut wie Forſtenried,
Ramersdori und die anderen bebandelten Kir⸗
cheneingemeindeterOrte Gerade die beiden ge⸗nanntenKirchleinhättenſichwohl ſebenlaſſen
können: St Martin. Mooſach.mit ſeinen inter⸗
eſſanten romaniſchenBauteilen —die Kirche iſtvon den beſtebhendenmittelalterlichen Münche-
nerKirchen woht die früheſt beurkundete:815⁊.,und St. Georg WMitlbertshofenerbaut1510. mit töſtlichem aoriſchemFlügelaltärchen,das sur,Zeit in der aurierunasanſtali,desBaveriſchen Landesai. tũr Ventmalspflege
in der alten Pracht erſteh. do iſt der Münche-
nerx Norden auch literariſch eder ein Aſchen⸗brödel!Qualitativ iſt das BandchenStückwert.was nicht im geringſtenWundernimmt wennohneeingehenderearchivaliſcheForſchung.bloß
hauptſächlich nach der vorhändenen Literaturdiebenützteoderzuſammengeſiellteiſt T.ſchlechtzitiert — eine ReiheKirchen nachBau-

—c Soweit gut vorgearbeitetwar —3. B.t Peter!— iſt dieſerSührerwohizu brau⸗chen.die Abbildungen ſind recht gut Er wirdmanchemLaien det orts. und tkunſtaeſchichtlichimntereſfiertiſt.Dienfteie ſten Hr
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Im Jahre 1833 erhielt der K. b.Kapell⸗
meiſter Johann Kaſpar Aiblinger! von demKronprinzen Maximilian von Bayern ein
Reiſeſtipendium von 200 Gulden, um inItalien überdie Muſikarchiveund Samm-
lungen berühmterMeiſterwerkeForſchungen
anzuſtellen und nach Möglichkeil mit dem
zum Ankauf angewieſenenFonds durch Ak—
quiſition von HSriginalenoder Kopien die
muſikaliſchen Kunſiſchätzeder Hofbibliothek
zu bereichern.Die Munifizenz desbayeriſchen
Kronprinzen erhöhteauf Oſtern das Sti—
pendiumum weitere300 Gulden. Die Reiſe,
die von München nach Rom und Neapei
ging, umfaßtemit Aufenthalt die Zeit vom
3. März bis 5. September1833. Niblinger
konnteaus Italien manchesWertvolle mit⸗
bringen, das die Münchner Staatsbibliothek
verwahrt. Der Komponiſt war damals nicht
zum erſten Male in Italien. 1803—1811
weilte er in Vicenza, 1811 ging er nach
Venedig, 1819 ward er nach Mailand be—
rufen. Hierauf ging er wiedernachDeutſch⸗
land zurück,um dann nochmalseine Italien⸗
reiſe anzutreten.Es begreift ſich, daß Aib—
Johann Kaſpar Aiblinger wurde am 23.Fe⸗

bruar 1779 in Waſſerburg a. Inn geboren,Saus Nr. 16. Sein Vater, Lorens Aiblinger
ꝗO. 8. 1743bis 31. 10. 1828),war bürgerlicher
Fragner (1789 des äuͤßern Rates) Pate Jo—
hann, Kaſpar Schles, bürgerlicher Bäckermeiſter
in Waſſerburg, amtierender Geiſtlicher Leopold
Steurer, Stadtpfarrkooperator. Aibliugers Mut—
ter, Klara, ſtarb am 16. Mai 1834 in Waſſer—
burg im Alter von 76 Jahren. Aiblingers
Schweſter Sabina, die im Tagebuch wiederholt
erwähntiſt, ward am 17,Oktober1789gebo⸗
ren. Patin war Maria Chriſtine Schlez. Die
Taufe vollzog Stadtpfarrkooperator Xaver
Fortner. Sabina ſtarb am 2. Auguſt 1871 in
Waſſerburg, wo ſie auch begraben iſt. (Quelle:
Pfarrarchiv Waſſerburg)
Nähereésüber Kaſpar Aiblinger findet ſich

in der Allg. Deutſchen Biographie 1 163 f, In
neueſter Zeit hat über ihn gehandelt Frl. Dr.
Bertha Antonie Wallner. Ihre Arbeiten ſind:
Zum 50. Todestage Johann Kaſpar Aiblin—
gers. In: Musica sacra, Monatsſchrift für För—
derung der katholiſchenKirchenmuſik. 50. Ihrs.
1917. 6. u. 7. Heft Juni—Juli. — Dem Ge—
dächtnis Joh. Kaſpar Aiblingers. In: Wochen—
ſchrift für die katholiſche Pfarrgemeinden Nr.

linger in Italien einen ausgebreitetenBe—
kanntenkreishatte.über ſein Forſchenund
Erleben 1833 in Italien machteder Künſtler
Aufſchreibungen,die im folgenden gegeben
werden.
Es darf hier bemerktwerden,daß bei der

Wiedergabeder Aufzeichnungen Aiblingers
Schreibungunverändertbeibehaltenwurde.

Reiſe-Stizze 1833.
Den 3ten März um 1 Uhr nach Mittag

reiſte ich von MünchennachItalien auf der
Diligence ab. Schwer und ahnungsvoll war
die Trennung von meiner guten Schweſter
Sabina und von den wenigenedlen Freun—⸗
den,welchemir das Lebewohlgaben.— In
Innsbruck gab es einen kleinen Aufenhalt
von wenigenStunden, dann Tag und Nacht
forteilendüber Gebirgeund durch Berg—
ſchluchtenkam ich den 6ten März gegen
30, 31 u. 32; 22. Juli, 29. Juli, 5 Auguſt 1917.
—Joh. Kaſpar Aiblingers Beziehungen zum
Franziskanerkloſter St. Anna in München. St.
Anna-Kalender für 1918.S. 50 ff. Veral. dazu
K. Brunhuber: Ein Brief Kösporers. In;
Sonderbeilage des „Waſſerburger Anseiger“
zur Heimattagung in Waſſerburg am Inn vom
1. bis 4. Auguſt 1926.— OrdensdekreteKaſpar
Aiblingers. In: Die HeimatamInn, 1.Jahrg.
Nr. 18, Waſſerburg 1927. —Wie Aiblinger nicht
Ehrenbürger der Stadt Waſſerburg wurde.
Waſſerburg 1927 (Dempf). — Wie Aiblingers
Schreibtiſch ins WaſſerburgerMuſeum kam. In:
Die Heimat am Inn, 2. Jahrgang Nr. 8, Waſ⸗
ſexburg1828.
Was das Geburtshaus Kaſpar Aiblingers be⸗
trifft, ſo iſt zu ſagen, daß Lorenz Aiblinger die
Fragnergerechtſameſamt Behauſungund Ver—
laglaut Briefsprototollvom23.April 1778mit
beſonderm Wertanſchlag,der verwittibten Sa-
bina, Burghartin durch Übergabe erlangte.
Durch Ehelichung der Tochter Chriſtine kam
das Anweſen an Anton Drä (Arkunde vom 15.
April 1834),durchKauf an ZTaverKotter (Ur⸗
kunde vom 14. Februar 1843), durch Ehelichung
der Witwe Fransiska Kotter an Anton Mair
(Urkunde vom 8. Januar 1844). Quelle: Be—
zirxksamt Waſſerburg, Gewerbekataſter der Stadt
Waſſerburg, Faſz. II, VII 11.) Es folgte dann
GroßkaufmännJäger. Dieſer hat dasHaus völ—⸗
lig umgebaut. Die Beſitzer haben in der Folge
vielfach gewechſelt.Seit 1907gehört das Haus
Herrn Frans Obermaier,Konditorei-Café.

Mittag in Verona an. — Hier ſah ich Ma—
roſi impiegato della J. R. Finanza, wel⸗
cher mir den durch die Gräfin Lucrezia
Mangilli⸗Valmarana geſendetenBrief an
S. E denCardinalZuͤrla überreichte.Auch
meinen alten Freund GaetanoPinali um—
armte ich. — Boneſi (Marco) erzeugtemir
liebe Freundſchaft,und führte mich Abends
in die Geſellſchaftder Marcheſa dellaVela.
Den 7 März Morgens 7 Uhr reiſte ich

wieder von Verona über Brescia nach Ber—
gamo. Während der Reiſe gab es manchen
lomiſchen Auftritt mit der Braut, welche
ihrem Gatten entgegenreiſte.
Den 8 März Abends 5 Uhr tratt ich

in das gaſtfreundlicheHaus meines Simon
Mayr's, wo Mutter Lucrezia und die holde
Tochter Marietta mich herzlichempfiengen.
— Mahyr kam nachein paar Stunden von
Geſchäftenzurück. — Schön war der Mo⸗—
ment des ſo unerhofftenWiederſehens.—
Unter vielfachenGeſprächenkamdie Mitter—
nachtſtundeheran beym traulichen Abend⸗
tiſch.
Den 9 März ſchrieb ich an meine liebe

Schweſter Sabina. — Das Wetter ſeit ge⸗
ſtern war abſcheulich,Regen und Schnre,
ſo daß am Morgen des folgendenTages die
Berge mit Schnee bedecktdaſtanden.
Den 10 März (Sonntag) fuhr ich mit

Mayr und andern Virtuoſen nach einem
eineStunde ohngefährentlegenenFlecken,wo
ein Triduum gefeyertwurde.Morgens feyer—
liches Hochamt,Abends ſolenne Veſper; die
Mittagtafel reichlichgeſchmücktin der Villa
des dort wohnendenGrafen. Das ganze
ländlicheFeſt würde einem Landſchaft- und
Sitten Maler intereßantenStof darbiethen.
Den 11 März gab es nochmanchesmit

meinemedlen— einzigenFreund Mayr zu
beſprechen.— Frizzonis.
Den 12 März um 6 Uhr Morgens

machte ich von Simon Mahyr begleitet die
Reiſe nach Mahland, wo wir uns in der
Trattoria del popolo einquartirten. — Hier
2 K. Finanzbeamter.
s Leichtes Unwohlſein.
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ſah ich Grazioli, Sechi, Giorgnolla, einſt
Mitglieder in unterer Sphäre der italieni—
ſchen Oper in München; — auchMeretli,
den Theater Senſal, welcher durch den
Sclavenhandel mit Virtuoſen ſich bedeu—
tendes Vermögen, ſogar eine Villa erwor⸗
ben hat. — Abends hörten wir in der
Scala die neue — nicht gelungene
Oper —il duca d'Eſter von Mercadante,
die Poeſie eine moraliſche und äſtetiſche
Mißgeburt mit geiſtesarmenTonmaſſen be⸗
gleitet. — Der Veteran Rolla und viele
andereBekannteaus dem Orcheſterbegrüß—
ten uns beyde herzlich. — Das Ballet:
Wilhelm Tell war ein abgeſchmacktesZerr—
bild. Man ſagt mir, daß in Italien über—
haupt die Oper von ihrer einſt ſo glänzen⸗
den Höhe tief herabgeſunkenſey: Künſtler
und Publikum mögenwohl die Schuld da⸗
von theilen. — Pevero Grazioli! —
Den 12 und 13 März verlebten wir

in dieſer reichenund prächtigenStadt, die
Zeit in Geſchäfteund Beſuchetheilend.Wir
beſuchtendas Conſervatorio, ſprachenlange
mit Francesco Baſili, dem Cenſor, und
mit Piantarida, dem Lehrer des Contra⸗
punktes. Baſili ſchenkt mir eine kleine
Meße von ſeiner Compoſizionim Manu⸗
ſeript; das Werk lobt nicht den Meiſter.
Piantarida verſprach,für mich die 2 Bände
von Lotti's Cantata a 4,6 etc. copiren
zu laſſen. — über denZuſtandundGang
des Conſervatorio habe ich im Geſprächmit
Baſili wenig erfreuliches vernommen. —
Abends hörten wir den J. Akt der Oper
Ferdinand Cortez von Ricci — erbärm⸗
liches Machwerk. —
Den 16 März (Freytag), Morgens

4 Uhr —getrennt von meinem edlen
Freund —eilte ich auf der Diligence —
Tag und Nacht reiſend — über Lodi-Pia⸗
cenza, Parma-Modena nach Bologna, wo
wir uns 114 Tag aufhielten. —
Bologna. Den 17 März, früh Mor—

gens gieng ich den 3 Meilen langen Por⸗
tico nach der auf dem Berge thronenden
Kirche— zur Madonna di S. Luca. —
Obwohl es unaufhörlich regnete,war mir
der Anblick der herrlichenHtatue am Fuße
der Apenninen — und der Eintritt in den
ſchönen Tempel wahrhaft Herz und Geiſt
ſtärkend.— Ich ſah die Pinacotheec,wo eine
öffentlicheAusſtellung der Kunſtwerke, ſo—
wohl in Gemälden als plaſtiſchenGebilden,
zu ſehen war. — Manches ausgezeichnet.
—Dann wurdeich zu Ludovico Brizzi ge⸗
führt, dem Bruder des berühmten Vir—
tuoſen, welcher nun auf ſeinen Lorbeern
ausruht. Ich brachteihm einen Brief von
ſelbem. Er empfing mich mit ausgezeich⸗
neter Güte und Offenheit.— Auch in Bo⸗
logna würde ſo für meinenZweckder Reiſe
die erſte Grundlage bereitet ſeyn. —
Den 18 März, gegen2 Uhr Nachmittag,

ging die Fahrt in der diligence wieder
vorwärts nach Rom. In Rimini ſah ich
wiederdas allumfaſſendeMeer, ein ent⸗
zückenderAnblick. — In Anegna kamen
wir beider Nacht an, ſo daßich die herr⸗
liche Lage nur im Dunkel erfaſſen konnte.
Am frühen Morgen waren wir in dem
weltberühmtenWallfahrtsortLoretto,woich

mit tief⸗bewegtemGemüthemich im Heilig⸗
thum der Madonna niederwarf und für
meine Schweſter, die gute leidende
Sabina, für Mutter und Geſchwiſter,
Freunde und Feinde ein ſtill-demütigesGe⸗
bet zu Gott, dem Lenker der Welten und
menſchlichenSchickſaleerhob.Amen! Einen
geweihten Roſenkranz habe ich für die
Schweſtermir beigelegt.— Die Reiſe ging
Tag und Nacht ſorteilend überSpoletto,
Macetara, Foſſigno nach Rom, wo ich den
22 März früh Morgens ankam. — — —

Rom
Iſt es Traum, iſt es Wahrheit? ſo fragte

ich mich wiederholt,als ich ſchonin meinem
Zimmer unter dem Dach all' albergo
d' Allemagne meine Sachen ein wenig
auskramte, um mich umzukleiden.— Ich
gieng um 9 Uhr zum bayeriſchenGeſandten,
den Grafen von Spaner, um erſteremden
Brief Seiner Majeſtät des Königs ihm zu
überreichen,dann gebührtees auch, meine
perſönlicheHuldigung ihm darzubringen,da
der Kronprinz, der Urheber meiner
Reiſe, riich ihm beſondersempfohlenhatte.
Auch einen Brief vom Edlen Grafen von
Seinsheim überreichteich ihm. — Mir feh⸗—
len Worte, um die Güte und Großmut
dieſes ausgezeichnetenGrafen, Ge⸗—⸗
ſchäfts mannes und Menſchen—
freundes zu ſchildern. —
Nach einer Expoſition meiner Verhält—

niſſe und Aufträge übernahmer die Sorge,
an S. K. Hoheit den Kronprinzen nach
Neapel zu ſchreiben. — — Der Allgütige
möge alles zum Beſten lenken! — —
Dann ging es —ſchon früher eingeweiht
durchdie Carta topographicadi Roma ohne
Wegeweiſer— geradewegsnach dem Va—
tican zur Peterskirche. Durch Kupferſtiche
und Beſchreibungenberückt,tratt ich vor
das Caſtell S. Angelo, vor die Pe—
terskirche,in das Innere des Heiligtums,
—und beym erſtenAnblick war die äußere
wirklicheAnſchauung den lang geträumten
Idealen nicht entſprechend.Es ſind ſo viele
Nebendinge,welchedie träumeriſchePhan⸗
taſie ihren Gebilden willkürlich hinzufügt,
wodurch die wirkliche Anſchauung parali—⸗
ſiert wird. — Aber ſo oft ich dieſe Wunder⸗
werkein folgendenTagen betrachtete,deſto
größer und inniger wurde die Auf—
faſſung.
Mein Jugendtraum — und der Wunſch

meines männlichen Alters, über dem Grabe
des Fürſten der Apoſtel ein andächtiges
Pater noſter zu bethen,war nun erfüllt.
— Wunderbar in meiner Lage, in
meinen Verhältniſſen! —
Nella capella del Coro hörte ich nach

einer Predigt zum erſtenmaleineMeſſa can⸗
tata von den Sängern des Vaticano zu
S. Peter ausgeführtunter der Direktion des
Kapellmeiſters Fioravanti. Choral. Diapho⸗
nia in terreund einabgehudeltesPleno war
alles, was ich hörte.
Abends 4 Uhr war daſelbſt Complett.Die

Compoſizion des Maeſtro Fioravanti von
ohngefähr8 Sängern mit Orgel ausgeführt,
es war einMittelding zwiſchenantikerMaje⸗
ſtät und neuermMelos. — Die Form des

ganzen glich eher einer Cantata mit ab—
wechſelndemChor als dem,was in Deutſch⸗
landbje unter Complet verſtanden werden
kann.— Die Ausführung war ziemlichgut
und überraſchendin Miſchung der Stim—
men, wie, ich ſpäter bemerkenwerde.
Nach der Funktion überreichteich Simon

Mayr's Brief demKapellmeiſterFioravanti,
welcher mich mit ausgezeichneterGüte

Borgo vecchio preſſo il Vaticano Nr. 12.
— So ward der erſte Tag in Rom verlebt.
— 23 März Morgens um 9 Uhr be—
ſuchte ich Signor Luigi Riggi, an welchen
ich von Sr. Excellenz dem päpſtlichenNun—
tius in München ein Empfehlungsſchreiben
zu übergebenhatte. — Er iſt Camer—
lengo) beym Cardinal Zurla in hoher
Stelle. — AusgezeichnetdurchBildung und
Humanität mußte ich für ihn ſeit demerſten
Augenblick die innigſte Hochachtung,ſowie
ſpäter für ſeine Freundſchaftsdienſtewahre
Dankbarkeit fühlen.
Da ich einen Brief an Cardinal Zurla

(durchdie Güte der Gräfinn Mangetti Val⸗
marana in Venedig) zu überreichenhatte,
ſo beſtimmteer mir auf morgen das ap—
puntamentos.
Späterhin ſuchte ich den General Sekre—

tär der ſchönenKünſte Herrn Wagner —
in der königl.Villa diff Malta auf. Ich fand
dieſenausgezeichneten Künſtler und
wahrhaft biedern Deutſchen in
ſeiner Werkſtätteunter Statuen und über⸗
reichteihm den Brief des Grafen v. Seins⸗
heim. — Ich war gerührt über ſeinen herz⸗
lichen — offnen Empfang.
Auch den Bildhauer Schöpfs) lernte ich

in ſeiner Werkſtättekennenund überreichte
ihm ein Briefchen.— Er iſt freundlichund
gut. — Späterhin alla trattoriaalle
Lepre, wo ich zu ſpeiſen pflege, ſah ich
Schwanthaleri, Riedels, Schulz'
und andereausgezeichneteKünſtler. — Mit
Schwanthaler,dieſemneuermMichel Angelo,
wenn Gelegenheitihm gegebenwird, ſeinen
originellen Genius ganz zu entfalten,
iſt es ein eigener Genuß, ſich offen und
genau über alles ausſprechen zu können.
Am Mittag hatte ich die Ehre, wieder

mit H. Grafen v. Spaner zu ſprechenüber
das, was S. k. Hoheit dem Kronprinzen
in Hinſicht meiner Miſſion zu berichten
nöthig ſcheint. Nachmittag ſoll der Brief
abgehen.Herr Graf v. Spaner machtemir
zugleich die großmüthige Einla—
dung, ein Zimmer in ſeinem Hotel zu
a Kämmerer.
* e
Bildhauer Peter Schöpf, der 1832 ein kö⸗

nigliches Reiſeſtipendium erhalten hatte, kam
mit Schwanthaleraleichzeitig nach Rom, wo
Thorwaldſen ſich ſeiner annahm. Lebte von 1804
bis 1875. Siehe über ihn: Allg. Deutſche Bio—
araphie XXXIII. S. 355 ff.

Gemeint iſt hier Ludwig v. Schwantha⸗
ler. Derſelbe iſt bekannt als Schöpfer der Ba—
varia. Lebte von 1802-1848. Siehe: Alla, D.
B. XXXIII 193 ff.
s Genremaler Auguſt Riedel, geb. 1804 zu

Bayreuth, geſt. 1883 in Rom. Siehe: Alig. D.
B. XXVIII 517 ff.
Siſtorienmaler LeopoldSchulz,geborenzu

Wien i804, geſt. 1873 zu veiliaenſtadt (Wien).
Siehe: Allg. D. B. XXXII 748f.
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beziehen.—Dieſes großmüthigeAnerbiethen
—bey den hohen Preiſen für Zimmer in
Gaſthäuſern — konnteichmit dankerfülltem
Herzen annehmen. — Wie kann ich ſol—
chemVertrauen würdig entſprechen?Nach—
mittags ſuchte ich das Fräulein Popp auf,
um ihr Prof. Schlett'sio) Brief zu über—
geben. Sie und ihre Schweſter beſchäfti—
gen ſich mit der Malereikunde; und vom
Enthuſiasmus getrieben, das ewige Rom
und ſeine Kunſttempel zu ſehen, verwen⸗
deten· ſie einen Erbtheil, um von Regens—
burg hierher zu eilen. Nach dieſem Be⸗—
ſuch gieng ich, wie gewöhnlich,einſam da—
hinſchlendernd,wohin der Fuß mich trägt,
auf Entdeckungin dieſer Doppelſtadt einer
untergegangenenWelt und glänzenderGe—
genwart. So kam ich auf monte cavallo,
oderdenQuirinal, die gewöhnlicheSommer—
Reſidenz des Papſtes. Alles groß und be—
deutendwie überall in Rom. — Stumm
und ernſt ſtehen ſeit Jahrhunderten die
beyden Rieſenfremdlinge aus Athen hier
oben und ſchauen nieder auf die vergäng—
lichen Menſchengeſchlechter.
Abends 6 Uhr ſpeiſte ich beym Grafen

von Spaner, wo ſpäter auch General—
Secretair Wagner und Del Prato der
muſico ſich fanden. Geiſtvolles und leben⸗
diges Geſprächwürzte die treflicheTafel. —
Später nahm der edle Graf zum Con—

zert, welches ein Clarinettiſt Wagner die⸗
ſen Abend gab, Herrn Wagner und mich
in ſeinem Wagen mit. Ich hörte den be—

ioProf. Schlett wurde am 17.8.1764in Waſſer⸗
burg am Inn geborenals Sohn des Organiſten
Adam Schlett. Durch ihn empfing Aiblinger in
München ſeine eigentliche muſikaliſche Ausbildung.
Schlett iſt als Komponiſt u. Schriftſteller hervor⸗
getreten.Fetis, F. J.: Biographie universelle
des musiciens et biographie générale de la
musique. Mayence 1844 gibt im VIII. Bde.
pag. 99seq. folgendesLebensbildvon ihm:
Schlett (Jos.), né à Wasserbourg sur l'Inn

vers 1765 perdit ses parents dans ses plus
jeunes années, et fut obligé de pourvoſr à
son existence en chantant ou jouant de
L'orgue dans les églises et les couvents.
Après avoir achevé ses humanités au collège
deésa ville natale, il se rendit à l'université
d'Ingolstadt pour y suivre les cours de philo-
sophie et dé droit. Vers 1792 il se fixa à
Munich, où il fut nommé professeur de musi-
gue à lécole des cadets. Ses études sérieuses
Pavyant rendu un des musiciens les plus
infruits de Allemagne dans l'art d'écrire,
dans la théorie et Phistoire de la musique,
il a joui d'une estime générale. Les derniers
renseignements que p'ai recueillis sur ce
savant artiste sont de 1832: il avait publié
dans cette même année un livre sur la domi-
nation romaine dans l'ancienne Bavière. Son
érudition s'est exercée sur plusieurs autres
sujets historiques, et les Allemands lui doi-
vent une bonne grammaire française à leur
usage. Parmi ses productions musicales, on
remarque des messes solennelles, des
vêpres complètes, un Miserere et, quelques
autres morceaux de musique d'église, com-
posés pour le service de léglise de la cour,
8t. Michel, à Munich et restés en manusecrit.
Il a publié en 1805, deux sonales pour l'har,-
monica à Leipsick, chez Breitkopt et Haertel,
et des canzoni italiens, avec accompagnement
de piano. (ibid.) Schlett a donné aussi une
traduetion allemande des lettres de J. J.
Rousseau, relatives à la, musique, avec des
notes, souùsce titre: Briefe über die Muſik, ein
Wort noch gültig für unſere Zeit. Sulzbach, Seidel,
1822, in 80.
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rühmten Riesnn) auf dem Fortepiano ſpie⸗
len; das Spiel war beſſer als das Ge—
ſpielte. — Wir zogen uns bald aus dem
Conzert.
24. März. Um9 Ubhr ſollte ich dem

Cardinal Zurla vorgeſtellt werden; er war
aber ſchon ausgefahren.Dann verführte ich
michin denVatican,um heutezumerſten⸗
mal die päpſtliche Capelle zu hören. Mit
Ehrfurcht wurde ich erfüllt, als ich in dieſe
weltberühmteCapelle tratt, wo Michel An⸗
gelo's Geiſt zu uns von den Wundern
ſpricht, wo ſeit Jahrhunderten des unſterb⸗
lichen Paleſtrina und anderer großer Mei—
ſter wunderbareHarmonien ertönen,wo die
erlauchteVerſammlung der grauen Kirchen⸗
häupter in ihren Hermelin gehüllt, und die
majeſtätiſche Gegenwart des Papſtes —
Geiſt und Phantaſie in Anſpruch nehmen.—
Ich will aber nur von der päpſtlichen

Muſikcappelle unter der Direktion des ge⸗
lehrten Baini ſprechen. Das Kyrie, wäh⸗
rend welchemein Cardinal nach dem an⸗
dern dem Throne des Papſtes ſich naht,
um ihm die Hand zu küſſen, beſtand bloß
in einfachemChoral, der Sopran intonie⸗
rend, dann alle Stimmen, hohe und tiefe,
in uniſono, und gleich fortſchreitendem
Ritmus, nur am Ende vieles ſtringendo.—
Was mich überraſchte,war nachder Epiſtel
der falſo bordone(ſtatt des ehemaligenCon⸗
trapunto a mente)ne,welcher im Baß den
cantum firmum führend immer mit Terzen
durch major und minor⸗ und Octaven—
Verdopplung fortſchreitet,wie zum Beiſpiel:
3 33 3336b 3
E GHGagf —von Bäßen
und Tenori und Alt und Soprani gleich—
zeitig geſungen.Dieſer falſo bordoneiſt für
unſer an geregelteHarmonie gewöhntes
Ohr ebenſobefremdend,als das Amen, wo⸗
mit Soprani, Tenori und Baßi den Oec—⸗
taven⸗gangbilden.

c d e —
als: g — 9 —g — . —

c — D — e —
Die Reſponſorxiaad miſſam immer mono⸗

tona. ⸗
Das Credo — Sanctus und Agnus a

5 von Paciotti — klar und einfach im
Vortrag, immer ſehr raſch — doch ohne
Coloratur. Aber tief ergrif mich das herr⸗
liche Offertorium von Paleſtrina: Pecca⸗
vimus cum patribus noſtris — a 5 —.
Hier fand ich zum erſtenmal, was der
päpſtliche Sängerchor (aus 24 jetzt beſte⸗
hend, da die andern 8 theils krank, theils
wegenAlter nicht zu gebrauchenſind) durch
Kraft, Haltung, Poſtament und Stim-⸗
menſchmelz zu leiſten im Stande iſt.
Zart und ſchwebendwar der Anfang des
Mottet's, immer kräftiger tratten die Ma⸗
ßen zuſammen, bis endlichdie herzerſchüt⸗
ternde Stelle in Sextengängen:iniquitatem
mit ſtark markirtenTone vorgetragen,Mark
und Bein durchbebte;dann ſchien ſich die
11 Komponiſt Ferdinand Ries, geboren zu

Bonn 1784.ſtarb 1838 zu Frankfurt a. M. Er
intereſſiert durch ſeine Beziehungen zu Beet⸗
hoven. S. Allg. D. B. XXVIII 570 ſf.
12 Siehe Richter, Ernſt Friedrich: Lehrbuch

n und doppelten Kontrapunktes,
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Harmonie zu verlieren in leiſes Flüſtern
bethenderStimmen, bis wieder ein Sturm
von Tönen ſich erhob — und ſich endlich
alles in ein immer dunkleres — ſtilleres
ſmorzando verlor. —
Das Eigentümlicheeines ſolchenSänger⸗

chors iſt die Fuſion dieſer omoge⸗
nen Stimmorgane; denn von den
kräftigen charakterBäßen ſteigt die Leiter
zu den mittel und oberen Tenori und den
alti und Soprani der Caſtrati ſo gleich
und volltönend, daß auch demgeüb—
teſtenOhr es ſchwer,beinaheunmöglichwird,
den einzelnenStimmengang genau zu ver⸗
folgen, indem eine Stimme in die andere
hinüberfließt, der Tenor den Alt überſchrei⸗
iend, der Alt in den Tenor hinabſteigt,
ſo daß nur die Bruſt und das Organ eines
Caſtraten mit ſeiner Zwitterſtimme
einen ſolchen Umfang der Töne auf⸗ und
abzuſteigenim Stande iſt, und nur höchſt
gebildete und erleſene Tenori und Baßi
ein ſolches Reſultat hervorbringen können.
Nach der Funktion in der Sixtina war

Signor Luigi Riggi ſo gefällig, mich zur
Audienz beim Cardinal Zurla einzuladen.
Ich fuhr in der zweytencarozza mit dem
Gefolge des Kardinals zu ſeinem Palaſt,
wo ich beym Cardinal bald eingeführt
wurde. Ich machtemeineAnrede und über⸗
reichteihm meinen Brief, welchenich durch
die Gefälligkeitder Gräfin Mangilli⸗-Valma⸗
rana aus Venedig erhaltenhatte. Das Ge⸗
ſpräch lief über meine Miſſion, über das
erhabeneStreben unſeres königlichenFür—
ſtenhauſes,über die päpſtlicheCapelle, über
Kunſt im allgemeinen, ſo daß ich den er⸗
leuchtetenGeiſt, die großartige Denkweiſe
und die Humanität dieſesehrwürdigenMan⸗
nes nie aufhörenwerde zu bewundern.
Er verſprachmir ſeine Unterſtützung,wo

ich ſie nötig haben ſollte, und lud mich
zu öfterm Beſuch bey ihm ein mit den
verbindlichſtenWorten: ho piacere di trat⸗
tennermicon lei ſu tali oggettiis.
Nach dem Eſſen gieng ich mit del Prato

in ſein Kloſter degli Agoſtiniani, wo er
wohnt.Abends hörte ich nella chieſanuova
ai Filippini das Oratorium — La paßi—⸗
one di Geſu — die Poeſie v. Metaſtaſio,
die Muſik von Paiſiello. So groß meine
freudige Erwartung war, ſo abſcheulich
wurde ſie getäuſcht.— Dieſes ſchöneIn⸗—
ſtitut, ſchonim ſechzehntenJahrhundert von
dem ſeltſamen Heiligen Filippo di Neri be—
gründet, verherrlicht ſeit Paleſtrina einige
Jahrh:inderte hindurch — durch die Mei—
ſterwerke des ausgezeichnetenCompoſitori
bis Jomelli, Sarti, Paſiello und Sacchini
und anderer— iſt nun zum ſkandalöſeſten
Schlendrian der Ausführung herabgeſunken.
— Eine ehrenvolleAusnahme machteder
Sänger, welcher die Sopran-parthie des
Pietro ausführte: er zeigtePathos und eine
trefliche Schule, welche an die glänzende
Epoche des Marcheſi, Pachiarotti, erin⸗
nert. Ich glaubte, er ſei ein muſicon; —
aber er iſt verheiratet,— iſt Eidam (ge⸗
nero) des Kapellmeiſters Fioravanti, und
18Es iſt mir eineFreude,michmit Ihnen

über ſolcheGegenſtändeunterhaltensu können.
musico castrato. T
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iſt Mitglied der Capelle des Vaticans. —
Qual fenomenols!
256.März (Giorno dell' annunziata).is

Um 9 Uhr war ich bey Riggi, welcher
mich ſogleich in den Palaſt des Cardinals
Zurla führte. Von da fuhr ich im Gefolge
des Cardinals zur Kirche de la Madonna
ſopran Minerva. —
Die päpſtlichenTruppen waren in Parade

aufgeſtellt durch die Straßen und die Fen—
ſter der Häuſer in der Nähe der Kirchemit
feſtlichenTeppichengeſchmückt.Eine carozzan
drängte die andere,und das Volk ſtand in
gedrängtenMaſſen. In früherer Zeit war
an dieſem Tage die große cavalcata;!s der
Papſt, die Cardinäle ritten auf prächtig
geziertenRoſſen zur Kirche. Seit Pius VI.
hat dieſe Sitte aufgehört.
Vor der Funktion wurde ich durchRiggi

im Nahmen des Cardinals demDirektor der
päpſtlichen.Cappella Baini vorgeſtellt. Es
wurde Abrede genommen,ihn morgen in
ſeiner Wohnung zu beſuchen.
Die päpſtlicheLeibwachehatte ihren Po—⸗

ſtengefaßt,dieCardinäleundPrälatenund
ihr Gefolge hatten den inneren Raum vor
dem Hochaltar und dem päpſtlichenThron
ausgefüllt — ein elendes Orgelſpiel be—
gleitete den Einzug des Papſtes, welcher
hochauf einemThrone ſitzend—mit nieder⸗
geſchlagenemAuge — die Hand manchmal
zum Segen ſtill bewegend— von zwey
Strauß⸗Fächern an beyden Seiten um⸗
ſchwebt— auf den Schultern 12 würdiger
Märnner langſam einhergetragenwurde —
die Tiara ſchmückte deſſen ehrwürdiges
Haupt — das ganze Schauſpiel war impo⸗
ſant. Das Hochamt, vom Vicario des
Papſtes, Cardinal Zurla, gehalten,begann;
die päpſtlicheCappella führte eineMeſſa a 4
von Paleſtrina aus. Non c'era impegno
particolareis.
Nach geendeterFunktion fuhr der Papſt,

unter lautem Jubelruf des Volkes und von
ſeiner Garde begleitet,in denVatican zurück.
Nachmittags war ich auf dem Campi—

doglio.— Wo einſt die BeherrſcherderWelt
ernſt und ſtolz ihre Triumphe feyertenund
Völkern und Königen ihre Geſeze diktirten,
ſpielen Gaſſenbubenüber denmit Gras be—
decktenBoden und unter den Trofäen des
Marino; — bleiche Mönche wandeln wie
Schatten nebender Reiterſtatue des Marc⸗—
Aurel vorüber.
Auch das campo vacino liegt da, eine

Welt in Trümmern.
In der Kirche ara coeli — hochauf dem

Campidoglio — im ſtillen Heiligthum oer
Religion ſchlingt ſich der Geiſt über die
düſtereVergangenheitund beengendeGegen⸗
wart zum ewigenUrquell alles Schönenund
Guten. — Der Menſch hier iſt dochnur ein
Pilger — keineRuheſtättefindet er hier —
er muß wandern mühſam und unabläſſig
über Thäler und Klippen, bis er ſein müdes
Haupt niederlegt in den Schos des All—
vaters. — Brief an meine gute
Schweſter.
16 Welch ein Phänomen.
1s Maria Verkündigung.
17 Equipage.
18 iRitt.
a9 War nichts Beſonderes.

26. März. Um 10 Uhr führte mich
Luigi Riggi zu Baini. Seine Wohnung iſt
hinter dem Palazzo della Sapienza No. 30.
Ich überreichteihm die beydenEmpfehlungs—
ſchreibenvon Graf Seinsheim und Simon
Mayr. Ausgezeichnetdurch Gelehrſamkeit
und religiöſe Geſinnung, verbindet er viel
Scharfſinn und Weltkenntniß. Es war für
mich das Beſte offen und herzlich meine
Angelegenheitdarzulegen.Er verſprach ſei—
nen Beiſtand durch Rath und That. Die
Unterhaltungmit dieſemintereſſantenMann
war für mich deſtowichtiger,weil ein gro—
ßer Theil meiner Miſſion von ihm abhängt,
indem ſeine mündliche Mittheilung über
die Verhältniſſe der päpſtlichenCappella ſo⸗
wohl als die Eröffnung ſo mancher be—
deutenderKunſtwerkemir von großemNutzen
ſeyn kann. So wäre nun auchdieſe Grund⸗
lage geſichert.
Nachmittagum 3 Uhr beſuchteich l'abbate

Santini, welchemich vor ein paar Tagen
durchdel Prato perſönlichkennenlernte.Die⸗
ſer Mann hat durch ſeinen unermüdlichen
Fleiß in Sammlung claſſiſcher Muſilwerke
und durchden Verkauf oder Austauſch der—
ſelben einen bedeutendenRuf in Jialien,
Deutſchland und England erworben. Er
ſteht in Verbindung mit den merkwürdig—
ſten Sammlern ſolcherSchäzein denHaupi⸗
ſtädtenEuropas. Beynahe3 Stunden waren
wir beyſammen,und er zeigtemir in Parti⸗
turen, meiſtensvon ihm geſchriebenund aus
alten Notenzeichenüberſetztund geſammelt,
eine Menge der merkwürdigſtenWerke —
ſelbſt alte Codices und Bücher aus dem
15ten Jahrhundert. Schade,daß er, obwohl
ſich rühmend, ſelbſt Compoſitore zu
ſeyn, nicht genugKenntniß und Scharfſinn

fern, wovon wir ſchon in München viele
Beweiſe beſizen,und wovon auchdas Offer—
tori. Peccavismus von Paleſtrina, welches
er mir zum Geſchenkdarboth,einen neuen
Beleg giebt, in dem ſehr viele Fehler in der
Copieſichfinden.— So lobens-unddankens⸗
werth ſein Beſtreben iſt, die Meiſterwerke
italiäniſcher Kunſt mitzutheilen, und ſie
auszubreiten, ſo ſcheint ſein Streben doch
eine barokeMiſchung von Eitelkeit undGe⸗
winnſucht. —Nun, man muß die Menſchen
nehmen,wie ſie ſind. — Ich hoffemit ihm
dochzurechtzu kommen,wenn nur der ner—
vus rerum gerendarummir nicht abgeſchnit⸗
ten wird. ——
Nachmittag gegen2 Uhr bezog ich mein

Zimmer im Holel desbayeriſchenGeſandten
Grafen von Spaner. Dem Edelſinn und
der Güte dieſes trefflichen Mannes und
Menſchenfreundeswerde ich ewigen Dank
ſchuldig ſeyn. —
27 März. Dieſen Morgen war ich

wieder in der S. Peterskirche. Je öfter
ich den Vatican ſehe, deſto erhabenerund
majeſtätiſcher tritt alles hervor. — In
der S. Peterskirchenella capella del Coro
hörte ich eine meſſa ſpeziale cantata, ein
abgehudelter Schlendrian. —
Ich mächtedann meinen Beſuch bei Ka—

pellmeiſterFioravanti, welchermichmit vie⸗
ler Herzlichkeitempfing. Auch er verſprach
mir ſeine thätige Beyhilfe. — Seine Frau

iſt ebenſehr krank, und ſo konntedie Un—
terhaltung nicht länger dauern. Er zeigte
mir, wann ich in S. Peter bedeutendes
hören kann und erboth ſich, mir einen be⸗—
quemenPlatz anweiſen zu laſſen. Nur iſt
für mich die gleichzeitigeCombinazion mit
der Sixtiniſchen Cappella etwas ſtörend.
Vedremo?o.—
Im Herabſteigenüber die Treppe machte

ich mit Fioravanti's genero— dem oben
gemeldetenmuſico naturale — Bekannt⸗
ſchaft. Wir trankenmit einander Café und
plauderten viel. —
Um 1 Uhr fuhr ich mit dem Grafen

von Spaner in den Palaſt des Staatsſecre⸗
taire's Cardinal Bernetti auf montecavallo.
—Der ruſſiſche Geſandte war eben beym
Cardinal; der öſterreichiſcheim Vorſaal
wartend, welchemGraf Spaner die Güte
hatte, mich vorzuſtellen. Auch der öſter⸗—
reichiſcheAmbaſſadeur tratt ins Cabinet,
und Graf Spaner nach langem Warten zog
ſich wiederzurückund wir fuhren nach
Haus. —
Nach Tiſch beſuchte ich die Fräulein

Popp, wo ich auch den berühmtenMaler
Oberbeckkennen lernte. Sein Außeres iſt
maleriſch, ſein Kopf ähnlich der Büſte
Raphaels im Vatican. Den Abend brachte
ich wie gewöhnlichzu Hauſe in meinem
einſamen Zimmer ſchreibendzu. —
28 März. Dieſen ganzen Morgen

war ich zu Haus,ſchreibend und phanta⸗
ſirend. — Um Mittag gegen1 Uhr ſpeiſte
ich in GeſellſchaftmeinesRepublikanersaus
S. Marino und des gefälligen Abbate
Tanni in der Wohnung des Abbate Vin—
zenti; ein wahrhaft italiäniſches Mittag—
mal an kleinem, traulichem Tiſch — in
einer Wohnung, welche beynahe einer
düſtern ſpelunca glich — doch bey guten
Speiſen und treflichemWein — heiter und
geſellig. — Dann führte uns Abbate Vin—
centi ins Caſtel S. Angelo. Wir ſahen das
Innere dieſes Rieſengebäudes in allen
Theilen; entzückendiſt von der Höheauf
der Zinne des Caſtello die unermeßliche
Ausſicht über ganz Rom und nach den
fernen Bergketten hin. —
Nach dieſem Beſchauen dieſes wunder—

vollen Baues, in welchemdie Stürme der
Zeit ſo viele große Erinnerungen, Thränen
und Seufzer zurückgelaſſenhaben,wander⸗
ten wir zum Vatikan, um die Muſeen, die
loggie und ſtanze Raffaelo zu ſehen. —
In dieſen weiten Sälen und Hallen, in
dieſen prächtigen Bogengängen und Ge—
mächern ſteht das Leben und der Menſch
in zauberiſcherVerklärung. — Jahre der
Beobachtung und des Studiums reichen
kaum hin, dieſe Schäzeder Kunſt aufzufaſ⸗
ſen und ſich im Gemüthe anzueignen.—
Aber ohngeachtetdieſer claßiſchenVorbilder
zur Reinigung und Erhebung der Kunſt
muß der innenſchaffendegenius doch das
meiſte ſelbſt thun. Die Kunſtgeſchichtelie—
fert in allen Epochendavon genugBelege.
—Sonſt Idolatria paganasei.
ꝛo Wir werden ſſchon) ſehen.
ꝛ HeidniſcherGötzendienſt.

(ortſetzung folgt.)
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Schriftleitung: Hanns Preiſſer, Waſſerburg

Der Glaube,edleMetalle künſtlichaus
unedlenMetallen erzeugenzu können,ſpukte
Jahrhunderte hindurch in den Köpfen der
ausgezeichnetſtenGelehrtenund Wirtſchafts⸗
politiker und der geriebenſtenGauner.
Die Araber, die ihre Kenntniſſe über das

Weſen des Goldes aus dem Goldlande
Agyptenan die ſpaniſchenHochſchulenmit⸗
gebrachthatten, traten für die Verwand⸗
lungsmöglichkeitder Metalle ein und lehr⸗
ten, daß der Stein der Weiſen, das große
Elixir oder große Magiſterium, die Wun⸗
derkraft in ſich tragen ſolle, Metalle zu
veredelnund den MenſchenGeſundheitund
langes Lebenzu verleihen.Von denArabern
übernahmendie chriſtlichenGelehrtendes
Mittelalters den Glauben an die Gold—⸗
macherkunſt.Ein Hauptvertreterdieſer Art
von Alchimie war der gelehrteDominikaner
Albert der Große, der behauptete,daß
Silber leicht in Gold verwandelt werden
könnte. Sein Zeitgenoſſe, der begeiſterte
Freundder Naturwiſſenſchaftenund derMa⸗
ſhematik, der Franziskaner Roger Bacon
aus England, huldigte den gleichen An⸗
ſchauungenund verpflanzte dieſe Lehrmei⸗
nuͤngen unter ſeine Schuͤler. Einer ſeiner
glänzendſtenSchüler war der tiefe Denker
Raimund Lull, der die Lehre vom Steine
der Weiſen, der unedleMetalle in Gold
verwandle und ein Allheilmittel darſtelle,
im ganzenAbendlandverbreitete.Der Alchi⸗
miſt Baſilius Valentinus im 15.Jahr⸗
hundert betrachtetedie Beſchäftigung mit
Alchimie für einereligiöſeÜbungundmeinte,
der Stein der Weiſen ſei eine beſondere
Gnade Gottes, die nur außerordentlichfrom⸗
men Menſchen zuteil werde.Jahrhunderte⸗
lang ſchlepptenſichdieſeAnſchauungenfort,
und viele jagten dieſem Trugbilde nach,
abermeiſtensnichtaus Frömmigkeit,ſondern
aus ſchnöder Gewinnſucht. Papſt Jo⸗
hann XXII. ſah ſich ſchonim Jahre 1317
genötigt, in einer Bulle die Goldmacher⸗
ſuchtzu verwerfen.
Die Lehre, daß alle Dinge nur verſchie—

deneEigenſchaftenein und desſelbenGrund⸗
ſtoffes ſeien, begünſtigte die Entwicklung
der uralten Metallverwandlungslehre. Als
die Gelehrten allmählich der Goldmacherei

Von LudwigGernhardt, München.

den Rückenkehrten,ſuchtenſich ungebildete
Kreiſe und Betrüger der Alchimie anzuneh—
men, und faſt jeder europäiſcheStaat weiß
in ſeiner Kulturgeſchichteallerhand Schwin⸗
delgeſchichtenüber verſchmitzteGoldmacher
zu erzählen, denen nicht ſelten Herrſcher
und anderemächtigeHerren zum Opfer ge⸗
fallen ſind.
Als Paracelſus (1493—1541) mit

dem Aufgeboteſeines reichenWiſſens und
ſeiner Welterfahrung die Eigenſchaftendes
Steines der Weiſen, den er ebenfalls für
ein göttlichesGeſchenkhielt, genaubeſchrieb,
da gewann die alte Goldmachervorſtellung
neuen Boden, und im ſtillen arbeitete
mancher Gelehrte an der Entdeckung
dieſes Wunderſteines.In Alchimiſtenküchen
unddin ſtillen Kloſterzellen opferten geiſt⸗
reicheForſcher ihre Zeit und machtenun⸗
zählige Verſuchemit allen möglichenchemi⸗
ſchenVerbindungen,um denkoſtbarenStein
der Weiſen und die Geheimniſſe des Gold⸗
machens zu entdecken.Man wandte große
Summen von Geld auf für ſeltene Chemi⸗
kalien, aber die Umwandung unedler Me⸗—
talle in Gold wollte nicht gelingen. Dieſe
Mühen der Goldmacherund Alchimiſtenwa⸗
ren allerdings für die Chemienichterfolglos,
denn der Zufall führte die Forſcher auf
manch wichtige chemiſcheEntdeckung,die
für das praktiſcheLeben von unſchätzbarem
Werte wurden.
In dearBenediktinerabteivon Weihen⸗

ſtepha: bei Freiſing befand ſich im ſieb⸗
zehnten Jahrhundert ein begeiſterterAn⸗
hänger der Alchimie. Es war dies der tüch⸗
tige Prior des Hauſes, Pater Roman
Pruner aus Hündlbach bei Er—
ding. Pater Roman hatte ſich auf den
Lateinſchulen zu München und Ingolſtadt
und auf der Salzburger Hochſchuleviel⸗
ſeitige Kenntniſſe errungen; beſonders an⸗
ziehendwar für ihn die griechiſcheSprache,
die damals nochnicht zum Beſtandteile der
Gymnaſialbildung gehörte. Er beherrſchte
dieſeSpracheſo, daßer darin alle Kenner
des Griechiſchenübertraf,und daß er die
alten griechiſchenSchriftſtellergewandtleſen
konnte.Am 29. September 1628 legte er
zu Weihenſtephandie Gelübdeauf die Regel

des hl. Benediktab, und bald nachſeiner
Prieſterweiheübertrug ihm der Abt die
Pfarrverwaltung von Sankt Jakob in Frei⸗
ſing. Durch ſeine gediegeneBildung und
ſeine Geſchäftstüchtigkeitwurdeer zumPrior
von Weihenſtephanernannt,und bei derAbt⸗
wahl am 23. und 24. Oltober 1645 erkoren
ihn ſeineMitbrüder zum Abte ihres Stiftes.
Es waren die Zeiten des ausgehenden
Dreißigjährigen Krieges, als Abt Roman
ſeine Regierung antrat. Trotz der Ungunſt
der Zeitverhältniſſe tat Abt Pruner für das
Wohl ſeines Kloſters alles, was in ſeinen
Kräften lag. Leidermußteer im Jahre 1648
einenabermaligenEinfall der Schwedenund
Franzoſen erleben.Die feindlichenTruppen
plündertenund brandſchatztendie ehrwürdige
Abtei; die Generale Wrangel und Turenne
machtenſich im Kloſter und deſſenUm—
gebung breit, durchſachtenelt Tage lang
alle Winkel des Stiftes, und was ihre Sol⸗
daten nicht mitſchleppenkonnten,zerſtörten
ſie aus Übermui. So ſchnitten ſie bös—
willigerweiſe die Siegel von den alten
Kloſterurkunden, nahmen viele wichtige
SchriftſtückeausderVergangenheitdesStif⸗
tesmit undeignetenſichdiekoſtbarenReli⸗
quien der Heiligen an. Die Mönchemußten
alle fliehen,und Abt Roman, der ſich unter
den letztenFlüchtlingen befand,entgingmit
knapperNot den Händen der Feinde.
Seit langem war Abt Pruner mit Leia

denſchaftund Überzeugungder Alchimie er-
geben.Wie viele Gelehrte ſeines Zeitalters,
vbetrieber eifrig und mit vollem Ernſte
die chemiſchenProbierkünſte des Gold-
machens, aber leider nicht nur erfolglos,
ſondern auch wie Tauſende anderer Alchi—
miſten zu ſeinem und ſeines Hauſes großem
Nachteil. Er wandte ſeine koſtbareZeit auf
mit nutzloſemHerumtaſten in der Chemie,
gab viel Geld für ſeine Unterſuchungen aus
und ſchadeteſchließlichauchſeinerGeſundheit;
die Ordensgeſchichtsſchreiberbehauptennäm-
lich, Abt Roman habe ſich in ſeinem Ver-
ſuchsraume den Keim zur Lungenſchwind-
ſucht und Abzehrung geholt.
Es blieb ihm wie vielen anderenFreun-

den dieſer geheimenKunſt auch nicht era
ſpart, daß er den Betrügereienjener Gaus
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ner anheimfiel, die aus der Begeiſterung
für dieGoldmacherkunſt ihren Vorteil zogen.
Es war ein bayeriſcher Adeliger, der ſich
an den leichtgläubigenAbt Roman heran—
machte und vorgab, er verfüge über die
geheimeKunſt, aus einer Unze Gold fünf
Unzen herzuſtellen.Ob dieſer Herrwirklich
überzeugtwar, das Geheimnis der Gold—
vermehrungzu beſitzenoder ob er ſelbſt das
Opfer eines Gauners gewordenwar, läßt
ſich aus den Berichten der Weihenſtephaner
Geſchichtsſchreibernicht feſtſtellen. Jeden—⸗
falls ſcheinen die Mönche von Weihen—
ſtephandamals demvornehmenHerrn keine
ehrlichenAbſichten zugetrautzu haben.Die⸗
ſer Edelmann namens Georg Max von
Lindl, Herr in Haidlsberg, Thalhauſen,
Wieſent und Fraunberg, kaiſerlicher und
kurfürſtlich bayeriſcherTruchſeß undMund—
ſchenk,verbürgtedurchſeinenRang undſeinen
gutenNamenfür dieWahrheitſeinerAngaben.
Es iſt darum nicht zu verwundern, daß Abt
Roman Pruner dieſem vertrauenswürdigen
Herrn undhohenHofbeamtenGlaubenſchenẽte.
Abt Roman dachtebei der Ausübung ſei—
ner geheimenKunſt nicht an ſeinen per—
ſönlichen Vorteil, ſondern an die Notlage
ſeiner Abtei, denn er hoffte durch das Ge⸗

Joh. Kaſpar

heimnis des Herrn von Lindl ſein Stift
von der drückendenSchuldenlaſt zu be—
freien. Er händigte alſo dem Hofbeamten
114 Gulden und 14 Kreuzer aus, damit
dieſer die nötigen Verſuchsgeräteund Che—
mikalien herbeiſchaffe;außerdemübergaber
Herrn von Lindl nochhundertDukaten als
Entgelt für deſſen Liebenswürdigkeit,wo—
mit er dem Abte ſein Geheimnis anver—
traute. Herr von Lindl aber ließ ſich nie—
mals mehr in Weihenſtephanblicken;trotz⸗
dem wollte der Abt ſeine Hoffnung auf
die Entdeckungder Goldmacherkunſt nicht
aufgeben.Der Abt dachtenicht im entfernte—
ſten an einen Betrug, dennHerr von Lindl
hatte ja Frau, Kinder, Diener und Pferde
nachWeihenſtephanmitgebracht.Alles war—
tete auf die Rückkehrdes großen Erfinders,
bis es ſchließlich an den Tag kam, daß
Herr von Lindl ein unſauberes Spiel mit
Abt Roman getriebenhatte. Fünf Monate
verpflegteder Abt die Angehörigendes Be⸗
trügers, ſo daß er zuletzt einen Geſamt⸗—
verluſt von 1379 Gulden und 36 Kreuzern
zu beklagenhatte.
Abt Roman Pruner erhielt keinenErſatz

für ſeine Auslagen, aber von der Alchimie
ließ er ſich künflig nicht mehr betören,noch

ling

weniger ließ er ſich noch einmal in ſeiner
Gutmütigkeit überreden, einem Goldmacher
Geld in die Hände zu ſpielen.
Nach vierjähriger Regierungszeitmachten

ſich bei Abt Pruner Anzeichenvon Lungen—
ſchwächeund Abzehrung bemerkbar.Er be—
gab ſich nach München, um den Rat be—
kannterÄrzte einzuholen.Doch die Heil—
kundewar machtlos gegenſein Leiden. Abt
Roman ſchiedam 8. Februar 1649 zu Mün⸗
chenaus dem Leben und fand in der Ka—
pelle des Kreuzgangesbei den Auguſtinern
ſeine letzteRuheſtätte.
Abt Roman Pruner zeichneteſich nicht

nur durch Gelehrſamkeit aus, ſondern er
war auchein vorbildlicherOrdensmann und
Hausvater. Er war bedacht,in ſeinemHauſe
ſtrenge Ordenszucht einzuhalten und ſein
Stift aus deſſen mißlicher wirtſchaftlicher
Lage herauszuheben.Durch ſeine eingehende
Beſchäftigungmit den alten Alchimiſten ver—
fiel er auf den Gedankender Goldmacherei,
dem er in gutem Glauben und mit den
reinſten Abſichten nachhing. Seine ehrlichen
Abſichten, mit denen er ſich dieſer Kunſt
widmete, ſprechenihn frei von der Schuld
an demanſehnlichenVerluſte, den ſein Haus
dadurch erleiden mußte.

29. März (Schmerzhafter Frey—
tag).
Vor einem Jahr war der Tag der Con—

verſion. — Heute morgens in der Peters—
kirchezu Rom für micheineder merkwürdig⸗
ſten Stunden meines inneren Lebens.
Ich beſuchteden Eidam des Capellmei—

ſters Fioravanti, welcher im 1. Stock des
nämlichenHauſes wohnt, wo im 2. Fiora⸗—
vanti ſich befindet:in Borgo vecchioNr. 12
bey S. Peter. Er wie ſeine Frau ſind
äußerſt gefällig — ſeine 3 Kinder liebens—
würdig. Auch der alte gute maeſtro kam
herab,und die Unterhaltungwar intereſſant
über Kunſt und Leben.—
Um1 Uhr ohngefährſtieg ich mit Herrn

Grafen von Spaner in denWagen, um auf
monte cavallo zum Cardinal Bernetti zu
fahren. — Dort angekommen,mußten wir
im Vorſaal ziemlichlange Zeit warten, weil
eben ein Duca im Cabinet war. Auch ein
Generalund ein Conſulgeneraldi America
hatten gleichesLoos. — Endlich hieß es:
L'incaricato di Bariera?? und wir traten in
das Heiligthum. Majeſtätiſch, ſchön und
einnehmendiſt die Geſtalt dieſes Cardinals,
Segretario di ſtato⸗s; nochintereßanterſein
freundlichesund zuvorkommendesBenehmen.
Graf Spaner ſtellte mich ihm vor; ich hielt
eine kleineAnrede in ein paar Phraſen und
überreichteihm meinen Brief vom Nuntius

22 Der bayeriſche Geſchäftsträger.
2s Staatsſekretär.

in München. Er las ſelber mit ſichtbarer
Theilnahme, und das Geſpräch lief über
meineSendung, wozu er ſeine thätigſteBei⸗
hilfe, wo es nöthig ſey, verſprach.So tratt
ich ab, um dembayeriſchenGeſandten ſeine
Sachen abmachenzu laſſen. —
Um 144 Uhr ſpeiſte ich in Eile, um nach

S. Peter zu eilen, wo die Complett gehalten
wurde nach i25 Uhr. Doch die Ausführung
der 3 Pſalmen und des Alma und ave von
Seite der Cappella zu S. Peter war für
mich in keinemFalle befriedigend.—
Alle Tutti⸗Sätze in 34Takt —ſchnell

abgehudeltmit voller Orgelbegleitung;kein
Sopran oder Alt iſt hörbar, nur die Tenori
heulen gräßlich hervor; manchmalder Baß
dazu. Die Zwiſchenſätzea una, dueo tre
voci ſind melodiös, aber maniriert in Compo⸗
ſizion und. Vortrag und nur durch gute
Stimmen und treflicheSänger könnteviel—
leicht einige Wirkung hervorgebrachtwer—
den. Aber dieſe Bedingniß fehlt leider. —
Die goldeneZeit ächter— großer Kirchen—
muſik iſt auch in Italien — ſelbſt in dem
claſſiſchen Rom — vorüber; überall nur
Fragmente, welcheindeß dem Kenner von
hoher Bedeutung ſind. —
Abends nach7 Uhr ſuchteich denAbbate

Baini auf. Er empfing mich bey ſeiner
Studierlampe im Lehnſeſſelmit vieler Herz⸗
lichkeit. Wir ſprachen über das, was ich
bey Abbate Santini vorfand — über die
Archive Rom's; in Unterſuchungderſelben

und Benützungder Werke fänden ſich, wie
er ſich äußerte,manchenicht unbedeutende
Schwierigkeiten,welcheaber durch ſeinen
Einfluß und die Mitwirkung der Cardi—
näle Zurla und Benetti beſeitigt werden
dürften.
Das Reſultat dieſer Discuſſion war, daß

ich ihm eine Note der Meiſter und ihrer
Werke vorlege,welcheich zur Auswahl be—
ſtimmte; dann werde er das Weitere un⸗
mittelbar einleiten. — Freylich iſt jetztin
nahender Char- und Oſterwochenichts zu
beginnen.— Auch die Zeit abgewartetſoll
für mich nicht verloren ſein. — Zuletzt
zeigte er mir ein von ſeiner unermüdlichen
Hand in Partitur geſeztes Requiem von
Anerio, welcheswirklich ausgezeichnetſchön
und ausdrucksvollgearbeitetiſt. — Er ver⸗
ſprachmir und meiner eigenen Copie
zu überlaſſen. — Ich dankeGott, daß ich
dieſen Mann kennen lernte und bey ihm
Rath und Beiſtand finde. — Merkwürdig
iſt mir die Bemerkung, welcheer machte,
daß jene Meiſter aus dem 16. Jahrhundert
und den folgenden,welcheſich auszeichneten
in Compoſizionen a 12, 16, 24 und mehr
Stimmen, meiſtens im Saz a 4, 5 und 6
voci mager und leer ſind; — ſelbſt Bene⸗
voli — Ich glaubeer hat Recht.—
Auch über ſtille Aufnahmeeiniger jun—

ger Caſtraten in das Inſtitut der Orfani
und 3 in die päpſtlicheCappellewurdeman⸗
chesgeſprochen;und in der That die Muſici
waren die wahren Säulen des einſt ſo be⸗
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rühmtenitaliäniſchen Geſangesin Tempeln,
Cappellen und Theatern. —
30. März. Dieſen Morgen ſchriebich

mein Motett: Separate für Abbate Santini
ab. — Um Mittag machteich einen ein⸗
ſamen Spaziergang auf bem monte pincio
und ſpeiſtedann in Geſellſchaftmit Schwan⸗
thaler, Schöpf etec.—
Um Z Uhr ging ich wieder zu Abbate

Santini, bey welchemich viel Muſikwerke
durchſah und notierte. Es iſt für einen
Privatmann eine ſtaunenswürdigeSamm—
lung, die Frucht jahrelangenunermüdeten
Fleißes und Forſchens. Ich gab ihm eine
Note der Werke von Paleſtrina, Caſali,
Canniciari, Baini, Perez u. a., welcheer
für michcopirenlaſſen wird. —Der ital.
Bogen2 Paol
Alles zeigt wie unzureichendder mir an—
gewieſeneFond zum Zalen iſt. Ich ſah es
voraus. —
Dieſen Tag war mein Geiſt und mein

Gemüth düſter und ſchwermüthig,umſonſt
ſtrebte ich einen innern Sonnenblickmir zu
erringen. Meine arme, vielleicht tief lei—
dende Schweſter, meine gute, unglückliche
Mutter, neben den andern beyden Schwe⸗
ſtern, meine verlaſſeneund unzuverläſ—
ſige Stellung — und viele andere
Bilder und Ahnungen trübten meine
Seele. — Auch dieſe Stunden gehenvorüber.
31. März. Palmſonntag. Mor—

gens 9 Uhr war ich im Vatican im großen
Vorſaal der Sixtiniſchen Capelle. Fremde
und Neugierige, Herren und Damen aus
weiten Landen, hieher gereiſt wie ich, um
nebenandern MerkwürdigkeitenRoms auch
die Feyerlichkeitenin der päpſtlichenCap⸗
pelle zu ſehen, verſammeltenſich nach und
nach, und drängten ſich vor der großen
Eingangsthüre.Endlich rücktendie Schweizer
mit ihren Hellebardenheran und pflanzten
ſich wie Bären vor das Heiligthum . ..
Rippenſtöße und wüthende Ausfälle mit
Hellebardenfehltennicht, ſo daß ſelbſt große
Damen ungeſtümzurückgeſtoßenwurden.—
L'argentiera del Papa ?s,welchenichbeym

Cardinal Zurla kennenlernte, führte mich
endlich durch die Höllen Drachen der
Schweizergarde,bey welchendiesmal ſelbſt
die deutſcheSprache ihre Zauberwirkung
verloren zu haben ſchien. —
Ich bekameinentreflichenPlatz inner dem

Gitter; aber leider auf kurzeZeit; denndas
Gedränge der Fremden und Einheimiſchen
zu ſchauenwurde ſo arg, daß man kaum
zu athmenvermochteund alle Kraft ſeiner
Knochenanwendenmußte,um nichtbeynahe
erdrücktzu werden.— Endlich beganndie
Funktion. Eine lange Pſalmodie a 4 mit
Oſanna und Benedictus wurden von der
päpſtlichen Cappella während der Palm—
weihe und Austheilung der Palmen aus⸗
geführt.Compoſizion alla Paleſtrina raſch
und kräftig ausgeführt, ſo daß am Ende
der Chor ziemlich ermüdet ſchien und be—
deutendgefallenwar. —
24 Paolo, früher toskaniſche Silbermünze

(etwa 50 -60 centesimi), nach Papſt Paul V.
1606 21 benannt, der dieſe Münzen zuerſt
ſchlagen ließ.
2sDer päpſtlicheFinansverwalter.

Dann die feyerlicheProceßion,beywelcher
der Papſt auf ſeinem Thron wiederheruim—
getragenwurde. Endlich beganndas Hoch—
amt; Kyrie a canto fermo; dann die Paßio
von L. Vittoria a 4, äußerſt raſch, behnahe
übereilt vorgetragen;nur der lezte Saz
war mit Würde und Ausdruckgehalten.Das
Credo war aus der bekanntenMeße: Aeterna
Chriſti munera v. Paleſtrina, aber nicht in
Ea, ſondern 114 Ton tiefer geſungen.Das
Offertorium beſtanderſtens aus dem: Im—
properiumexpectavitin falſo bordonea terze
con ottave caddopiategeſungen,für unſere
Ohren einebarbariſcheDiaphonia; — dann
zwehtensaus dem herrlichenStabat mater
v. Paleſtrina a 8. — In dieſem lezten
Stück zeigteſich die päpſtlicheCapelle groß
und einzig; Kraft, Reinheit und Ausdruck
vereinten ſich, um das Gemüth zu ergrei—
fen; der Schluß emiſit ſpiritum ſich in
würdevollen Harmonien pianiſſimo verlie—
rend ergriff das gefühlvolle Herz. —
Sanctus und Agnus war wieder ſchnell
abgehudelterSchlendrian. — — So war
auch dießmal meineErwartung nur theil—
n befriedigt. Es wird wohl immer ſo
eyn. ——
Nach 1 Uhr endigtedie Funktion, und

nach dem Eſſen und einem Beſuch, welchen
ich von den Fräulein Kopp zu Hauſe emp—
fieng, ging ich einſam nach dem Campo
vacino — nach demColoßeum, — nach
S. Giovanni in Laterano und S. Maria
Maggiore. Alles dieſesHerrlicheund Große
ſah ich zum erſtenmal.— Es iſt mir lieb
ſolche Wunder der alten Welt und anderer
Kunſt allein zu betrachten,damit ich un—
geſtört durch fremde Eindrückeund Ideen
meinen eigenenEmpfindungen,Erxinnerun—
gen und Träumereyenmichüberlaſſenkann.
Die Ausſicht vom Portal di S. Giovanni
in Laterano über die Ruinen des Circo
maßimo über die Thäler und Hügel bis zu
denfernenApenninenund denvomMeer
beſpültenFlächen iſt einzig. —

1. April Dieſen ganzenMorgenverwen⸗
deteich um eine 8ſtimmigeCompoſitiondes
Fioroni: Veni ſancte ſpiritus zu copiren.
Hätte ich zur copiatur intereſſanter Werke,
die mir nun hier zu Geboth ſtehen,Hände
und ausdauerndeKraft desAuges, ichwürde
bald am Ziele ſeyn ohneweitereSorge und
ohne anderweitigeBeläſtigung. —
Aber die angewieſenen200 f. zur Acqui—

ſition von claßiſchenMuſikwerken ſind wie
ein Eimer, um die Tiber auszuſchöpfen.
— Dieſe unzureichendenMittel vergällen
mir das ganze Geſchäft. —
Nach Mittag wanderteich wieder einſam

und trübſinnig herum, wo mich mein Fuß
hintrug. —
In der Kirche del Geſu und in Ara

coeli fand mein Gemüth etwas Ruhe. —
Ich ſtieß im Rückwegauf ein Leichenbegäng⸗
nis, begleitetvon einigen hundertMönchen
und Prieſtern. —
Werde ich meine Schweſterwiederſehen?

und wie? —ich kann dieſe Gedankennicht
los werden.
Abends ſchriebich an Freund Lehner.

(Fortſetzungfolgt.)

Aberglaube
Von jeher wurden allerlei abergläubiſche

Praktiken geübt, um Diebe und den Ver—
bleib geſtohlenerSachenausfindig zumachen.
Am häufigſten war die Spiegel- und Kri—⸗
ſtallſchau, außerdemdas Siebdrehen. Zu
den ſelteneren Bräuchen gehört jedenfalls
das feierliche Loswerfen; dieſes ſpielt in
einer Verhandlungdes Waſſerburger Stadt⸗
gerichtsam 27. Juli 1619 eine Rolle.
Der TiſchlergeſelleHans Jakob Scherer,

der aus Speier ſtammte,war auf der Wan⸗
derſchaft nach Waſſerburg gekommenund
hatte bei dem TiſchlermeiſterGeorg Stued⸗
ler Arbeit und Unterkunftgefunden.Eines
Tages vermißte er ſeinen Schulterkragen.
Da er ihn nicht mehr fand, mußte er an—
nehmen,daß er ihm entwendetworden ſei.
In ſeiner Verlegenheitwandte er ſich an
ſeinen Mitgeſellen Michael Hinnckelmann.
Dieſer war aus Elbing in Weſtpreußenge—
bürtig, das damals noch zum Königreich
Polen gehörte,war nochweiter in der Welt
herumgekommenals er ſelber, hatte allerlei
erfahren und wußte Rat. Die Namen der
verdächtigenPerſonen wurden auf Zettel⸗—
geſchrieben,darunter auch der der eigenen
Meiſterin, Marxia Stuedler; hierauf las
man über einem Schlüſſel das Johannes⸗
evangelium,d. h. wohl das Eingangskapitel
„Am Anfang war das Wort“, deſſen Text
von jeher magiſche Kraft zugeſchrieben
wurde, und warf das Los. Der Name der
Meiſterin kam als der verdächtigeheraus.
Schererbeſchuldigtenun die Frau des Brot⸗
gebers des Diebſtahls, und hielt auch dem
Meiſter gegenübermit ſeiner Meinung über
deſſen Ehehälfte nicht hinter dem Berg;
zugleichteilte er mit, welchesBeweismittel
er für ſeine Beſchuldigung an der Hand
hatte. Nun ſchalt der Meiſter wohl ſeinen
Geſellen ſelber einen Schelm und Dieb,
aber das Beweismitteldes Loswerfensſchien
doch einigen Eindruck auf ihn gemachtzu
haben, ſo daß er mit ſeiner Gattin an—
einandergeriet.Dieſe war jedochnicht ge⸗
willt, die leichtfertigeund ehrenrührigeBe—
ſchuldigung, die ihr dazu den Ehe-—und
Hausfrieden ſtörte, auf ſich ſitzenzu laſſen;
ſie wandte ſich an das Stadtgericht und
bezichtigteihren Geſellen der Zauberei und
Ehrverletzung. Scherer geſtand vor Gericht
ohne Umſchweife,wie er ſeine Meiſterin
als Diebin ausfindig gemachthatte,und be⸗
tonte auch, daß er ſonſt kein Beweismittel
beſitze; von der Meiſterin wiſſe er bisher
nichts als Liebes und Gutes. Zum Glück
legte der Stadtrichter dem reuigen Miſſe—
täter das Vergehennicht zum ſchlimmſten
aus, ſondern betrachtetees als Unverſtand.
So kamder Geſelle mit einemPfund Pfen⸗
nig Strafe davon. Wie ſich der Meiſter
und die Meiſterin mit den Geſellen noch
weiter auseinanderſetzten,darüber ſchweigen
die Akten.

* 1
(Quelle: StadtgerichtsprotokollWaſſerburg
De Anno 1619; Siadtarchiv Waſſerburg.)

— Dr. G.
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DerHallertauerName
Von dem SchneidergeſellenJakob Spuhler
wũhrend ſeines Sopfenzupferaufenthaltes1905

verfaßt.
Wer möchte ihn ergründen,
Der Seimat Ramenlaut?
Die Zunsgeſoll verkünden
Den Namen, wonnetraut:

Die Sage ſpricht, daß ſtritten
Die Bürger einſi in Not;
Gar ſchwer im Kamupf'ſie litten,
Bedrungtſchonbis zumTod.
Als ſie ben faſt bezwungen,
Sprach ihrer einer ſchlau:
„Der Sieg wird erſi errungen,
Wenn HSilfekommt aus Au;“
„Die Auer, das ſind Selden,
Ihr Ruhm lebt jort und ſort,
Holt d' Auer!“ ſpracher wieder —
Im Munde blieb dies Wort.

Als dann die Auer kamen,
Da ſiegten ſie im Streit
Und ihren Landesnamen
Verdankt man ihnen heut'.

Die Sprach' iſt ietzt genauer,
Als einſt in Vorzeitgrau;
Einſt hieß es: „Sol' er d' Auer!“
Und heute: Sollerdau.

So iſt der Nam' entſtanden
Fürs Land im weiten Kreis,
Den Auern iſt's zu danken,
Drum ihnen Ruhm und Preis!

Die BeſtätigungdesKultes der
ſeligen Abtiſſin Irmengarod
Die Ritenkongregationhat ein Dekretver⸗

öffentlicht,durch das der ſeit elf Jahrhun⸗
derten beſtehendeKult der Benediktiner—
Abtiſſin Irmengard, einer GroßnichteKarls
des Großen, die 866 im Kloſter Chiemſee
geſtorbeniſt, beſtätigtwird. 832 als Toch⸗
fer Ludwigs des Deutſchen geboren, ver⸗—
lieh ihr der königlicheVater ſchon in zar—
teſler Jugend die beiden Klöſter Chiemſee
und Buchawien, wo ſie ihr kurzes gottge—
weihtesDaſein verbrachteund im Rufe der
Heiligkeit ſtarb. Schon vor dem Kriege
wandte ſich der Benediktinerordenan die
Ritenkongregation,um die offizielle Beſtä—
tigung des Kultes zu erlangen, doch die
Kriegswirren erlaubten erſt nach demſelben
eine Wiederaufnahme.1923 erſchiendie erſte
günſtige Sentenz von ſeiten des Kardinals
und Erzbiſchofs vonMünchen⸗Freiſing. Die
daſelbſt verfaßtenProzeßaktenwurden dann
ſofort der Ritenkongregationübermittelt,
während der Poſtulator des Prozeſſes,
p. Locher nach einer Abſtimmung der in
Fulda verſammeltendeutſchenund der in
Freiſing verſammeltenbayeriſchenBiſchöfe
dem Heiligen Vater die Bitte unterbreitete,
daß dieſer Prozeß nach den antiken juridi—
ſchen Normen geführt werde, da die Alten
ſchon nach den von Urban VIII. für ſolche
Fälle erlaſſenenVorſchriften begonnenwor⸗
den ſeien. Das wurde gewährt, und am

18. DezemberberichteteKardinal Ehrle in
der Ritenkongregationdarüber, welche die
Sentenz des MünchenerErzbiſchöflichenOr⸗
dinariats beſtätigte.DieſeEntſcheidungwurde
dem Heiligen Vater vorgelegt, welcher ſie
approbierteund die Abſendungdes Dekretes
veranlaßte.

Das erſte Pfarrmuſeum oer
Welt

Anfangs Februar wurde in Toledo in
der für den GottesdienſtgeſchloſſenenKirche
San Vicente das erſte Pfarrmuſeum der
Welt eröffnet.
Die Einrichtung des Muſeums iſt ſchon

ziemlichweit vorgeſchritten.An denWän⸗
den der Kirche hängen prächtigeBrüſſeler
Teppiche,darunter eine wunderbareSamm⸗
lung mit den eingeſticktenTaten Alexanders
des Großen. Es ſind alles reicheSchmuck⸗
ſtückeaus dem 17. Jahrhundert. An der
linken Seite des Chores unter einem dieſer
koſtbarenTeppichewird eine große Vitrine
für Schmuckſacheneingebaut.An denWän⸗
den entlang haben ſeltene und koſtbare
Skulpturen aus dem 12., 14., 16. und 17.
Jahrhundert Aufſtellung gefunden.In einer
Kapelle an der Evangelienſeite wurden
mehrere Bilder des berühmten ſpaniſchen
Malers El Greco aufgehängt.Es befinden
ſich darunter Gemälde,die bisher völlig un⸗
bekannt waren, und andere, die kaum be⸗
kannt waren. Der Schöpfer dieſes erſten
Pfarrmuſeums derWelt iſt der Prieſter Don
Antonio Sierra Corella. Er hat die einzel⸗
nen Muſeumsſtückein jahrelangerArbeit in
Kirchen, Sakriſteien, in Kellern, auf Dach—
bödenund an ähnlichenOrten, wo ſie um—
herlagen und verkamen,aufgeſtöbert und
mit Unterſtützungder kirchlichenBehörden
geſammelt. Die einzelnen Stücke werden
genau ſo ausgeſtellt, wie ſie erhaltenſind.

heimatbücher
Rattenberg.

Mit Spannung erwartete man den J. Band
der nnh zur Bayeriſchen Landes⸗
eſchichte,welchedie im vergangenenJahre ins
eben gerufene Kommiſſion für bayeriſche Lan⸗
desgeſchichtebei der Akademie der Wiſſenſchaf⸗
ten herausgibt.BandI iſt jetzt im Verlage
der au et erſchienen, und zwar wird in
ihm Recht und Verfaſſung der Stadt
attenbergim Mitteélalter behandelt.

Die Unterſuchung führte der ordentliche Pro⸗
feſſor der Rechts- und Staatswiſſenſchaften an
der Univerſität Innsbruck, Dr. F. Kogler.
Der Grund die Wahl des Themas liegt
wohl nicht allein darin, d Rattenberg den
Typ einer altbayeriſchen Stadtrechtsgeſchichte
darſtellt, es werden ſicherlich auch politiſche
Geſichtspunkte mitgewirkt häben, um nach
außenhin den Zuſgmmenhang mit, Tirol und
die Einheit des Stammes zu dokumentieren.
Als, Schweſterſtadt von Kitzbühel und von

Kufſtein hat ſich Rattenberg gleich dieſen in
ſeiner Rechtsentwicklungan die Rechtsentwick⸗
lung der oberbayeriſchen Städte und Märkte
angeſchloſſen.An ihm läßt ſich, wie der Ver⸗

betont, das Werden einer mittelalter⸗
ichen landesfürſtlichen Stadt beſonders gut
verfolgen. Im 12. Jahrhundert iſt uns von
Rattenberg nichts weiter zeugt. als der bloße
Name. Seit der Mitte des 13. Jahrhunderts
wird ein Caſtrum zu Rattenberg uünd eine da⸗
mit verbundeneZollſtätte der bayeriſchenHer⸗

oge erwähnt. Faſt gleichzeitig geſchiehteines
leti Schutzeder Burg Erwähnung,und
im 3. dahtzhnt des 14. Jahrhunderts wird
dieſer Markt im Dienſte der Vandesverteidigung
mit einer Ringmauer umgeben,die ihm ſtädti⸗
oeß Ausſehen verleiht. Seine Entſtehungver⸗
ankt der Markt der ditenn der baheriſchen
Herzoge, die an dem Gründungseifer der deut⸗
ſchen Fürſten ſeit dem 12. Jahrhundert redlich
Anteil naͤhmen. Burg, Markt und Zollſtätte
ehörten den e Herzogen und kamen
ei der Landteilung zwiſchenden Brüdern Lud⸗
wig I. und HeinrichXIII. im Jahre 1256
um Anteil Ludwigs, alſo zu Oberbahern mit
ünchenals Hauptſtadt.Im letztenJahrzehnt

des 13. Jahrhunderts wurde Rattenberg an
Albrecht bon Oſterreich verpfändet und von
dieſem als Afterpfand andie tiroliſchen LSan⸗
n gegeben.Damit beginnt die wechſel⸗
volle VandeszugehörigkeitRattenbergs. Trotz
der Verpfänduͤng ſahen die bayeriſchenHerzoge
Rattenberg aber immer als Teil Oberbayerns
an undbehandeltenesdementſprechend.
Dieſe, äußerenDaten allein ſchonmögendar⸗

tun, daß die Kommiſſion baheriſcheLandes⸗
ldinte nicht unrecht hatte,wenn ſie dieſe
handlung mit ihrem wertbollen Urkunden⸗

anhang als einen a Beitrag zu
dem von ihr zu pflegendenWiſſenſchaftsgebiete
in ihrer Schriftenreiheaufnahm. Mögen jetzt
auch die heute noch zu Bahern gehörigen
Städte, Märkte und Ortedie Piheg ihrer
n Forſchung finden. Von Münchens
tadtrechteniſt ſo wenig bekannt, dochſoll an

ihr gearbeitetwerden . ..

Die Römerſtraße durch das Inntal.
Die Kenntunis der Heimat bildetdie

Vorausſetzung für die Liebe zu ihr und
weitere d äſftigung. In hohem Maße ſör-
dernswert ſind alle Beſtrebuͤngen, die darauf
abzielen, auf Grundeingehender Forſchung der
oben Hffentlichkeit die Kenntnis von Weſen.
eographie und Geſchichte des heimatlichen

Bodens zu erleichtern und zu erweitern. Daher
iſt es h zu begrüßen,daß nun in der Ver⸗
lagsbuchhandlung.Ed. Lippott in Kufe⸗
ſtẽ in, die auchdie Tiroler Heimatblätter mit
begründethat, eine neue Reihe „Tiroler

zu erſcheinen beginnt.
or uns liegt als erſtes ein Boppelbändchen,

das ein intereſſantes und ganzneues n
aus der Vergangenheitdes Inntalesbehandelt:
„Die Römerſtraße durchdas Untere⸗
inntal“. Verfaßt iſt das aufſchlußreichehei⸗
matkundliche Werk von dem eifrigen Heimat⸗
korſcherDr. Matthias Mayer, Salzburg,
auf Grund eingehenderStudien in dem be⸗
handelten Gebiete ſowie in den Archiven. Dem⸗
aufolge war Dr. Mayer in der Lage, ganz
neue Geſichtspunkte in der Frage der Führung
der Römerſtraße von Roſenheim bis Innsbruck
aufzuzeigen, was um ſo anerkennenswerter iſt,
als dieſes Thema bisher noch in tiefes Dunkel
ehüllt war. Es waren wohl einige markante
rit im Zuge der Römerſtraße, wie Pons
Ooni (Pfunzen), Masciano(Matzen)und Veldidena
(Wilten) bekannt. Hier ſie jedochin
einer einheitlichen Darſtellung, die auch die
langen Zwiſchenſtückegenaueſtens verfolgt und
ein vortreffliches Bild der „Traſſe“ zeichnet,
dem Urſprünglichkeit und hiſtoriſche Treue nicht
abgeſprochen werden können. Im Laufe der
Abhandlung, die keineswegs in trockenerGe—
lehrſamkeit gehalten iſt, kommt der Verfaſſer
auf die verſchiedenſten Ergebniſſe und Ver—
mutungen, die überhaupt von allgemeinem
th ſind. So etwa, wenn er das um—
ſiten römiſche Albianco in der kleinen Ort⸗—
chaft aigwaun bei Kufſtein, nicht etwa rein
un „ſondern toagraphihh, wiederer⸗
kennt. Sehrzugute kommen den Ausführungen
Dr. Mayers die 12 Bildbeilagen, die 16 Kar—⸗
tenbeilagen auf Kunſtdruck und die zahlreichen
Abbildungen im Terxt, Federzeichnungen und
Skizzen. Das Quellenmaterial iſt genau ver—

Allen Freunden der Heimatkundeund
Tirols, nicht, zuletzt den Schulen, Lehrern uſw.,
iſt das Werkchen aufs wäniſte zu ſen

r.
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Die Leidensgeſchichtedes Herrn, hand⸗
lungsbewegtund ſeelenbewegendwie ſie iſt,
hat von jeherdas gläubige Gemüt zumauf—
tichtigen Mitempfinden und auch zur ſzeni⸗
ſchen,bühnenartigenNachbildungund Dar—
ſtellung gereizt. Den Höhepunkt in Auf—
wand und Volkstümlichkeit erreichte dieſe
dramatiſcheAufführung der Paſſion in den
ſogenannten Karfreitagsprozeſſionen. Mehr
Schauſpiel als Gottesdienſt, von der
Kirche ausgehendund zu ihr wieder zurück—
kehrend,entfaltete es auf den Straßen der
Städte und der größerenDörfer eine Feier⸗
lichkeit, daß man den ſtillen Karfreitag für
den glänzendenFronleichnamstaghättehal⸗
ten können.
Das bei faſt allen Prozeſſionen dieſer Art

Gemeinſame war folgendes:Am Grün⸗
donnerstagſah man in der Kirche,meiſt auf
dem Hochaltar, die Olbergſzene, am Kar⸗—
freitag zog dann nachBeendigungdereigent⸗
lichen Liturgie bzw. am Nachmittagdie Pro⸗
zeſſion auf die Straße. Den Mittelpunkt
hildete der kreuztragende Chriſtus,
der auf dem Weg den dreimaligen
Fall tat. Begleilet war der Heiland von
Juden, Henkersknechten,Geißlern und
Büßern, den Bruderſchaften und Zünften,
die allerhand ſinnbildliche Darſtellung in
toten Figuren oder lebenden Bil—
dern mitführten. An manchenOrten wurde
ſchließlich nach Rückkehrvor der Kirche die
Kreuzigung aufgeführt,dann beſtaunteman
im Gotteshaus das Hl. Grab und freute
ſich zuletzt an der Auferſtehung. Wir
ſehen, es war eigentlichdie Prozeſſion nur
ein Stück des kirchlichen Schauſpieles der
drei Kartage.
Allmählich löſte ſie ſich aber aus dieſem
geſchloſſenenRing und bildete eine ſelb⸗
frändige, äußerſt geräuſchvolleund rühr—
ſelige Aufführung.
In München beteiligte ſich z. B. der

frommeLandesvater Wilhelm V. ſelbſt
daran und nahm auch ſeine Gäſte mit. Und
War verſchmähtenes die Hoheiten nicht,

Von Otto Heichele, Aſchau.

dabei in Bruderſchaftskuttengehüllt zu er⸗
ſcheinen.
Einen nervenerregendenAnblick müſſen

die ſog. Geißler gebotenhaben. Män—

maske verhüllt, der Rücken entblößt, den ſie
ſich gegenſeitig mit Ruten und Peitſchen
ſchlugen, bis das Blut in Strömen floß.
Ein Stück Bußgeiſt, das unſere Zeit nicht
mehr verſteht, das auch oft aus durchaus
unreligiöſen Beweggründen geübt wurde.
Manche ſchlepptendazu noch ein zentner⸗
ſchweresKreuz mit ſich, brachenin über—
ſchwenglicheGebetsſeufzer aus, jammerten
ihre eintönigenKlageliederherunter,und —

das zuſchauendePublikum erbaute ſich an
ihnen. Nach der Prozeſſion hatten natürlich
die Wundärzte wieder Arbeit, die blu—
tendenLeiber zu verbinden. Und dasgeſchah
meiſt auf Koſten der Bruderſchaftskaſſe.So
berichtetzum Beiſpiel die Bruderſchaftsrech⸗
nung von Aſchau 1764: „Dem Baader
allher umb die Pönitenten Gaiſeln in der
hl. Faſtenzeit zu verbeſſern und mit Per—⸗
len einzupündten45 krz, für Austruſchung
der Flagellanten u. vor die weiſſe ſalben
zum einſchmierben45 krz und ſchließlich
dem Meßner für ſechteln u. waſchen der
blutigen Kutten 3 fl.“ Das öffentliche
Geißeln wurde ſchließlich verboten.
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Beſonders ſtimmungsvoll muß dieſer Um—
gang in Traunſtein geweſenſein, wo er
abends 7 Uhr erſt begann. Unter Beleuch—
tung von mehreren hundert Fackeln und
Pechkränzenzog das Schauſpiel vorüber.
Voraus die Büſßer in rauhen Kutten von
Wolle und Roßhaar, dann die Geißler
und Kreuzzieher, rot und weiß gekleidet,
hinter ihnen die römiſchenKriegsleute
hochzu Roß mit wehendenMänteln, Eiſen⸗
harniſch und Federbuſch,ihnen folgten die
Kriegsknechte zu Fuß mit Hellebarden,
die auf den Chriſtus unbarmherzigeinſchlu—
gen. Die Büßerinnen hatten Dornenkronen
auf demHaupt, hölzerneTotenköpfein den
Hünden. Schließlich die Bruderſchaftsmit⸗
glieder in ſchwarzenund roten Talaren, das
Geſicht mit ſchreckhaftenGugelhaubenver⸗
hüllt. Dazu donnertenin die nächtlicheStille
die krachendenKanonenſchüſfſe hinein
— ein Stimmungsbild, das ſicher tief er—
greifendwar. In St. Zeno in Reichen—
hall ritt zu allem Schrecknoch der Tod
an der Spitze des Zuges und blies auf ſei⸗
nem „Sardindl“.
Durch die Teilnahme der Zünfte, die

ihrem GewerbeentſprechendeallegoriſcheBil⸗
der mitführtenund der Bruderſchaf⸗
ten, die im 17. u. 18. Jahrhundert ihre
Blütezeithattenundauchüberentſprechende
Geldmittel verfügten,wurdendieKarfreitags⸗
prozeſſionen immer großartiger und prun⸗
Lender,ſo daß in den altbaheriſchenLand⸗
ſtädten oft mehrere hundert Darſteller, in
München ſogar faſt 2000 mitwirkten.
Aus allen möglichenGebieten,aus der

altheidniſchenSagenwelt, aus der rö⸗—
miſchen Geſchichte, aus der Natur⸗—
geſchichte, aus Bibel und Heili—
genlegende holteman die Vorbilder und
Sinnbilder des Leidens Chriſti herbei. Es
kamen zur Darſtellung die vier Ele⸗—
mente: Das Waſſer in Geſtalt eines
Fiſchers, begleitetvon der Zunft der Flößer
und Fiſcher, unter ihnen St. Petrus im
Papſtornat und der Triumphwagen der
Kirche,die Luft in Geſtalt einesKuriers,
begleitetvom DonnergottJupiter (Blas⸗
balgmacher)und demPeſtpatronSebaſtian
in eineroffenenKutſche,ihmzur Seitezwei
Pagen mit Pfeilen und Märtyrerpalme, die
Er de als Gärtner (Hafner), begleitetvon
St. Dorothea und dem Rieſen Atlas mit
der Weltkugel, ſchließlich das Feuer in
Geſtalt eines Teufels, begleitet vom Höl—⸗
lenhund und der auf dem Scheiterhaufen
gemartertenhl. Afra mit zwei Engeln, die
brennendeFackeln tragen (Zunft der Büch⸗
ſenmacherund Seifenſieder).
Gern wurden auchdargeſtelltdie drei ge⸗

heimnisreichen „Siebener“, der chriſt⸗
katholiſche— die 7 Sakramente, der teuf⸗
liſche — die 7 Todſünden, der ſchmerzhafte
— die 7 Leidenswerkzeuge.Die Bierwirte
und Kellnerinnen, Johannes der Täufer und
der betrunkeneLoth gehenmit der Taufe
— man ſieht ſchon,wähleriſchin der Zu—
ſammenſtellung war man nicht — die
Schäffler mit dem Salzfaßbiſchof Rupert
erinnern an die Firmung, die Bräuer
übernehmendie Darſtellung des Abend—
mahles,dieKaminlehrerdieBuße, bei

der Krankenölung (Apotheker) ſieht
man die Figur des barmherzigen Sama—⸗
riters, Kosmas und Damian zu Pferd,
St. Eliſabeth mit vier alten Bürgerinnen,
die Zinnſchalen voll Hausmittel tragen,
Gott Vater mit verſiegeltem Kräuterbuch
begleitetvom Enziangraber und Wurzelſepp,
diePrieſterweihe übernimmtdieKleriſei
mit Kapitelkreuz, die Ehe empfehlen die
Hochzeitslader.
In die 7 Todſünden iſt ſchon der

Schalk und Spott hineingeſchlüpft:die Ho f⸗
fart von den Perückenmacherndargeſtellt,
zeigt die koketteSalome und die Königin
Jezabel in neueſterfranzöſiſcher Friſur, der
Geiz gilt den Kornhändlern und Bäckern,
die in der Teuerung reichwurden,die Un⸗
zucht (von den Schneidern übernommen)
reitet auf dem Geißbock, und der Amtmann
ſetzt ihr den Strohkranz auf, während die
törichtenJungfrauen mit ihren Strohzöpfen
die Straße kehren,die Völlerei (Wein⸗
wirte) zeigt Bachus auf einem Stier, Si⸗
lenus auf einem Eſel, aber auch St. Jo⸗
hannesund Benediktmit demzerſprungenen
Weinbecher,der Neid iſt den Poſthaltern
und Lohnkutſchernaufgehängt,die denTeu⸗
fel in einer Kutſche und die Brüder des
ägyptiſchen Joſeph mitführen. Der Zorn
der Metzger zeigt den Moſes, wie er die
zwei ſteinernen Tafeln ebenzerſchmettern
will. Die Trägheit, von den Bräuknech-—
ten übernommen,führte die Figuren der
ſchlafendenOlbergjünger, der hl. Sieben⸗
ſchläfer u. ä. mit.
Bei der Länge des Zuges war natürlich
ein leidender Heiland zu wenig, man
brauchtederenmehr, und zwar verſchieden⸗
farbig gekleidete,ſo den blauen bei der
Gefangennahme, den rubinfarbenen
bei der Geißelung, den purpurnen bei
der Verſpottung, den weißen vor He—
rodes, den weichſelfarbenen bei der
Kreuztragung und den ſchwarzen im
Grab. Meiſt übernahm jede der Bruder⸗
ſchafteneinen ſolchenHerrgott.
An drei Stellen des Prozeſſionsweges

mußte der Chriſtus ſeinen Fall machen.
Es fand dies meiſt vor den Häuſern der
Honoratioren ſtatt, den Vertretern der ſtaat⸗
lichen, kirchlichenund gemeindlichenGewalt,
alſo Amtshaus, Pfarrhof, Bürgermeiſter⸗
haus. Ein Kanonenſchußgab— ähnlichwie
jetzt noch beim Fronleichnamsſegen— das
Zeichen dazu. Das Volk betetefünf Vater⸗
unſer dabei.
Schließlich wurden die Darſtellungen

derb, ſpöttiſch, kaſperlmäßig,man glaubte,
dem Volke auch eine Gaudi bieten zu
müſſen — am Karfreitag! Wie in den alten
geiſtlichenSpielen bot die Geſtalt des Ju⸗
das Anlaß zu allerhand Unfug. Man warf
den armen Kerl zum Beiſpiel in den Stadt⸗
bach, über den die Prozeſſion gerade zog,
er mußte ſich im Verlauf des langen Um⸗
ganges auf allgemeines Verlangen mehrere
Male aufhängen, die begleitendenTeufel
legtenihn dannjedesmalrechtliebevollauf
einen Schinderkarren und warfen Darm⸗
ſtückeauf die Straße, weil es heißt, dem
gehängtenVerräter ſei der Leib geplatzt.
AndereUnzuträglichkeitenkamenauchvor,

ſo z. B. ein heißerStreit 1751 zwiſchen
den Webernund den Bräuern in Tölz.
Als der Pfarrherr den Webern, den ihnen
ſeit dem Dreißigjährigen Kriege gehörenden
Chriſtus genommenund den Bräuern zu⸗
geteilt hatte, mußten ſich die berittenen
Bräuknechtemitten während der nüchtlichen
Prozeſſion ihren Herrgott erſt blutig er⸗
kämpfen. Das hätte bald eine kleine Re⸗
volution unter den Zünften gegeben.
Das und manchesandere zeigte,daß der

Karfreitagsprozeſſion der Ernſt und die
Weihe des Tages verlorengegangenwar, und
ſo kann man den Kampf der kirchlichen
und weltlichen Behörden dagegenverſtehen.
1762 beantragtedas geiſtlicheRatskollegium
ein allgemeinesVerbot beim Kurfürſten, es
erging jedochnur die Weiſung zur Ein⸗
ſchränkung. 1770 wurde dieſe Prozeſ⸗
ſionen allgemein unterſagt. Es heißt im
Erlaß: „Sie ſollen in Zukunft nur mehr
in einemandächtigenUmgang, ohneSpruch
und Herumreißungen u. dgl. Unförmlich⸗
keitengehaltenwerden.“An einzelnenOrten
rettete ſich jedochdie alte Form ins neue
aufgeklärteJahrhunderthinüber,in Traun—⸗
ſtein zum Beiſpiel fand ſie zum letztenmal
1803 ſtatt. Die Beſeitigung der Klöſter, die
ja dieſe Prozeſſion ſtark gefördertund ge⸗
ſtützt hatten, mag auch mitgeholfen haben,
daßdieſeAufführungenallmählicheinſchlie⸗
fen. Als Reſt müſſen wir wohl die heuti⸗
gen Paſſionsſpiele betrachten.
Als Beſchluß noch einige ortsge⸗

ſchichtlich intereſſante Angaben:
Waſſerburg ſeit 1664 erwähnt (ſiehe

Bayerland 1908, 404).
Chronik von Weyarn 1636: Alljährlich

am Karfreitag abend nach der Paſſions⸗
predigt und der geiſtlichen Tragödie eine
Prozeſſion mit der Ausführung Chriſti ge⸗
halten, wobei das allenthalben von weit
her kommendeVolk ſolchen Eifer und An⸗
dachterzeigte,daß die Flagellanten, Kreuz⸗
träger und derer, die mit ausgeſpannten
Armen gehen, ſich eine große Zahl ein—⸗
findet!
Tölz, zirka 1660Paſſionsſpiel im Tanz⸗

haus, dann Prozeſſion der vermummten
Geißler durch die Gaisgaſſe auf den Kal⸗
varienbergund zurück,abends7 Uhr.
Aibling 1770 verboten.
Pfaffenhofen: 1774 wurde vor der Pro⸗

zefſion die Verurteilung und nach der Pro⸗
zeſſion die Kreuzigung und Kreuzabnahme
Jeſu dargeſtellt.
Aichach 1763 Teufel zu Pferd mit In—

ſchrift:DurcheinenMenſcheniſt die Sünde
in die Welt gekommen.
Dorfen. 1803 Prozeſſion nur mehr mit

künſtlichen Figuren.
—

Kreuzinſchriften
Was will das Kreuz, das am Wege ſteht?
Dem Wanderer, der vorübergeht,
Das große Wort der Wahrheit ſagen:
Du ſollſt demHerrndeinKreuz nachtragen.

ntermenging.)



Wie Aiblinge
Stadt 2

„Die Heimat am Jun“

DuvrchBeſchluß vom1. Juni 1855 richtete
der Stadtmagiſtrat an das Gremium der
Gemeindebevollmächtigtender Stadt folgen⸗
desSchreiben:„Die Stadt Waſſerburg iſt die
Wiege eines Mannes, welchenSe. Majeſtät
König Max II. nebſt auswärtigen Fürſten
ſeiner wiſſenſchaftlichenmuſikaliſchenKennt⸗
niſſe und Leiſtungenwegenmit Ordenzu
zieren ſich veranlaßt fühlten und welchen
auchGeſellſchaftenfremderLänder auf geeig⸗
neteWeiſe zu ehrenſich beſtrebten.
Waſſerburg hat hierdurchUrſache,auf den

Eingeborenen, Herrn Kaſpar Alblinger,
k. Hofkapellmeiſter,ſtolz zu ſeyn und iſt
nebſodem nochdurch mehrereSchenkungen
ſeiner öffentlich als ausgezeichnetaner⸗
kanntenWerkean denhieſigenPfarrkirchen⸗
chorund durchanderewohltätigeLeiſtungen
verpflichtet, demſelben auch ihrerſeits die
ſchuldigeHochachtungund den gebührenden
Dank öffentlichkund zu geben.
Dieſer Pflicht glaubt der Magiſtrat nur

dadurch nachkommenzu können, daß dem
Herrn Kapellmeiſter AÄiblingerdas Ehren⸗
bürgerrechtder Stadt Waſſerburg ertheilt
wird, damit derſelbedurch ſeine langjährige
Dienſtzeit, durchdie Menge ſeiner geleiſteten,
anerkannt wertvollen Kompoſitionen, durch
ſeine im Verlaufe von 37 Jahren gezeigte
Treue und Anhänglichkeit an König und
Vaterland und an ſeinen Geburtsort beſon⸗
ders ehrwürdig,auchnochin den Liſten der
Bürger unſerer Stadt erſcheintund dadurch
die nicht unbeträchtlicheZahl der beſonders
bevorzugtenMänner der Vorzeit vermehre,
dann auchdie Gegenwart und Zukunft zur
Erwerbung einer gleichenAuszeichnungan⸗
eifere.
Einer ungeteiltenZuſtimmung zum die⸗

ſeitig einſtimmigen Ehrenbürgeraufnahms-—
beſchlußverſichert,

beſteht mit Achtung
Schweighart,Bürgermeiſter.“

*

Das Kollegium der Gemeindebevollmäch⸗
tigtenantwortetedarauf unter dem22. Juni
1866: „Die Anregung von Seite verehrl.
Magiſtrats, Herrn Caspar Aiblinger, k. Ka—
pellmeiſterin München,das Ehrenbürgerrecht
zu ertheilen,wurdediesſeits mit allgemeiner
und freudiger Theilnahme entnommenund
man ſtellt nur das Anſuchen,verehrl. Ma⸗
giſtrat wolle in bezeichneterSache ſo ſchleu⸗
nig wie möglichverfahren,um den Gefeier⸗
ten bey ſeiner in Ausſicht ſtehendenbal—
digen Hieherkunftmit einer feierlichenÜber⸗
reichung des Ehrenbürger⸗Diploms beehren
zu können.Mit beſondererHochachtung
Das GremiumderGemeindebevollmächtigten

Kapeller, Vorſteher.“

Unter dem 26. Juni 18655wendeteſich
der Stadtmagiſtrat Waſſerburg an das
Landgerichtmit der Bitte um „zuſtimmende
Erwirkung der zu dieſem Beſchluß geſetzlich
notwendigen allerhöchſtenGenehmigung“.
Von Aiblinger wird geſagt:„Der k. Kapell⸗
meiſter Kaſpar Aiblinger ſeit dem Monat
Februar 1855 im 76. Lebensjahr, iſt von
den12 Kindern derhieſigenFragnerseheleute
LorenzundKlara AiblingerdasErſtgeborne.
In ſeiner früheſtenJugend brachtenihn

ſeine Aelteren in das Kloſter Tegernſee,wo
er ſoweit herangebildetwurde, daß er dann
die Univerſität Landshut beziehenund dort
Theologie ſtudieren konnte.
Seine Vorliebe für Muſik entſchied,daß

er ſein Vorhaben,demgeiſtlichenStande ſich
zu widmen, wieder aufgab, er ging nach
Italien und widmeteſich dort mit ſolchem
Eifer und ſo günſtigem Erfolg der wiſſen—
ſchaftlichenmuſikaliſchenAusbildung, daß er
machmehrjährigemAufenthalte in Venedig,
Mailand und Vicenza von ſeinem Landes⸗
fürſten im Jahre 1819 als Kapellmeiſter
an die italieniſche Oper nach München be⸗
rufen wurde. Im Jahre 1826 wurde er
zum Hofkapellmeiſtermit einem Jahres—
gehalte von 1200 fl. befördertund dieſem
Amte ſteheter jetztnochin ſeinemGreiſen⸗
alter vor. Als Anerkennungſeiner Verdienſte
und Leiſtungen wurde ihm der bayeriſche
St. Michaels⸗Ritterordenund der griechiſche
Erlöſer⸗Orden verliehen,auchhabenihn die
Künſtler der Weltſtabt Rom als ihr Ehren⸗
mitglied ernannt.
Die Stadt Waſſerburg iſt ſtolz darauf,

der Geburtsort eines Mannes zu ſein, deſſen
Ruhm durch ſein Wirken nie mehr erliſcht
und wie Monarchen ſeine Verdienſte mit
Orden belohnten,ſo wünſchtauchdie Stadt
demſelbenals Zeichen der Verehrung und
Anerkennungdas Ehrenbürgerrechtzu ver⸗
leihen.“
Das Schreibendes Magiſtrats ging unter

dem 5. Juli kurzerhandvom Landgericht
zurückmit dem Bemerken,daß nach 816
desGemeindeediktsdas Ehrenbürgerrechtnur
aus beſondererRückſichtauf das Gemeinde⸗
wohl erteilt werdenkönneund der Magiſtrat
nachzuweiſenhabe, welchebeſondereVer—
dienſte der K. Kapellmeiſter Aiblinger um
das Wohl der Gemeindefich erworbenhabe.
Nachdemder Magiſtrat außer denbereits

bezeichnetenVerdienſten Aiblingers weitere
Verdienſte desſelben,insbeſonderedas Ge⸗—
meindewohlbeſondersfördernde,nicht nach⸗
weiſen konnte, verblieb es bei der Ablehnung
des Antrages der Stadt durch den Herrn
Landrichter Laar. —
Ein Jahr darauf verlieh der Papſt dem

großen Künſtler den Ritterorden des hl.
Gregor des Großen.Das Schreibendes
päpſtlichenNuntius an Aiblinger hat fol—
gendenWortlaut:
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„München, den 12. Okt. 1866.
Euer Wohlgeborn

beehrtſich der Unterfertigteanzuzeigen,daß
Se. Heiligkeit der Papſt in Anerkennung
der VerdienſteEuer Wohlgebornum unſere
heilige Kirche durch Weckungfrommer Ge⸗—
fühle mittelſt würdigerund erhebenderkirch⸗
lich⸗muſikaliſcher Compoſitionen, ſowie in
BerückſichtigungIhrer bewährtenAnhäng-—
lichkeit an den hl. Stuhl Ew. Wohlgeborn
zum Ritter des hohenOrdens deshl. Gregor
desGroßen zu ernennengeruhten.
Indem ich mich beeile,Ew. Wohlgeborn

im Anſchluſſe das betreffendepäpſtlicheBreve
zu überſenden,ergreife ich die Gelegenheit
meine herzlichſtenGlückwünſchezu dieſer
wohlverdientenAuszeichnunganzufügenund
geharreHochachtungsvoll

Euer Wohlgeborn
ergebener

Ant. de Loco Erzbiſchof von Jay.
ApoſtoliſcherNuntius.“

Quelle: Stadtarchiv Waſſerburg. Akt Aib⸗
linger. Kaſten A, Fach 5, Nr. 3.

*

Biloͤniſe Joh. Pfeffingers
In derZeitſchrift „Beiträge zur ſächſiſchen

Kirchengeſchichte“,herausgegebenvon Franz
Dibelius und Gotthard Lechler, IV. Heft,
Leipzig 1888, machtDr. Friedrich Seifert
in ſeiner Studie „Johann Pfeffinger, der
erſte lutheriſchePaſtor zu St. Nikolai und
Superintendentin Leipzig“ über Pfeffinger
Bildniſſe S. 156f. folgendeAngaben:
Pfeffingers Bildnis mit demlangen Voll⸗

bart iſt in der Leipziger Thomaskirchemit
denender bisherigenSuperintendenten,bei
Sartorius' Bericht (in Holzſchnitt), bei
SchröcklI, 168b, Dreyhaupt,Saal-Creys II,
974, und bei Böhme-Hofmann,Bildniſſe der
ſämtlichen Superintendenten der Leipziger
Diöces nach ihren Originalgemälden und
mit kurzen Lebensabriſſen (Leipzig 1840),
zu finden. Auch in den weitenRäumen der
Leipziger Univerſitäts- und der Leipziger
Stadtbibliothek iſt es vorhanden.Zur Zeit
Vogels, des vortrefflichenLeipziger Chro⸗
niſten und Pfarrers zu Panitſch bei Taucha
—1714, wo ſeine „Annalen Leipzigs“ ge⸗
drucktwurden— war es im „Vaporario des
rothen Collegii zu gutem Andenkenan der
Wand befeſtigt.“Desgleichenbefindetes ſich
neben Luther, Melanchthon, Fürſt Georg
von Anhalt, Jonas, Bugenhagen,Cruciger,
Major u. a. auch auf dem berühmten
Abendmahlsbilde von Lucas Cranach
dem Jüngeren (geſtorben 1586) in der
Schloßkirche zu Deſſau: Pfeffinger
als Apoſtel Bartholomäus. Vgl. „Urkund⸗
liche Merkwürdigkeiten aus der Herzogl.
Schloß⸗ und Stadtkirchezu St. Maria in
Deſſau von Joh. Chr. Hönicke(daſ. 1833)
S. 42f.“ und „Zur Geſchichteder Medizin
in den AnhaltſchenHerzogthümernvon F.
Hier. Fränkel (Beſſau 18568)S. 84“.
(Mitgeteilt von Oberſtudienrat Brun⸗

huber.)
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Oſtern
Chriſt iſt erſtanden
Von der Marter allen,
Des ſölln wir alle froh ſein,
Chriſt will unſer Troſt ſein,

Kyrie eleiſon!
Wär er nitchterſtanden,
So wür die Welt vergangen,
Sint daß er erſtanden iſt,
So lob'n wir den Herren Jeſum Chriſt,

Kyrie eleiſon!
Es gingen drei heil'geFrauen
Zu Morgens in demTauen,
Sie ſuchlen den Herren Jeſum Chriſt,
Der von dem Tod erſtanden iſt,

Kyrie eleiſon!
Maria, du reine!
Du haſt gar heihßgeweinet
Um unſern Herren Jeſum Chriſt,
Der von dem Tod erſtanden iſt,

Kyrie eleiſon!
Maria, du zarte!
Du biſt ein Roſengarte,
Den Gottſelber gezieret hat
Mit dem, der von dir geborenward,

Kyrie eleiſon!
Chriſtus lag im Grabe
Bis an den dritten Tage,
Verwundtan Hünd' und Fühen:
O Sünder, du ſollſt büßen!

Kyrie eleiſon!
Chriſte, lieber Herre,
Durch deiner Marter Ehre
Verleih uns ein gut Ende,
Ein fröhlich Auferſtände!

Kyrie eleiſon!
Alleluja! Alleluja!

Alleluja!
Des ſölln wir alle froh ſein,
Chriſt will unſer Troſt ſein,

Kyrie eleiſon!

Eine Fußwaſchungvon 1799
München, den 22. März 1799.

Geſtern am Heiligen Gründonerstag
wurde bei Hof die gewoͤnlicheFußwaſchung
begonnen,wozu folgende12 Alte Männer
aufgenomen,von Fuß auf gekleidetund mit
Geld beſchenktworden ſind.
1. Fiſchbacher Stef. von Neufarn

90 Jahre alt.
2. Reiſer Niklas von Aidling 90

Jahre alt.
3. Holzner Koloman von Rieden 89

Jahre alt.
4. Kain dl Simon von Penzenhau⸗

ſen 87 Jahre alt.
5. Kramer Max von Ebenried 87
Jahre alt.
6. Hillebrandt Georg von Maſſen⸗

hauſen 86 Jahre alt.
7. Meths Georg von Adelshofen 86
Jahre alt.
8. Schmautz Joſef, Unterpeiſen⸗

berg 86 Jahre alt.
9. Hohengartner Martin vonKau—

fingen 85 Zahrealt.
10. Huber Johan von überſee 85

Jahre alt.
11. Inll Ulrich von Staindorf 86

Jahre alt.
12. Waller Anton von Tunzberg

81 Jahre alt.
SummadieſesAlters— 1037Jahre.

„Die Heimat am Inn“

Ferner ſind am nämlichenTage 12 Mäd⸗
chennebſt Ihrer Führerin mit herkömlich
88 Kleidung undmit Geld beſchenktwor⸗
en.
1. Dorin Johanna, TagwerkersWaiſe,

10 Jahre alt.
2. Friedlin Kath., Tagwerkerstochter,

11 Jahre alt.
3. Hellerin Maria Anna, Portirstoch⸗

ter, 11 Jahre alt.
4. Hofbergerin Barbara, Hofzimer⸗

manstochter,11 Jahre alt.
ö5.Huberin Walburga, Elternloſe We⸗

bermeiſterstochter,11 Jahre alt.
6. Mauſin Margaretha, Kuchenmans⸗

tochter, 10 Jahre alt.
7. Schellingerin Joſefa, Hoflaternan⸗

zünderstochter,11 Jahre alt.
8. Schuſterin Eliſabeth, Hartſchiers-

tochter, 11 Jahre alt.
9. Deitmayrin Eliſabeth, Trabatens⸗

tochter,11 Jahre alt.
10. Schneiderin Kath., Hofſtallerstoch⸗

ter, 11 Jahre alt.
11. Sanktjohanſerin Mar. Kath.,

Batermanstochter,11 Jahre alt.
12. Loiblin Barbara, Jägerstochter,

12 Jahre alt.
Führerin: Neuſchmiedin Maria Anna,

Hofholztragers Witwe.
Quelle: „Münchner Zeittung“ v. Jahre

1799,N. iod, Seite267.
Joſef Scheuerl.
*

Glberg in Winoͤberg
Der Olberg in der alten, romaniſchen

Kirche der ehem. Prämonſtratenſerabtei
Windberg bei Straubing birgt (nach In⸗
ſchrift auf einer zum Pfarrhof führenden
alten Holztür) folgende Reliquien in
ſich:
1. ein Stückleinvon der Erd deßOelbergs.
. desBergs Sion.
der Wüſten S. Joannis.
. Wo derEngeldenenHürtenerſchinen.
. Von der Erd des Hauß Zachaei.
des Pallaſts Davids.
.der Krippen unſeres Heylandes.
.Wo Maria, die Mutter Gottes geboren.
.Da Maria Eliſabeth beſuchet.

10. Wo der hl. Johannes der Tauffer ge⸗
bohren.
11. Wo der Prophet Elias geſchlaffen.
12.Wo LazarusvonTodenerwachet.
13. Da Chriſtus 40 Täg gefaſtet.
14. des Calvarienberges.
15. Berürt mit dem Bluet Chriſti.
16. des Grabs Chriſti.
17. des Grabs der Mutter Chriſti.
18. desBegräbniß der UnſchuldigenKind⸗

19. Von der Betten des Fluſß Jordans.
20. Wo Maria in Bethlehemwohnte.
Hinter die EchtheitdermeiſtendieſerKoſt⸗

barkeitendarf man wohl ein großesFrage⸗

O0νSâ

bloß die Erinnerung an die heiligenStätten
dem Zweckeder Andacht.
Ergänzend ſei nochbemerkt,daß es ſich

hiernichtumeinenOlberghandelt,dernur

3.Jahrg.,31.März1929
in der Faſtenzeit auf dem Hochaltar auf-
gerichtetwurde, ſondernumeinen ſtändigen,
der das ganze Jahr zu ſehenwar. H.

*

Bauer.Zeitſchriftenſchau
Das Bayerland. Das 2. Februar⸗Heft der be⸗

liebten e Halbmnonatſchrifthandelt
von bayeriſchenApothekenund Apothekern.
Wertvolle Beiträge lieferte Apotheker Sritz
Ferchel (Mittenwald). Preis des mit 47
Äbbildungen geſchmücktenHeftes 90.Pfennig.
Lech- Iſar⸗Land. Das Märsheft der Monats-
ſchrift des Heimatverbandes Huoſigau bringt
unter anderemmancherleiNeues überdie alte
heimiſche Kunſt von Pfarrer Rückert, Polling
bei Weilheim.Auch die übrigen Aufſätzemachen
das Heft leſenswert.
DeutſcheIlluſtrierte Rundſchau. Nummer 1

desneuenJahrgangesderbekanntenundbelieb-
ten Familienzeitſchrift iſt dem katholiſchen
Berlin gewidmeét,Man wundert ſich,welches
und wie viel katholiſchesLeben in derMillio⸗
nenſtadi herrſcht.Der Verlas Hanns Eder hat
ein großes Verdienſt mit der Zuſammenſtellung
dieſes Heftes das Um⸗
fanges von 128 Seitenund ſeines reichenBilder⸗
materials nur M. 2.50 koſtet.
Blütter für Naturſchutzund Naturvilege. Her-

agusgegebenvom Bund Naturſchutzund Bayern.
Herr OberlehrerRueß, der rührige Heraus-
geber dieſer Blätter, hat für den 12. Jahrgans
ein umfangreichesHeft zuſammengeſtellt.In
demDoppelheftwird uns viel Material geboten
über einen wichtigen Teil der Heimatkunde, wo⸗
bei Alt-Bayern überwiegt. Wir werden gele⸗
gentlichnochauf das Heft zu ſprechenkommen.
Dieſe jeden Heimatfreund erfreuendenBlätter
gehenjedemMitglied um den billigen Mitalie⸗
derbeitrag von M. 1.— bzw. M. 1.50 im Jahre
zu. (Anſchrift zur Anmeldung: Bund Natur⸗
ſchutz,München, Lenbachplatz7/1 I., oder Adel-
aundenſtraße28/2.)
Oberbayeriſches Archiv für Vaterländiſche Ge⸗
ſchichte. Herausgegebenvon dem Hi igen
Verein von Oberbayern,66.Band. München
1929, im Selbſtverlag des Vereins. Der neue
Band bringt zwei größere Abhandlungen. 1.
Die Gründung des Kloſters Ettal
von Friedrich Bock als Beitrag zur Geſchichte
Ludwig des Bayern. Der Verfaſſer rücktweit ab
vonder Romantikund Myſtik, von denenman
bisher immer im gleichen Ätem mit Kaiſer
Ludwig bzw. ſeiner Kloſterſtiftung ſprach,denn
die vom Autor angeführtenQuellen haben ge⸗
zeiat, daß dasEttaler Ritterſtift ſich hineinrük-
ken läßt in die politiſch wirkſamen Kräfte der
damaligen Zeit, und daß es äußereFormen von
dem deutſchenOrden übernahm. — Der 2.
Beitras ſtammt von Hans oſer, der das
eenn zu Kiefersfelden
behandelt und hiermit ein wichtiges Bild zur
KulturgeſchichteAlt-Bayerns zeichnet.Als Auf⸗
takt zum nächſtiährigen n in Ober⸗
ammergaubegrüßenwir den Aufſatz beſonders.
Ohne ihn wird man auchimnächſten,Jahre
nicht über Oberammergau ſchreiben können.
HerrnGeheimratDx. Lei dainaer kommtdas
Verdienſt zu, dieſer Doktorarbeit zum Druckver⸗
holfen zu haben.
DeutſcheGaue.Der Jahrgang1928(29.Band)

ſchlietztmit der7. Lieferung,die unteranderem
ein hübſchesBeiſpiel für eine Pfarrei gibt, die
aus einemBauernhofmit Kavpellebeſteht,die
ihrerſeits wiederum eine nocherhaltene Eigen-
tirche iſt. (Blafiuskirche in Eglingbei Lands⸗
bers). Auf alle die übtigen wertvollen Hinweiſe
undAnregungeneinzugehen,würdezuweitfüh—-
ren. Wir können nur iedem Heimatfreund emp⸗
fehlen, die „Deutſchen Gaue“, die im ganzen
Jahre nur M. 3.46 koſten,su beſtellen. Heft 1desneuenJahrgangs beginntbereitswiederum
erfolaverſprechend,wie z. B. mit einem auf—⸗

en Veitrag über den Lebensbaumum
Kreus, oder „Die Aſche und der Aſchermitt-

WoOo — J —
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Der 238.bzw. 24. April iſt der Tag des
heiligen Georg, des bekanntenRitters und
hriſtlichen Perſeus, der im Volksleben eine
beſondereRolle ſpielt undnichtnur im Flach⸗
lande, ſondern auch im Gebirge bei jung
und alt in hohem Anſehen ſteht. Er war
der Sohn eines Märtyrers, lebte im drit⸗
ten Jahrhundert in Jeruſalem, wurde Sol⸗
dat und erlangte durchſeine Kenntniſſe und
Tapferkeit die höchſten Stellen im Heere.
Kaiſer Diokletian verfolgte ihn, als er ſich
offen zum Chriſtentum bekannte, auf das
heftigſte und bot ihm, als alle körperlichen

Qualen und Foltern nichts nützten,die Mit⸗
kaiſerſchaft an, wenn der dem chriſtlichenGlau⸗
ben abſchwöreund zum Heidentum zurück⸗
kehre.Georg aber blieb unerſchütterlichund
ſo wurde er —zugleich mit der Kaiſerin
Alexandra — am 23. April des Jahres 303
enthauptet. Nach ſeinem Tode wurde er
heilig geſprochen, und die Folge war, daß
man ſichauchnachaußenhin ſtets des tapfe⸗
ren Ritters erinnerte, indem man ihn bild⸗
lich als Sinnbild des chriſtlichen Tapferkeits⸗
geiſtes, als den Beſiteger des Söllenfürſten,
des Drachen, darſtellte. So wurde der Rit—⸗
ter St. Georg ein Volksheiliger, dem Kir—
chen, Felſen und Brunnen geweiht ſind und
deſſen Ramenstag alljährlich am 23. (in
manchen Gegenden am 24.) April mit An⸗
dacht gefeiert wurde. Dieſe Sitte hat ſich
erhalten bis auf den heutigenTag und fin⸗
det ganz beſonders in Bayern einen ebenſo
ſinnigen wie würdigen Ausdruck.
In hoher Verehrung ſteht der heilige

Georg in Schwaben. Dort ſagt man von
ihm. dak er alle Jahre im Frühling daher⸗

Von Auguſt Sieghardt, Nürnberg.

geritten komme, und zwar mit grünen Stie⸗
feln. Als man auf dem Auerberge im Augs⸗
burgiſchen ein Kirchlein baute, erſchien der
Ritter und führte mit ſeinem Schimmel das
Baumaterial herbei. Deshalb wurde ihm
zu Ehren dasKirchlein auf ſeinen Namen

Georgskirehlein in Nonn

geweiht. Der heilige Georg gilt in manchen
Gegenden — neben dem hl. Leonhard —
auch als Viehpatron. Feſtliche Frühlingsum⸗
ritte werden am „Girgltag“ beſonders im
bayeriſchen Gebirge abgehalten. Die bekann⸗
teſten dieſer Umritte ſind der Georgi-Ritt
am Oſtermontag in Traunſtein und
jener nach St. Georgen a. d. Traun.
AußerdemwerdenGeorgiritte abgehaltenin
Lauterbach (Oberby.), in Tüßling bei Alt⸗
ötting, in Pöttmeß bei Aichachund in dem
Chiemgauiſchen Grenzort Tittmoning.

Letzterer war nach 300jähriger Pauſe im
Jahre 1921 neu eingeführt worden und hat
eine ungeahnteEntwicklungerlebt.Es be⸗
teiligten ſich an ihm jährlich durchſchnittlich
400 prächtig geſchmückte Pinzgauer Jung⸗
pferde, dazu viele Feſtwagen der einzelnen
Gemeindenmit religiös⸗heimatgeſchichtlichen
Darſtellungen, die geſamte Geiſtlichkeit,
Fahnendeputationen uſw. Einen überaus
glanzvollen Verlauf nimmt ſtets der Georgi⸗
ritt zu Traunſtein, der an Oſtern ſtatt⸗
findet und ſich vom Marktplatz aus nach

dem außerhalb der Stadt idylliſch gelege⸗
nen Kirchlein in Ettendorf bewegt, einer
Kultſtätte, die ſchonim Jahre 1841ihr 1000-⸗
jähriges Beſtehen feiern konnte. Im vori⸗
gen Jahr wurde im Feſtzug nebendemMo⸗
dell des reizenden Kirchleins eine dem An⸗
denken der Gefallenen gewidmete kleine
Glocke mitgeführt. Der bekannte Schlachten⸗
maler Louis Braun hat den Traunſteiner
Georgiritt, bei dem der Ritter St. Georg in
römiſcher Rüſtung auf einem prächtig ge⸗
ſchmückten Schimmel reitet, in einem Ge⸗
mälde feſtgehalten. Auch der oberbayeriſche
Markt Tüßling bei Altötting hat ſeinen
Georgiritt. Er findet heuer am 10. Mai
ſtatt und wird den letztjährigen Ritt noch
weit übertreffen, da in ihm auch die 2900-
Jahrfeier der mit Hilfe der Grafen von
Wartenberg erbauten St. Georgskirche ihren
Ausdruck finden ſoll. Dieſer Ritt, an dem
ſich 200 Röſſer, 12 Feſtwagen und ſechs Mu⸗
ſikkapellen beteiligen, geht vom Marktplatz
nach Heiligenſtadt, Burgkirchen a. W.,
über den Vormarkt zurück zur genannten
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Kirche, wo durchdie Geiſtlichkeit zu Pferde
die Segnung der Röſſer vorgenommenwird.
Auch bei den ſog. Antlaß-(Fron—

leichnams)-Prozeſfſionen wird der
heilige Georg oft verwendet.Eine Hofkam⸗
meraufſchreibuns vom Jahre 1580 beſagt
hierüber u. a.: „Der ſtärkſte und ſchönſte
Mann der Stadt durfte den hl. Georg dar⸗
ſtellen. Den Lindwurm hatte er ſo zu durch⸗
bohcen, daß die darin verborgene rieſige
Blutwurſt das zuſchauendeFrauenzimmer
ſelbſt in den zweitenHäuſerſtöckenund alles
Volk unter allgemeinenHin- und Herflüch—
ten und Gelächtermit dunklemBlut über—⸗
göſſe.“ — Im alten München war der
St. Georgstag nebendem Lichtmeßtag,dem
Jakobi-⸗ und dem Michaelitag das gebräuch⸗
lichſte Ziel zum „Schlenkeln“, d. h. zum
Dienſtwechſelndes Geſindes, das bei dieſer
Gelegenheitmeiſt nocheinen Laib Brot, den
ſog. „Schlenkllaib“, zur Zehrung mitbekam.
Die Dienſtmädchen wurden am Schlenkeltag
im Sonntagsſtaat von ihren Liebhabern
zum Metſchenken,demLebzelter Tumberger,
geführt und da trefflich bewirtet.
Der „Georgitaler“ oder „Krem⸗

nitzer“, eine Medaille mit dem Bilde des
Hhl.Georg, wird als Amulett noch vielfach
gebraucht, beſonders im bayeriſchen Gebirge.
Er zeigt auf der einen Seite das Bildnis
des Ritters mit demDrachenund der Um⸗
ſchrift: „St. Georgius equitum patronus“,
auf der anderen Seite ein auf ſtark beweg⸗
ter See fahrendes Segelſchiff, worin der
Heiland ſchläft, der von den Jüngern auf—
gewecktwird, mit der Deviſe: „In tempestate
securitas“, Dieſe Georgitaler ſind ſeit Jahr⸗
hundertenbei den Pferdebeſitzerndes baye⸗
riſchen Oberlandes noch heute das belieb⸗
teſte Anhängſel an der Uhrkette. Man hält
ſich dadurch gefeit vor Hieb, Stich und Schuß,
vor Hufſchlag und Hexenſpruch. Auch die
Bauernmädchen tragen ſie gerne an ihrem
Mieder, um die Taler einmal ihren Auser—
wählten zu ſchenken. Maximilian Schmidt,
der Dichter des Bayeriſchen Hochlands und
des Bayeriſchen Waldes, hat dem Georgi—⸗
taler in ſeiner gleichnamigen Erzählung, die
im Chiemgau ſpielt, ein literariſches Denk⸗
mal geſetzt. — Vom Hl. Georg gibt es auch
einen hohen Orden, den „bayeriſchen
Hausritterorden vomhl. Georg“.
Sein Urſprung fällt in die Zeit der Kreuz⸗
züge, und ſeine Gründung erfolgte zu dem
Zweckder Verteidigung des chriſtlich-katho⸗
liſchen Glaubens und Bekämpfungder Un—⸗
gläubigen. Aus dieſem „Ritterbund vom
hl. Georg“ ſchuf der junge Kurfürſt Marx

Emanuel von Bayern um das Ende des 17.
Jahrhunderts einen kriegeriſchen Ritteror⸗
den gleichenNamens, der jedocherſt durch
ſeinen Sohn und NachfolgerKarl Albrecht
vollends zur Geltung kam.Die Wiedererhe⸗
bung erfolgtevor 200 Jahren, am 28.März
1729,undwurde durchPrägung eigenerGe⸗
denkmedaillenverewigt.
Wie beim Drachen,ſo haben auchbei der

Wiedergabe des Ritters St. Georg Malerei
und Plaſtik außerordentlichviel geſchaffen.
Es gibt unzählige Altarbilder und andere
Gemälde,unzähligeWappen,Reliefs, Brun⸗
nen,Statuen aus Holz und Metall, in Mar⸗
mor und Stein, in denender Sl. Georg dar⸗
geſtellt iſt. Der berühmteBildhauer Adam
Kraft hat ſchonum die Mitte des 15. Jahr⸗
hunderts in Rürnberg ein ſolches Re⸗
lief geſchaffen,das dort heutenochan einem
Hauſe der Thereſienſtraße zu ſehen iſt. Eines
der beſten plaſtiſchen Werke dieſer Art iſt
die überlebensgroße Reiterſtatue des hl.
Georg auf dem pompöſenHochaltar der be—⸗
kannten Kloſterkirche zu Weltenburg
im Donautal, die von Aegid Aſam gefertigt
iſt. Das berühmteſte Gemälde St.
Georgs ſtammt von Rafael und befindet
ſich im Louvre zu Paris. Künſtleriſch bedeut⸗
ſam iſt auchdes Regensburger Malers Albr.
Altdorfer „Waldlandſchaft mit dem hl.
Georg“ in der Alten Pinakothek zu Mün—
chen.Es exiſtiert auch eine große Sammlung
von ſolchen Darſtellungen des hl. Georg und
zwar in dem bekannten Schloß Kono⸗
piſcht in Böhmen, dem ehemaligen groß—⸗
artigen Beſitztum des ermordeten öſterr.
Thronfolgers Franz Ferdinand; ſie umfaßt
nicht weniger als 1800 Skulpturen, Bilder
und Stiche, die den Kampf St. Georgs mit
dem Drachendarſtellen.
Aber auchin anderenLändern ſpielt der

Sl. Georg beim Volke eine große Rolle, ſo
beſonders in Tirol, in Oberöſterreich und
in Salzburg, ferner in den ſlawiſchen Ge⸗
genden und vor allem in Rußland. In man⸗
chenGebietenwar derGeorgstagdergrößte
Hexentag des Jahres, an dem allerlei
ſeltſame Bräuchezur Vertreibung der Heren
geübt wurden. Auf jeden Fall darf man
ſagen, daß dieſer Heilige noch heute mit dem
Volksleben aufs engſte verwachſeniſt. Das
bezeugtauchein Sprüchlein, das man vie⸗
lerorts von ihm vernehmenkann und das
da lautet:

„Sankt Georg iſt ein ſtarker Mann,
Der ſchlug den grimm'gen Drachen;
Iſt ſtets bereit, wenn man ihn ruft,
Ob Haus und Flur zu wachen.“

2. April. Gedrängt von meinen Ge—
fühlen, ſetzte ich mich dieſen Morgen und
ſchrieb einen Brief an Hofprediger Hauber
und dann an meine Schweſter, beide ſo⸗—
wie Lehner's Brief den 2. April datiert;
ſie werden aber erſt wahrſcheinlich künf—
tigen Donnerstagmit den Depeſchendes
GeſandtennachMünchenabgehen.— Nach

demEſſen ging ich wieder zu Abbate San⸗
tini, wobei ich viele Muſik durchſtöberte
und manch Bedeutendes zur Copie aus—
wählte.Er gabmir zum Geſchenk3 Meſſen
von Paleſtrina in Stimmen; die Meſſen
ſind: Iſte confeſſor, Gabriel Archangelus
und o ſaerum convivium, wovon die erſten
zweyſchon ſich in München vorfinden.

Abends hatte ich Beſuch. Der berühmte
Compoſiteurt und Clavierſpieler Ries kam
mit Santini zu mir. Obwohl ichin Italien
lieber Italiaͤner als Deutſche ſehe und
ſpreche,ſo hat dochſein natürlicher, freund⸗
licher Ton, mit welchemer bey mir ein—
traͤtt, mich gleich innig für ihn eingenom—
men. Es wurde viel Intereſſantes über
Kunſt, Alterthum und Gegenwart geſpro—
chen. Schade, daß er bald abreiſt. —
3. April. Dieſen Morgen ſchrieb ich

den Entwurf des Briefes, welchen ich an
den Kronprinzen in Neapel zu ſendenWil—⸗
lens bin. Der Zweckdieſes Schreibens iſt,
den Kronprinzen von der Unzulänglichkeit
der mir zum Ankauf claſſiſcher Muſikwerke
angewieſenenSumme von 200 fl. zu über⸗
zeugen.Ich zeigtedenEntwurf demGrafen
v. Spaner, welcher ihn in Überlegung zu
ziehenverſprochenhatte.— Dann ſchriebich
an meine gute Mutter.
Um 3 UÜhrſtand ich im großenSaal

vor der Sixtiniſchen Capelle. Einige Hun—
dert Fremder — Herrn und Damen —
aus allen Nazionen Europa's drängten ſich
um die Thüre. Die Schweizer⸗-Gardekam
endlich um 4 Uhr ohngefähr, und ſtellte
ſich auf; aber Niemanden wurde der Ein—
tritt geſtattet,auchnicht den Damen, welche
dochmit Billeten verſehenwaren. Immer
ſtürmiſcherund unruhiger wurdedie Menge,
bis endlich eine Schlacht ausbrachzwiſchen
den Schweizerbären und handfeſten
Engländern und Franzoſen und andern, ſo
daß eine förmliche Flucht durch das Pol—⸗
tern der Hellebarden, das Geſchrey der
Niedergeworfenen und bedrängten Herren
und Damen im Saal entſtand. — Bey
ſolchenGelegenheitenſoll ſchonöfters blutige
Gewaltthat ausgeübtworden ſeyn. — End⸗
lich gelang es auch mir, in die päpſtliche
Capelle zu ſchlüpfen.Alles in großerFeier.
— Der Papſt — die Cardinäle und der
päpſtlicheHof in ihrer Anordnung und in
ihren mannigfaltigenKleidern und Attituden
bilden ein impoſantes Ganze. Mich inter⸗
eſſierte aber eigentlich nur die vpäpſtliche
Sängercapelle. Nach langer Recitation von
Pſalmen intonierte endlich der Chor die
I Lamentatio in G-Dur. Die Haltung war
immer nur auf 4 Soloſtimmen gegründet,
welcheeinen Baß, ſehr hohen Tenor, Alt
und Sopran bildeten. Die Harmonielage
immer:
D d dcis d
Rag a
g fis h fis
G D ED in langen mit Portamento

di vore und Mordenten und Trillern bey
halben und ganzen Cadenzen vorgetragen.
— Man glaubt manchmal eine engliſche
Harmonika zu hören. —
Die andern beyden Lamentazionen, ſo⸗

wie alles übrige bis zum Miſerere wurde
nel canto fermo vom Sängerchor ausge⸗
führt. — Dieß alles nebſt dem langen
Stehen — dem fürchterlichenGedränge —
die ſchwüleHitze dazu — erfordert wirklich
einen tüchtigenGrad von Neugierde oder
Intereße um ſo 3 Stunden auszuhalten in
Geduld und Erwartung. — Endlich ſind
dieLichterausgelöſcht,derPapſt,dieCar⸗
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dinäle und das Gefolg der Prieſter auf
ihren Knien, und leiſe beginnen 4 Solo⸗
ſtimmen den erſten Saz, zu welchembald
abſteigend der Pleno Chor ſich vereinte.
Das Miſerere von Baini ſchön, melodiſch
ausdrucksvoll— beſonders in Hinſicht der
accentuationund des ungebundenenRitmus.
Wrigens möchte ich, wie es mir ſcheint,
die ganze Arbeit mehr als eine eklectiſche
Zuſammenſtellung des Schönſten, das
Allegri, Zai und andere in ähnlicherGat—
tung geleiſtet,charakteriſieren.— Die Ton⸗
art, in welcher es geſungen wurde, iſt a
minore. — Die Soloſäze, davon meiſt auf
3 hohe Stimmen mit dem Baß berechnet,
oft nur eine— dann 2—3 und 4 Stimmen
abwechſelnd.— Harmonien davon weder
neu noch überraſchend;die Nte mit der
I0Oten: f — e

edec
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öfters angewendet.— Der Schluß war
feyerlich.— Noch iſt mir der dreyſtimmige
Saz: Et exultabunt oßa humiliata gegen⸗
wärtig Sop, DD.D d d

Alt haaha
Ten. g ſis aꝰg ſis

welcher dann von tiefen Tenoren und
Bäßen mit demWorte oßa humiliata durch⸗—
geführt und ausgeſponnenwird. — über—
haupt iſt die ganze Compoſizion ſehr
ſpezzatazwiſchenhohenConzertſtimmenund
dem Pleno coro. — Was die Ausführung
betrift, ſo muß ich geſtehen,daß ohngeach⸗
tet einiger Detonationen und des Miß—
lautes veralteter Caſtratenſtimmen — doch
der Schmelz und das Poſtamento der
Conzeriſtimmen ſowie ihr gefühlvoller,
zarter Vortrag mich tief ergriff und mir
ſchwer erreichbar ſcheint durch unſere
Knaben oder Weiber Organe, beſondersda
gar keineVorſchule für ſolcheArt des Vor⸗
trags bei uns exiſtiert. Auch dürfte esſchwer
ſeyn, ſolche hohe Tenori und ſo charakter⸗
volle Baſſi irgend anderswofür dieſe Mu—
ſikgattung ſo ausgebildetzu finden, als hier
in der päpſtlichen Kapelle.
4. April, Gründonnerstag. Um

9 Uhr ſtand ich wieder vor der Eingangs⸗
thür Sixtina. Diesmal kam ich glücklich
und ruhig auf meinen gewöhnlichenPlaz
—, welcher inner dem Gitter. — Der
äußerePompwardießmalüberallnochgrö⸗
ßer als bey vorigenFunktionen.—
Die Mefſa von Paleſtrina in a kräftig

und raſch ausgeführt.Das Offertorium:
Fratres ego — a 8 von Paleſtrina —
ſchon bekanntin Deutſchland— wurde im
ganzennicht genügendausgeführt; denn die
Sänger ſchrieenund heulten, daß ſie ſelbſt
zu Ende beynaheaußer Athem waren. Über⸗
haupt habe ich bemerkt,daß ſo ſchön und
fließendder Vortrag der Conzertſtimmen
zu ſeyn pflegt, ſo polternd und grell abſto⸗
ßendiſt gewöhnlichderPleno Coro.— Ge⸗
ſchichtdieß aus Poltroneria⸗ oder um des
Contraſtes wegen? — Das Benedictus a
4 Soli war treflich componirt und aus⸗
geführt. —

»sDie reine Quart an dieſer Stelle fällt auf.
27Richtswürdigkeit. —

Nach dem Hochamt war feyerlichePro—
ceſſion von der Sixtina zur Paulina, bey
welcherder Papſt wieder auf ſeinem Siz—
throne herumgetragen wurde. — Später
theilte der Papſt vom großenMittelbalcone
der S. Peterskirchedem unten verſammel—⸗
ten Volke — bey aufgeſtelltem Militair,
welchesbei dieſer Gelegenheitund an ſol⸗
chemTag, wo alle Orgeln und Inſtrumente
ſchweigen — die luſtigſten Theaterſtücke
ſpielte — ſeinen Segen aus. — Von der
Fußwaſchungund Ausſpeiſung der 12 Apo⸗
ſtel ließ ich mir lieber erzählen, als daß
ich ſelbſt mich aus Neugierdehalb erdrücken
ließ. — Nach dem Eſſen, als ich nachHauſe
kam, ließ mich H. Graf v. Spaner rufen
und überreichtemir das Schreiben des H.
v. Wendland an mich im Nahmen desKron—
prinzen nebſtbeygeſchloſſenerAnweiſungvon
300f Zulage zur erweiterten Ausführung
des vorgeſetztenZweckes;— Welcheerhabene
Großmuth unſers königlichenKronprinzen!
— Mein Dankgefühl iſt unnennbar. Jede
Sorge iſt nun gehoben,und die Möglich—
keit iſn gegeben,den Auftrag mit Gottes
Beyſtande — ehrenvoll auszuführen.—
Um halb 4 Uhr war ich in der Paulina,

wo das HochwürdigeGut bey glänzender
Kerzenbeleuchtungausgeſtellt war; — —
dann tratt ich wieder in die Sixtina. Hier
kamich zufälliger Weiſe mit meinemNeben⸗
mann —einem irländiſchen Capuziner —,
welcher nur engliſch ſprach in freundliche
Unterredung. Er erzähltemir viel von ſei—
nem unterdrückten— unglücklichenVater—
land —von ſeinen Reiſen und ſeinem kur—
zen Aufenthalt in Rom. Auch über mein
Steckenpferd— die Kirchenmuſik — wie
ſie in Irland — gepflegtwerde —, ſagte
er viel rühmliches.— Endlich nach langem
Warten beganndie Funktion wie geſtern.—
Die Lamentazio 1 wurdewieder in gleicher
Weiſe wie geſternvorgetragen. —Das Mi—⸗
ſerere war heutevon Bai, aber — wenn
ich nicht irre — mit eingeflochtenenSä—
zen aus dem Miſerere von Allegri. über
dieſen Punkt muß ich bey Abbate Baini
Aufklärung mir erbitten.
Auch Bai's Miſerere wurde in a minor

vorgetragen,und der Cantus firmus im
Zwiſchenſaz — ebenfalls wie geſtern auf
dem E⸗Ton einförmig abgeſungen.— Auch
netteTriller und Mordenten und Gruppetti
ſowie Vorſchläge fehlten nicht, wie immer
bey Conzeri⸗parten. Beſonders ſanft und
ſchmelzendſind die 3 oberenStimmen immer
gehalten,währendderBaß meiſtensſehrweit
abſteht.— Die zarte, fein gebildeteSopran⸗
ſtimmemit ihren lang gehaltenenNachtigall⸗
tönen— ganzbeſondershier und da hervor⸗
trettend war äußerſt rührend und effect⸗
voll. — über dieß alles ließe ſich viel ſchrei⸗
ben. — Aber vom ganzenTaggeſchäftund
allem, was ich hörte, ſah und ausſtand er⸗
müdet, und im Begriff noch dieſen Abend
ein Privat⸗conzert anhörenzu müſſen, flüch⸗
tete ich mich in eine dunkle Kneippe nahe
bey S. Peter, wo ich bey etwas Brod und
Parmeſankäs zwey fſogliettedie vino roßo
excellenterQualität genoß und ſo einſam
meinen Gedanken,Empfindungen und Er—
innerungen freyes Spiel ließ und ſehr ver⸗

gnügtwar. — Dieſe Stunde von gründlicher
Ruhe und Abſpannung vergeſſeich nicht. —
Rach 8Uhr giengichzum Privat Concert,

welchesim Hauſe des Capellmeiſters Fiora⸗
vantis / Borgo vecchioNr. 12 bey ſeinem
generogegebenwerdenſollte. — Die Geſell⸗
ſchaft beſtand aus vielen Prälaten, Abbati,
und andernHerrn und Damen. Das Conzert
beſtander ſten s aus einemvon Fioravanti
in Portugal componiertenMiſerere — ita⸗—
lieniſch für 2 Sopr: und 1 Alto, begleitet
von 2 Violinen, Viola, Violincello und dem
Clavicembalo,an welchemder maeſtro ſelbſt
accompagnierteund dirigierte. Die Toch—
ter Fioravanti's, die Frau des maeſtro
— muſico naturale — ſang mit guter
Schule, Empfindung und viel Geſchmack;
die beydenandernwaren ebenfalls nichtun⸗
bedeutendeTalente; die Compoſizionanfangs

ausdrucksvoll,immer melodiſchund flie⸗
end, zuletzt kamen ganze Säze aus den
Cantatrici villane des nämlichen Meiſters
vor — und ſo endetedas Miſerere. —
Im zweytenTheil des Conzerts ſang der
alte Maeſtro am Clavier ſich begleitendein
paar Arie buffe napolitane zum großenEr⸗
gözen der Geſellſchaft. Auch die bekannte
Cavatina: aus Iſolinde und Teobaldo —
kam zum Vorſchein; ſowie ſpäter Arie und
Duetti von Donizetti. So ſchloßdas geiſt⸗
Liche Conzert. — Um Mitternacht war
ich froh, daß ich mein müdesHaupt auf das
Ruhekiſſen legenkonnte.—

*
Der Teufel am Untersberg
Saß ein Geißbub ſchnackerlfidelam Un⸗

tersberg, ſchaute mit ſeinen bergwaſſerkla—
ren Augen ins Flachland hinaus und rief
voller Äbermut ins Tal hinunter: „Teu—
fel, wenn du da drunten biſt, ſo komm'

ſich, und der Teufel ſteht da und will den
krautigen Geißbub holen. Der beſteht
darauf, daß der Schwarzevorher drei Auf-
gaben löſen ſoll. Der Teufel iſt gut aufge-⸗
legt und ſagt ja. „Melk' mir zum erſten in
einer Viertelſtunde alle meine Geißen!“
Der Schwarze ſauſt herum, greift allen Tie—
ren ans Euter, und eins, zwei, drei ſind
ſie ausgemolken, der Eimer voll. „Zum
zweiten ſammelſt mir alle Alpenroſen in
der ganzen Umgebung!“ Da wird der
Gankerl ſchon ſchwitzend, raſt über die
Lahner und Wände und rupft und reißt.
Nach zehn Minuten wirft er dem Buben
einen ganzen Berg der herrlichen roten
Blüten hin; das Büſchel am Hut des Geiß⸗
buben hat er aber überſehen. Spitzbübiſch
lacht der Knabe. „So, jetztzählſt mir zum
dritten in einer Viertelſtunde alle Marterln
in Tirol!“ da ſtampfte und fluchte der
Teufel: „Das kann ich nicht, da bräucht' ich
ein paar Tage!“ Sprach's und fuhr beim
nächſtenMankerlloch in ſein unterirdiſches
Reich. Der Geißbub war gerettet. H.

* E

Hausinſchriften.
Wer heut' kommt, zahlt glei'.
Morgen iſt die Zech'frei.
Wirtshausinſchriſft in Ramsau bei
Berchtesgaden.)
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DieVer⸗
ehrungdesHeiligenGeorgius
Die kirchengeſchichtlich feſtſtehende Tat⸗

ſjache, daß die chriſtlichen Miſſionäre heid⸗
niſchen Gebräuchen und Sitten chriſtliche
Ideen unterlegten, die Schale alſo mitunter
ließen, den Kern, das Weſentliche, jedoch
änderten, führte in unſeren Tagen zu einer
förmlichen Sucht, hinter allen chriſtlichen
Gewohnheiten einen heidniſchen Grund zu
ſuchen; beſſer würde man das beim kirchlich
bekämpften Aberglauben tun! — Dieſer
Sucht wäre auchunſer lieber Heiliger, der
hl. Georg, zum Opfer gefallen, indem Gut⸗
ſchmid ſeine Legende in eine Nachbildung
des Mäthrasmythos auflöſen wollte. Allein
durch eine griechiſcheInſchrift um das
Jahr 367 (Corp. Insor. Graec. N. 8609) iſt
ſeine Verehrung in der Trachonitis erwie⸗
ſen, und daraus geht gleichzeitig hervor,
daß um 303 der kappadokiſcheOffizier
Georgius mit anderen Glaubensgenoſſen
den Märtyrertod erlitten. Im 6. Jahrhun⸗
dert gab es in Italien und Sizilien be—
reits zahlreiche Kirchen und Klöſter zu ſei⸗
ner Ehre. Auch in den Rätien ſcheint noch
zur römiſchen Zeit ſeine Verehrung ſich
(durch das Militär?) verbreitet zu haben,
denn in Augsburg und Regensburg haben
wir uralt bezeugte Georgskirchen. —
An dieſe alte Georgsverehrung ſcheinen

nun die Miſſionäre, beſonders die Colum—
baner, angeknüpft zu haben, als ſie die
teils arianiſchen,teils nochheidniſchenBai⸗
waren zu bekehren ſuchten. Bauerreiß ver⸗
mutet auch,daß dem arianiſchen Teil unſere
Vorfahren die Verehrung des hl. Georg
durch ihre kirchlichen Beziehungen zu
morgenländiſchen Kreiſen ohnehin nicht
fremd war, während bei dem heidniſchen
Teil der hl. Reiter Georg nach Faſtlinger
ein guter Erſatz für den Schimmelreiter
Wotan wurde — ſo kommt es, daß der
hl. Georg unter den Kirchenpatronengerade
erſichtlichſehr alten Kirchen einen hervor—
ragend oft beſetzten Platz einnimmt!
St. Georg iſt in der Diözeſe Regensburg
an 23 Pfarr- und 47 Nebenkirchen Patron.
Wenn er und der hl. Sebaſtian ſpäter in
Ritterzeiten als Krieger zu erneuter Be⸗
deutung kamen und daher gerne in Schloß⸗
kapellen, z. B. Oberſießbach, Ratzenhofen,
Wildenberg, der hl. Sebaſtian in Begräb⸗
niskapellen, z. B. Wolnzach, Sandelzhauſen,
des mittelalterlichen Adels gerne als Pa—⸗
tron genommen wurde, ſo iſt ihr Stand als
Soldat und Offizier Arſache.
Wie innig die Beziehung der Colum—

banermiſſion zur Georgsverehrung war,
mag ein auffälliges Beiſpiel zeigen. In
Regensburg beſtand bei der Georgskirche
ſchon zu des Columbaners Haimran (Eme⸗
ran) Zeiten ein Kloſter. Von dieſem aus
ſcheint nun Weltenburg und Engelbrechts⸗
münſter gegründet worden zu ſein, wie die
ſpäteren engen Beziehungen dieſer Klöſter
zum Biſchofskloſter in Regensburg bewei—⸗
ſen. Auch das ſicher columbaniſche Kloſter
Münchsmünſterdürfte zu denKlöſtern ge—

hört haben, denen (eoenobiis) der hl. Em⸗
meram nach des Herzogs Willen vorſtehen
ſollte. Wie in Regensburg,ſo iſt in Welten⸗
berg der hl. Georg Patron, Münchsmünſter
hat im Schwaig (nachdemes mitunter ad
swaigam benannt wurde), Engelbrechts⸗
münſter in der Filiale Pindhart ſeine
Georgskirche, das Columbanerkloſter Mün⸗
ſter bei Rottenburga. d.L. in letzteremOrte,
das Columbanerkloſter Weihenſtephan in
Freiſing: alſo eine Menge Parallelen. Faſt
linger ſucht „„jwar die Vorliebe der Colum⸗
baner für den „Drachenheiligen“Georg in
dem Amſtande, daß bei Columbanern in den
Lebensbeſchreibungen ihrer Heiligen (z. B.
S. Magnus) Drachen und Schlangen eine
große Rolle ſpielen, auch in der Buch⸗
malerei nimmt bei den Iroſchotten das
Schlangen- und Drachenmaterial einen
großen Platz ein.
Dafür, daß St. Georg denSchimmelreiter

Wotan verdrängt hat, wird auch als Be—⸗
weis angeführt,daß an Georgskirchen(z.B.
Pötzmes, Unterpindhart) und Georgsfen⸗
ſtern in alter und teilweiſe nochneuer Zeit
Pferdeumritte und Pferderennen (nach
Schierghofer) „als Wotansbräuche“ üblich
waren.

J. Reindl.
*

St. Georgals Patron odes
Wittelsbacherhauſes

In demeinſam an der Münchner Straße
bei Fürſtenfeldbruck gelegenenSt.
Georgs⸗KirchleinHoflach, das ſein Ent—

Hoflach am 22. September1422 verdankt,
iſt St. Georg mit der Kreuzesfahneals Pa⸗
tron desbayeriſchenHerrſcherhauſesauf dem
ſogenanntenStifterbild dargeſtellt. Es ent⸗
ſtand um 1436 und wurdeſeitdemwiederholt
reſtauriert.
Die hl. Anna breitetden von Engeln ge⸗

haltenenMantel über ihre drei Töchteraus;
in der Mitte ſteht Maria mit dem Chriſtus⸗
kind, rechtsvon ihr Maria Salome, vor der
als kleineKnabenJohannes und Jakob d.A.
ſtehen,links Maria Alphäi mit ihren gleich—
falls nochkleinenSöhnen Judas Thaddäus,
Simon, Jakob d. J. und Joſeph Juſtus.
Die Knaben halten unlesbar gewordene
Spruchbänderin den Händen.Links von der
hl. Sippe kniendiedrei Herzöge,hinter ihnen
ſrteht in übermenſchlicherGröße der hl.
Georg, der Patron des bayeriſchenHerr⸗—
ſcherhauſes,mit der Kreuzesfahne.Weiter
links folgen die adeligen Geſchlechterder
Gegend,die Münchner Bürger, Reiſige und
Bogenſchützen.Auf der Umrahmungſind die
Wappen von Mailand und Görz (der Ge—
mahlinnen der HerzogeErnſt und Wilhelm)
angebracht, die Bruſtbilder der Heiligen
Johannes des Täufers, Jakob, Leonhard
und Kaſtulus und der Träger eines ebenfalls
nicht mehr leſerlichenSpruchbandes.(Nach
den „Kunſtdenkmalen“.)
Weſtenriederſchreibtdas Bild demMeiſter

Hinz Gabriel Anger aus Münchenzu.
*

Heimatbücher
Die Bayeriſche Heimat. Bildtafeln für Hei⸗

matkundeund Heimatkunſt von Jul. Kempf.
George D. W. Callwey, München. Lieferung
5. RM. — Dieſes groß angelegteHeimatwerk
nähert ſich dem Abſchluß. Neu erſchienen die
17. und 18. Lieferung. Die zuerſt genannte
Aerun (Folge 16)gehört in die Gruppe
Kult. Behandelt werden, in inſtruktiven Bil⸗—
dern mit knappen, erläuternden Sätzen die
Stadtkircheals Beiſpiel der ein- und drei—
ſchiffigen Hallenkirche, der Baſilika, dann die
Dome zu Bamberg, Regensburg und Paſſau,
die, Kircche im Stadtbild als architektoniſch⸗
maleriſche Erſcheinung und der Kirchturm als
Wahrzeichen der Stadtſilhouette und ſchließ⸗
lich die Wallfahrtskirche. Der Abſchluß der
Kreuzwegſtationen am Michelsbergin Heuſtreu
bei Neuſtadt a. d. S. würde man treffender
als Kalvarienberg bezeichnen.Mit der18. Lie⸗
erung (Folge 19 beginnt vielverſprechenddie
ruppe Volksleben, und zwar werden die

Trachten in zum Teil, farbigen Bildern aus
28 baheriſchenGauen gezeigt und er⸗

äutert. 3
H

*

Bauer.Feitſchriftenſchau
Zeitſchrift für bayeriſcheLandesgeſchichte.Der

erſte Jahrgang der im AÄuftragder Kommiſſion
bayẽriſche Landesgeſchichtevon Geh. Rat

r. Leidinger herausgegebenenZeit⸗
chrift für d ilh Landesge-⸗
chichte liegt jetzt abgeſchloſſen vor. Das
.Echluß⸗) Heft iſt beſonders inhaltreich und
zeigt den alten Praktiker in der Schriftleitung
eriodiſcher Schriften hiſtoriſchen Inhalts. Der
ielſeitigkeit liegt der wiſſenſchaftlicheCharak⸗

ter der Beiträge zugrunde. Manfreut ſich des
Zugs, der durch die Blätter geht:

iſſenſchaft braucht durchaäusnicht immer iden⸗
tiſch zu ſein mit Langatmigkeit und Lange⸗—
weile, und, der gepflegte Stil ſchließt die Wiſ—
ſenſchaft nicht aus. Für den Beitrag des Her⸗
ausgebers des Kriegstagebuches des
Krönprinzen, des Honorarprofeſſors Eug.
von Frauenholz, über das Tagebuch wer—
den viele dankbar ſein, die das ſich
nicht erwerben oder wegen Mangel an Zeit
fich durch das Werk nichtdurcharbeiten“ kön⸗
nen. Zeitgemäßes Intereſſe eignet auch den
Ausführungen Hans Oskar Dieners: „Zur
Geſchichte von Weihenſtephan, ein
Beitrag zur Geſchichte der Land-—
wirtſchäftslehre in Bayern“. Zum
erſtenmal wird hier Weihenſtephans Geſchichte
als landwirtſchaftlicheHochſchuleunterſuchtmit
dem Endergebnis: Der föhnuͤmbrauſte,ehrwür—
dige „Tetmons“ iſt heute noch eine Stätte
geiſtiger Arbeit und Lehre, ein Sammelpunkt
menſchlichenFortſchrittes, wie er es vor mehr
als 1200 Jahren wurde, als St. Korbinians
Fuß ihn das erſte Mal erſtieg. Wolfgang Ma⸗
ria Schmid ſchreibt dann, wie immer friſch
und frei, über die Auswertung der
Arſchive fürFamilien- und, Orts-—
geſchiſchte. Allen, die ſich mit familien⸗
und drtsgeſchichtlichenStudien befaſſen, ſeien
dieſe Richtlinien warm empfohlen. Wieauch
jener Artikel von Geoxg Rückert über, den
Doxrfmeier,veon, Etting, der zu einem
Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Meier⸗
höfe ward. Die weiteren Beiträge behandeln
die Schiffahrt auf der Vils in fruͤheren Jahr—
hunderten won Georg Blößneſ) und bie
Barſchalken und ihre Standesgenoſſen (won
Hans Zeiß). — Ber Jahrgang koſtet durch
den Buchhandel 16 RM., bei ünmittelbareni
Bezug vom Verlag (München, Ludwigſtr. 28)
128RM., das beſprocheneHeft 4 bzw. 3 RM.

*
Klerusblatt. In der literariſchen Beilage zum

Klerusblatt vom Februar gabOberarchibrat
Dr. Mitterwieſer Beiträge zu den „Tür⸗
kentaufen in Bayern“,
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Gar mancheBauernhäuſer beſitzennoch
Urkunden aus entſchwundenenTagen. Be—
ſonders iſt dies in den Anweſen derFall,
welchelängere Zeit hindurchununterbrochen
in dem Beſitze einer Familie ſich befanden.
VLeiderwird der Beſtand dieſer Schriftſtücke
von Jahr zu Jahr weniger.Was nicht ver—
brannt, zerriſſen oderverlorenwird, wandert
als Altpapier aus der langjährigen Heimat
ab. Seinen Grund hat dieſe aͤußerſt be—
dauerliche Erſcheinung darin, daß von den
Beſitzern die Bedeutung der alten Urkunden
für die Familien⸗, Stammes-, Heimat- und
Ortskunde nicht genug verftandenund ge⸗
würdigt wird. Auch der Umſtand mag zur
Geringſchätzungbeitragen,daß viele der alien
SchriftſtüchewegenWgegriffenheit,unleſer⸗
licherHandſchrift,wegender Menge derfrem⸗
den Ausdrücke,ſowie wegender Angabe un—
bekannter Münzen, Maße und Gewichte
nichtdemSinne nach erfaßt werden können.
Dieſen Rückgang heimatgeſchichtlichen

Quellenmaterials bedauertjeder Heimat
und Geſchichtsfreundaußerordentlich;denn
die alten Urkunden, denen ſchon das hohe
Alter eine gewiſſe Würde verleiht, ge—
währen reichen Aufſchluß über Land und
Leute vergangenerTage, über die Glieder
der großen Kette, welchedie Vorfahren mit
den Nachkommenverbindet;aus ihnen ent
nehmenwir Kenntnis von früheren Rechts-
Beſitz⸗, Gewerbe-, Religions- Herrſchafts⸗
und Wehrverhältnifſen.Geſtalten längſt ver⸗
gangenerGeſchlechterund ausgeſtorbenerFa⸗
milien erſtehenvor unſerem geiſtigen Auge.
Endlich bielen uns dieſe Quellen Bruch—
ſtüche,aus welchenin uns die Heimat iin
Bilde ſich geſtaltenſoll. Verſtändnisvoll aus-⸗
gewerteterfüllen ſie die Hausgenoſſen mit
Liebe zur angeſtammtenScholle; beſinnlich
betrachtet,klingt es aus ihnen wie eine
Mahnungaus denTagender Väter, es
denſelbengleichzutun,im Leben wie in der
Arbeit. Wer nicht ein beſtimmtes Wiſſen
um das Weſen und Werden ſeiner Heimat—
ſcholle ſich angeeignethat, erwirbt ſich keinen
Blick für das Lebenund Schaffender ver—
gangenenGenerationen, der gewinnt auch
micht jene Heimatliebe, welcheunwiderſteh-
lich an die Scholle kettet.

Schriftleitung: Hanns Preiſſer, Waſſerburg

Von Joſeph Dietrich, Hauptlehrer.

Faſt in jedem Ort findet ſich ein ver—
ſtändiger, heimatliebenderMenſch, welcher
gerne bereit iſt, bei der übertragung des
alten Schriftſatzes in die heutige Schreib⸗
weiſe an die Hand zu gehenund die Ergeb⸗
niſſe der Heimatgeſchichtezuzuführen. Die
Quellen für die Ortsgeſchichte auf dem
Lande fließen ja ſo äußerſt ſpärlich; daher
ſind nachfolgendewohlgemeintenRatſchläge
ſicher bevechtigt:
Anweſensbeſitzer, ſucht bald euer gantzes

Haus nach alten Urkunden ab! Auch das
unſcheinbarſteFetzchenkann für den For—⸗
ſcher von weiltragender Bedeutung ſein!
Habetein beſonderesAugenmerkdarauf, daß
die Urkundennicht in die Hände der Kinder
geraten! Auch bei Um⸗ und Neubauten iſt
ſchon manches zugrunde gegangen! Suchet
von jeder Urkunde eine hochdeutſcheAb⸗
ſchrift herzuſtellen! Leſet oft im Jahr, an
ſtillen Sonntagnachmiitagen oder auch in
der trauten Winterabendrunde der heran⸗
wachſendenGeneration aus dieſen Schrift⸗
ſtückenvor! Der Inhalt darf der Jugend
in Fleiſch und Blut übergehen.Bedenket,
daß in den alten Urkundenniedergelegtift
ein Stück Leben aus demLeben eures Blu—
tes! Je öfter ihr es leſt, deſtomehrGedanken
werden euch daraus zuſtrömen. Wenn ihr
ſelbſt wirklich keinengeeignetenPlatz habet,
ſo hinterlegt die Urkunden nach Abſchrift-
nahme gegen Eigentumsvorbehaͤlt bei der
Gemeinde oder am Pfarramt!
Die RichtigkeitvorſtehenderAusführungen

ſollen einige vorgeführteUrkundenbeweiſen.
Fürs erſte: Austragsbrief aus dem
JFahre 1793 in wortgetreuer Abſchrift
der Urkunde,wobeidie Worterklärunggleich
hinzugeſchloſſenwurde:
Zu vernehmen:den austrag, welchenſich

Johann Schelshorn, verwittibter Schloß-
hannes zu Aſcholding bei dem heunte dem
georgSchelshornHeckersSohn vonMosham
Käuflich überlaſſenenAnweſen ad dies vitae
(für die Lebenstage,auf Lebensdauer)vor⸗
behalten,und demKäufer getreulichzutent⸗
richten verſprochen als nemlich in der
ordinari (gewöhnlichen,vom ganzen Haus
benützten)Wohnſtube den freyen aus und
eingang, dann zur Liegerſtati die hintere

Rachdruckverboten

KammervonderStubenhinein,fürs eines.
zweitts. (2.) gehörendem Verkäufer nicht

nur die vorhandenenKuhe (Kühe), ſondern
auchſammentlichesMobiliarſchaft(Einrich⸗
tungsgegenſtände)bis auf einige Kleinig⸗
keiten als Tiſch, Bänk und einige Pfanl
Pfannen) damit der Käufer was kochen
kann — —dahingegen
dritts. (3.) verzicht ſich (verzichtet)Ver⸗

käufer alles übrigen austrags, außer der
Käufer wollte ſelbenfreywillig was geben.
damit es aber
vierts. (4.) dem Käuſer an der Nahrung

nicht fehl, ſo verbündt (verpflichtet) ſich
deſſen leiblicheTochterAnna und ihr heuni
Geute) Perſönlich gegenwärttiger Ehemann
Franz Gruber, Liedl von glſee, ſelben,
wenner nichts mehrhätte,zu ſichzunehmen,
und tod und lebendigzu verſorgen,daherder
Käufer auchnicht ſchuldig iſt, den Verkäufer
zur Erde beſtättigen (beſtatten)zu laſſen,
ſo wie ihn auch von allen den Verkäufer
noch zugehörigenSachen nichts verbleibt,
ſondern nachdeſſen tod alles gehörigeſeiner
tochtererblich zufahlet.
Getreulich und ohne gefehrte. deſſen zu

wahrer urkund und mehrerenBekräftigung
iſt gegenwärtigerBrief in duplo (zweifach,
für den Verkäuferund Käufer) errichtetund
auf BeſchehengehorſamesBitten init des
HochwohlgebohrenenHerrns Franz Karl v.
Barth auf Harmating, Aſcholbing und Pä—
ſenbachund derhochloͤblichenLandſchaftVer⸗
ordneten(Abgeordneten)und der Churfürſtl.
Haubt⸗ und Reſidenz-Stadt München
Burgermaiſters alt angebohrnen adelichen
Inſiegl/ doch dem in anderm Wege vhne
Nachtheill/ corrobiert (bezeugt,bekräftigt)
worden. Sieglszeugenwaren Älis Gebhard,
zimmermannvon der Sagmüll, und Maͤrtin
Schuſter zu Berg.
So geſchehenden ſechsundzwanzigſtenNo⸗

vember in aintauſend ſieben hundert drey
und neunziſten Jahre.
Rückſeite: 2 Austragsbrief pro 30 f

nachdreyjährigAnſchlag ſo zwiſchenJohann
Schelshorn, Austrägler beym Schloßhaunes
zu Aſcholding dann deſſen gulbefihenden
Vätter Georg Schelshorn errichtetworden,
de dato den 26. November 173 Nr. 5.
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Erläuterungen: Die Urkundewurde
errichtet vor dem HofmarksgerichtAſchol⸗
ding. Mit dem Beſitze der Hofmark war die
niedereGerichtsbarkeitverbunden,außerdem
ſtand der Hofmarkauchdas Rechtder öffent⸗
lichen Beurkundung zu, welchesAmt heute
der Staat ausſchließlichdurchdie Notariate
zur Geltung bringt. Die Urkunde iſt auf
Stempelpapier geſchrieben.Zum Zeichendeſ⸗
ſen trägt ſie auf der linken Eckeoben das
eingedruckteLandesſiegel und den Stempel⸗
preis, nämlich hier 3 Kreuzer. Der Aus⸗
tragsanſatz betrug 30 fl. (fl. iſt die Ab—⸗
kürzung für florenus, die Bezeichnungflo⸗
renus für Gulden wird darauf zurückge—
führt, daß nach dem Vorbild von Florenz
die Münze in Umlauf gelangte).Der Wert
des Geldes war in dieſer Zeit ein ſehr
ſchwankenderund beſonders abhängig vom
Ausfall der Ernte. Er dürfte um 1793 für
den Gulden etwa 6 RM. von heuteausge⸗
macht haben. Das ergäbe als Jahresaus—
tragsſumme 180 RM. 1 fl. wurde ge—
ſchiedenin 60 kr. Demnach wäre 1 Kreu—
zer etwa 10 Pfg., und der Stempelpreis
30 Pfg. Eine weitereTaxe (Gebühr)iſt nicht
vermerkt.
Hofmarksherrenwaren in dieſer Zeit die

Herren von Barth auf Harmating-Euras—
burg⸗Aſcholding⸗Päſenbach.Im Namen der
Barth wurde dieſe Urkundebeglaubigt und
mit dem Wappen der Barth verſehen.Die
Barth können den Ruhm für ſich in An—

ſpruchnehmenzu den älteſtenAdelsgeſchlech-
tern der Stadt München zu zählen.
Bis zur Aufhebung der alten ſtädtiſchen

Verfaſſung im Jahre 1806 waren ſie 600
Jahre ununterbrochenim Patriziat (Ge⸗
meinderat) geſeſſen. Ihr Wappen zählt zu
den ſprechenden; denn in einem unge—
teilten Schild findet ſich ein glatzköpfiges
Manneshaupt mit großem Bart. Der auf
demWappenſchildſich befindlicheHelm trägt
einenmännlichenRumpf mit gleichemKopf,
am Rocke vorne 83 goldene Knöpfe. Ein
Sakriſteifenſter der Kirche Aſcholding zeigt
das kleine Wappen in weiß⸗blauen bayri⸗
ſchenRauten.
Vor der amtlichen Beglaubigung lautet

es: Getreulich und ohne gefehrte.Das will
nachheutigemBraucheſagen:die Nieder—
ſchrift decktſich mit den Abſichten der an—
weſenden Perſonen, die Gefahr einer Be—
nachteiligung durch Betrug, durch falſche
Niederſchrift ſoll hintangehaltenwerden.
Außerdem iſt eigens erwähnt, daß dem

Hofmarksherrndadurchfür keinenFall ein
Schaden, etwa durch Haftbarmachung,er—
ſtehen darf, wenn auch ſein Inſiegl aufge—
drückt iſt. „Doch dem in anderem Wege
ohne Nachteil.“
Gedankenanregungen für

Urkundenbeſitzer:
Gewöhnedein Auge an die alten Schrift⸗

formen durch wiederholtesDurchleſen der
ganzen Urkunde! Dadurch wird auch der

den

Inhalt deinem geiſtigen Auge immer mehr
erkennbar!Stelle die Wörter, die wir heute
anders ſchreiben, der früheren Schreibart
gegenüberiDie lateiniſchenAusdrückeſol⸗
len dich daran erinnern, daß ehedemdieſe
Sprache die Sprache der Kanzleien war,
und daß ſich aus jener Zeit noch manche
ſtehendeAusdrüchebis heuteerhaltenhaben.
Durch wiederholtes Leſen werden dir die
Fremdwörter ſo geläufig,daß du ſie in jeder
anderen alten Urkunde ſogleich wieder er⸗
kennſt!
Ubertragedie ganzeUrkunde in einfaches

gutes Deutſch!
Was kannſt du als Schelshorn für deine

Familiengeſchichteentnehmen?
Aus deiner Verwandtſchaft?Kennſt du
ſolche Verwandte? Beſtehen die in der Ur—
kundegenanntenFamilien noch? Wo? Er—
kläre den Hausnamen Schloßhannes! Was
könnteſtdu den Barth daraus mitteilen?
Vergleiche deinen Übergabevertrag mit

dieſemalten Schriftſtück!Beurteile denAus⸗
tragsbrief vom Standpunkt des Überlaſſers
aus und vom Standpunkt des Übernehmers
aus!
Vielleicht kannſt du in der Kirche,auf

demFriedhof,an der KriegertafeldenNa—
men Barth antreffen!
Vergiß endlich nicht, die Urkunde zu be—

treuenwie einen Schatz,und ſchickeeine Ab⸗
ſchrift an die Schriftleitung von „Altheimat⸗
land“ zur Verwertung.

Im Jahre 1597 trifft beim Rate der
Stadt Waſſerburg ein Schreiben ein von
dem Apotheker Johann Ahmer in Inns—
bruck, Leib⸗ und Hofapothekerdes Mark—⸗
grafen Karl zu Burgau. In dieſem Briefe,
datiert vom 8. Januar 1597, teilt Aymer
dem Rate mit, Stadtarzt Dr. Steinſelder
habe ihm zugeſchrieben,daß die Stadt Waſ⸗
ſerburg eines Apothekersbedürfe.Nun könne
er ſelbſt dieſer Zeit von ſeinemgroßenHaus⸗
weſen nicht fort, allein ſein Diener Hille—
brand Spezilantia, der Sohn des weiland
Leibbarbierers des Erzherzogs Ferdinand zu
Oſterreich,ſei gernebereit, nachWaſſerburg
zu gehen.Spezilantia ſei bereits im ungari⸗
ſchenKriegsweſengeweſen,habeſich 3 Jahre
lang bei ihm für einen Apothekergeſellen
„redlich und aufrechtbrauchenlaſſen“ und
habe ſich zuvor ſchon 114 Jahr „friedlich
und aufrechtverhalten“ bei ſeinem Vorgän⸗
ger, dem HofapothekerSimon Zinmbrecht.
Und ſelbſtzufrieden fügt Aymer noch die
Bemerkung an: „Zu des obgedachtenZim⸗—
brechts hinterlaſſenen Wittib habe ich mich
ehelich verheiratet und bin alsdann des
durchlauchtigenhochgeborenenFürſten und
Herrn Karl, Markgrafen zu Burgau, Leib—
und Hofapothekerworden und noch gottlob
auf dieſe Stunde.“
Der von Aymer empfohleneSpezilantia

hat nun den Erwartungendes Rats der
Stadt nicht entſprochen.In der Kammer⸗—
rechnungheißtes: NachdemSpezilantia,

Von K. Brunhuber.

Apothekergeſellin Innsbruck, um den Apo⸗
thekerſtandangehalten, er aber dazu un⸗
tauglich erkennt worden, iſt ihm zu ſeiner
Reis verehrt worden aus Ratsbefehl 3 fl.
Im ſelbenMonate, am 22. Januar 1697,

teilt Nik⸗laus Monny, fürſtlicher Hofapo⸗
thekerin Landshut, dem Bürgermeiſter und
Rate des Stadt Waſſerburg mit, er habe
das durcheigenenBoten überbrachteSchrei⸗—
ben richtig erhalten.Er könneberichten,daß
der Apothekergeſelle,von dem er geſchrieben
habe,Luſt habe,nachWaſſerburg zu gehen.
Von dieſem Bewerber und ſeinen äußeren
Lebensverhältniſſenentwirft Monny folgen⸗
des Bild: Derſelbe iſt, ſo ſagt er, eineledige
Perſon ungefähr bei 30 Jahren, welcher
bei mir vierthalb Jahre lang Diener geweſt
iſt, auch etliche Jahre zur Erfahrung der
Kunſt. Dann er ein guter Apothekeriſt und
zu Straubing von frommen Eltern bürtig.
Jedoch aber ſein Vermögen iſt gering, als
er dieweilen keine Apotheke nit hat, iſt
ſchwerlichund ihme nit möglich ohne Hilfe
eine anzufangen.
Daraufhin erklärt der Rat der Stadt ſich

bereit, dem angehendenApotheker einige
hundert Gulden vorzuſtrecken,falls Monnh
die Bürgſchaft hiefür übernehme.Auf dieſes
Anerbieten des Rats ging Monny mit
Schreiben vom 30. Mai ein und machte
ſich zugleich erbötig, aus ſeiner Apotheke
mit den notwendigſtenMedikamenten„ſpe—⸗
ciebus, electuariis, pillulis, Siraſus Mate⸗

rialien und was dergleichenzum Anfang
dienet“, dem neuen Apothekerbeizuſpringen
unter folgendenBedingungen: 1.) daß der
ehrſame Rat mit dem Doctor conferiere,
damit dieſer ſeine uſalia medicamentadem
Apothekerandeute; 2.) müſſe der Mißſtand
abgeſchafftwerden, daß der Doktor einen
Apothekergeſellenin ſeiner Wohnung halte
und ſelber Arcana präparieren und aus—
gebenwolle. Dadurch kommedie Apotheke
zu kurz; 3.) ſolle den Kramern verboten
werden,Apothekerwarenzu führen, wiez.B.
eingemachteLabungen, Konfekt, Maſtiſe, Se⸗
nesblätter,Rhabarber uſw. Wenn das nicht
geſchehe,wolle er dem guten Geſellen nicht
raten, nach Waſſerburg zu gehen. Es ſei
überhauptſchwer für einen Apothekerauf—⸗
zukommen, da länge Zeit in Waſſerburg
kein Apotheker geweſen ſei und alles „im
Kramladen gewachſen“ſei zu des Apothekers
großem Verderben. Hoffentlich werde der
Rat wegen der Wohnung und des Ladens
„eine Anleitung geben“. Welches das Er—
gebnis der Verhandlungen nun war, iſt
nicht bekannt.
Im Jahre 1699 erſcheint als Stadt—

apothekerNiklas Neudecker.In dieſemJahre
perehrtNeudeckerdemRate der Stadt als
NeujahrsgeſchenkMarzipan und Konfekt,
weshalb ihm laut Kammerrechnungvom
Rate 2 Gulden „zur Ergötzlichkeit“verehrt
werden. Anno 1605 aber erhielt Neudecker
den Abſchied. Bei ſeiner Entlaſſung bekam



3. Jahrg., 28. April 1929 „Die Heimat am Inn“ Seite 3 Nummer 9

Neudeckerein Zeugnis, das er, weil es ihm
von einigen verachtetwurde, zerriß. Machte
hierauf eine Eingabe an den Rat der Stadt
um ein beſſeres Zeugnis. Das Geſuch hat
folgendenWortlaut:
„Edle, feſte,fürſichtige,ehrſame,wohlweiſe,

inſonders großgünſtige gebietendeHerren!
Nachdem vor dieſer und derſelben Juris—
diktion, in die ich 6 Jahr lang als un—
ſchuldiger Apothekergeweſt,verhoffensmit
ehrlichenund nit mit falſchen Sachen um⸗—
gangen und gehandelt,allein was ſich zwei
oder dreimalen im Trunk begeben,daß ich
in wunderbareHändel oft geratenbin, wel⸗
chesmir dann nachhertreulich leid geweſt.
Weilen dann wieder einem ehrſamenRat

meine Verbrechen ſo groß Unrecht getan,
an welchemanderes nit als die Jugend,
der Unverſtand, auch mehreres Teil der
Stadtdoktor ſchuldig geweſt, verhoff ich,
werd meine Straf und Poenitenz darum
empfangenhaben.
Wiewohl edle, ehrenfeſte,fürſichtige, ehr⸗

ſame und wohlweiſe Herren dieſelben ich
ganz untertänig vor meiner Abreiſe erſucht
und gebeteneines Abſchieds halber, iſt mir
gleichwohl einer, jedoch gar ſchlecht, mit
demkleinen Inſiegel zugeſtellt worden.Wie
mir dann ſolcher Abſchied von etlichenver⸗
acht worden, hab ich nach Anreizung etli—
cherPerſonen ſolchenzerriſſen, welchesmich
dann nachmalen zum öfteren gereut und
nit gedacht,daßmir ſolchesheut oder mor⸗
gen beförderlich ſein könnte. Wie dann
wieder edle, feſte, ehrenfeſte, fürſichtige,
ehrſameund wohlweiſeHerren ich deswegen
groß Unrecht tun habe, ſo bitt ich doch
jetztmals ganz demütig vom Grunde mei—
nes Herzens um gnädige Verzeihung neben
nochangehängterBitt, dieſelbenwollen mich
mit Weib ſamt jetzthabenden3 Kindern be—
herzigen, die Treu von uns nit abziehen,
der ich auch einmal die reverendoBuben⸗
ſchuh auszogen, die Eſelshörner abgeſtoßen
hab und mir mit einem andern Abſchied
verhilflich ſein, dann mir bei fürſtlicher
Hofhaltung allhie zu München ein Dienſt
zugeſagt worden. Und ſo ich um meinen
Abſchied befragt ſollte werden, würde ich
gar übel beſtehen.Wills deswegenedlen,
feſten, ehrenfeſten, fürſichtigen, ehrſamen
Herren und Weisheiten anheimgeſtellt
haben, beſonders ganz demütig und gehor—
ſam befehlen und tröſtlicher Antwort ge—
wärtig.
Datum Muünchen,den 3. September1606.
Euer feſt, ehrenfeſt,fürſichtig, ehrſam

und Weiſe
Demütig gehorſamer
Niklas Neudecker,Apotheker.“

Ein weiteres Schreiben richteteNeudecker
am ſelben Tage an ſeinen Gevatter, den
Stadtſchreiber. Er ſagt in demſelben, er
könne nicht umgehen, ihn um Hilfe und
Beiſtand anzulaufen. Er, der Herr Gevatter,
habe ihm immer gute Ratſchläge gegeben.
„Hätte nit vermeint,“ ſagt er in ſeinem
Schreiben, „daß es ſolchen Ausgang ge—
winnen würde. Gott erbarms, der wolle
es zur Beſſerung ſchicken.“Zugleich teilt
er ſeinem Gevatter mit, daß er das Zeug⸗

nis des Rats, das ihm von etlichen ver—
achtetworden ſei, trunkenerWeiſe ergrimmt
zerriſſen habe. Jetzt ſei er aber bei der
fürſtlichen Hofhaltung in München um ſei—
nen Abſchied befragt worden, dochhabe er
ſich gleich „ſimpliciter genugſam excuſiert“.
Schließlich bittet er den Stadtſchreiberdrin⸗
gend, beim Rate der Stadt dahin wirken
zu wollen, daß ihm ein beſſerer Abſchied
gewährtwerde.Damit ſchweigendie Akten.
(Quelle: Medizinalaktenund Kammer—
rechnungenim Stadtarchiv Waſſerburg.)

An der Wiege Althohenau's
Skizze von Arſen.

Ruft uns die Pflicht — —
Muß ſchweigen wie ein Grab der Wunſch;
ünd blutet auch das Herz, weil ſchwer in

Seelennot ...
Ein ſüßer Friede lohnt die mut'ge Tat
In tauſend frohen Stunden. — — —

1.
Der Winter von 1234 auf 1235 war

ſtreng, wie nicht einer. Die Innleite zog
ſich, tiefverſchneit,in weißen Hängen hin.
Ja, ſo wuchtigkagendie Schneemaſſenal⸗—
lenthalben,baß es keineSeltenheit geweſen,
wenn hier und da mächtigeÄſte krachend
brachenund die ſog. großen Heeresſtraßen
unpaſſierbar waren. Die Wölfe bellten, wie
ſeit Jahrzehnten unerhört, in unſicheren
Nächbden.Der Hunger trieb ſie an Höfe und
Hütien heran, wo ſchon tagelang auf Dä—
chern und Baumzweigen freches Raubge—
fiügel auf der Lauer hockte,um zu erbeuten,
was eben herging . ..
Da ſaß Graf Konrad von Waſſerburg im

großen Erxkerder Ländburg bei Attel, wo
die Hallherrn ſtrombewachendihr Regiment
ſeit Jahrhunderten führten. Er ſchautetrüb
und nachfinnendhinab in den zerklüfteten
Stromlauf des Innes. Konrad war krank;
ernſt krank! Sein Leiden wollte ſich ſchon
ſeit Jahren nicht beſſern. Ein Sturz vom
Pferde hatte ihn ehedemzum ſiechenManne
gemacht;noch dazu nagte ſchon ſeit Jahr
und Tag ein beißenderWurm an ſeinem
Herzen. — — 1227 hätte er ein altes
Gelubde erfüllen ſollen, das er in die zum
Gebet gefaltetenHändeſeines ſterbendenVa⸗
ters abgelegt,nämlich das Verſprechenge—
gen die Sarazenen zu ziehen.Im genannten
Zahr hatte Friedrich II. den ſog. 5. Kreuz⸗
zug aufgerufenund Konrad wärenochrüſtig
genug geweſen,die Strapazen zu tragen.
Doch er war nicht mitgezogen.Die Chro—
nik ſchweigtüber das Warum? ... Heute
iſt der 5. Jahrestag der Rückkehrder Trup⸗
pen, die aus der Umgebungteilgenommen
hatten. Schwere, alte Erinnerungen ziehen
an der Seele des Grafen herauf und wollen
ſich nicht ſcheuchenlaſſen. —— Der Kaiſer
erwarb damals durch Vertrag Jeruſalem,
Bethlehem,Nazareth und den Berg Karmel
und ließ ſich als König von Jeruſalem
krönen. So mancherTeilnehmer ward ſeit⸗
her zum ſtummen Prediger des Vorwurfs
für Konrad geworden,wie die dero von
Greimelberg und Falkenſtein, wie auch die
Haslinger und Schweigharter.Da war es

nun kein Wunder, wenn der Graf fühlte,
daß er kleiner geweſenals ſein Glück, das
ihn deshalbverlaſſen habe. —— —Einen
Ausweg gab's ja nochfür ihn. Dieſen konnte
er durch den Burgkaplan erwirken, näm⸗
lich das Gelobte in ein anderesgutes Werk
verwandeln zu laſſen . . . Er will dieſen
Weg gehen!ünd ſo läßt er den Burgkaplan
rufen, ſich des peinigendenVorwurfs zu ent⸗
ledigen.Der Abt vom nahen Rott entbinde
ihn des Gelübdes. Der Gerufene kam als⸗
bald. Eine Hühnengeſtaltmit weißemBarte,
ſtand der Kaplan nun vor dem kranken
Grafen; nach vornehmenGruße die Frage
an denfelbenrichtend:Wie kannichmeinem
Herrn dienen? Die aſzetiſche Geſtalt des
Prieſters machteauf den Beſorgten einen
überwältigendenEindruck. Ohne alle Um—
ſchweife ſchlicht und gerade, wie es eines
Mannes würdig, geſtand Konrad, was ihn
ſeit Jahren beängſtige; und wie er bereit
wäre, ein Gutteil ſeines Reichtums zu ge—
ben, damit ihn in den Nächten der Schlaf
nicht mehr flieheund er wiederin Ruhe das
Tagesgeſtirnerwarten könne.Der gewiſſens⸗
erfahreneKaplan tat einen Blick zum Him—
mel und wußtealſo gleichHilfe. 1221,meinte
er, verſtarb der große Diener des Herrn
Dominikus in Bologna, der Gründer des
Predigerordens.Seine geiſtlichenSöhne und
Töchterwirktenim Kleide der Armut und
als Freunde der Wiſſenſchaften bereits zu
Lebzeitenihres Vaters; in England, Portu⸗
gal, Schwedem,Norwegen, Irland und
Italien; der Nächſtenliebedienend, neube—
lebt vom Geiſte Chriſti ...
Sie werden ſicher ins Bayernland kom—

men, wenn man ſie ruft. Vielleicht iſt der
Graf gewillt, ihnen ein gaſtlichesHeim zu
bauen? Der Abt vom Kloſter Rott würde
ſicher eine Verbindung mit Rom herſtellen,
um eine Niederlaſſung dieſer Ordensfamilie
der Grafſchaft zu erwirken. — — Konrad,
der, ob dieſer Mitteilung wieder von neuer
Lebensfreudeerfüllt, daſaß, nahmein gol—
denes Täubchen,welchesſeit vielen Jahren
ſchonden Erker zierte, und ein altersgraues
ehrwürdigesErbſtückſeiner Ahnen war, und
gab es dem Kaplan mit den Worten: Du
haſt mir die Ruhe meines Gewiſſens und
die meiner Jugend wieder zurückgegeben;
nimm dieſes Erbſtück für deine Armen und
denkedabei der großenLiebe und Dankbar⸗
keit meinerſeits! — Das Kloſter wird ge—
baut; — Attel grüßt vom Berge; der neue
Konvent erſtehedrunten am Inn! .. . Der
Kaplan nahm ſchüchtern,dankenddas Ge—
ſchenkder gütigen Hand des Grafen, ver—
neigte ſich höflich und ging. Kaum aber
hatte er die Schwelle des Zimmers über⸗—
ſchritten, als ihn Konrad zurück rief und
ihm bedeutete,daß man des andern Tags
—ſo es der Winter geſtatte,in der Ange⸗
legenheit nach dem nahen Rott reite, die
Sache zu ſchlichten,was dem ſeeleneifrigen
Prieſter Freude bereitete. —— Nach der
täglichenMeſſe, die in der LändburgSchloß⸗
kapelle früh morgens ſtattfindet, ſollte die
Abfahrt ſein. .. Daxauf verabſchiedeteſich
der geiſtlicheVater. Der Graf jedochrüſtete
zu, damit des andern Tags nichts mehr
aufhaltendim Wegeſtand.. (Fortſ.f)
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WennderFrühling kimmt...
Giederbaveriſch)

Na mirlts ſchofeſt in Feld undFlur
Daß ſich verändert die Ratur,
Daß iatz der ſchöne Frühling kimmt,
der olli Herz'n munta ſtimmt.

Dö Sunn' ſcheint warm auf d'eErd'n ro,
Daß ollas richti wachſ'n to.
Daß ollas blüaht und ſchö gedeiht,
Damit die Menſch'n ham a Freid.

Und d Eisded is im Bacherl z'leint,
Weil di Sunn iatz gor ſo luſti ſcheint.
Und plätſchan tuats, ma hört dös gern
Do kunnt ma ſchiar a Träumer wern.

Zö Vögl gebna ſchönsKonzert,
Wos is dös für dei Gmüat wohl wert!?
Dö Jugend wird na wieder wach,
Biſt du aa ſcho recht altersſchwach.
Und d Liab ziagt bei da Jugendei,
Laßt d' iunga Leit recht glůcklich ſei.
Vageſſ'n manch' ſchwars Liabesleid,
Denn zo dem is iatz gor koa Zeit.
Vur Glück und Wonne deaffs iatz gebn,
Oafach a friedvoll freidigs Lebn.
Dö Krank'n wern ag nomoi gſund
Und ham naa ra ſchöni Stund.

Und ollas ziagt ins Freie naus,
Dö Sorg'n laßt a ieda z' Haus.Da Frühling is a.Wundermo,
Weil der oan recht bezauban ko!

Hans K. Krauß, Abensberg.

Ortsneckereienaus oder
WaſſerburgerGegenod

Daß Nachbarsdörferoft recht„harb und
ghaſſig“ aufeinander ſind, das zeigen die
herkömmlichenRaufſzenen der männlichen
Jugend bei beſtimmtenAnläſſen, z. B. bei
den Bittgängen, wo ja die einen den andern
ins „Gäu gehen“.Die Eröffnung derHand—⸗
greiflichkeitenbeginnt meiſt mit gegenſeiti⸗
gem Bewerfen von altehrwürdigenSpitz-
namen. Eine kleine Probe derartiger Orts—
neckereienaus der Waſſerburger Gegend ſei
heute geboten.
Die Ameranger heißen „Mondſchein—

fänger“ nach einem Schildbürgerſtück,durch
das ſie den Mond einmal für ihre Zwecke
packen wollten.
Die Babenshamer müſſen ſich
„Foamer“ neckenlaſſen und die Kirch⸗—
eiſelfinger „Trenzer“, jedenfalls haben
ſich beide in einer ſchwachenStunde einmal
von den Gegnern belauſchenlaſſen.
Die von Gattersberg bei St. Wolſ—

gang ſind die „Haberbeißer“, während die
von Griesſtätt als „Zahner“ (Auslacher)
verſchrien ſind.
Die Grüntaler heißen „Grüntaler

Teufel“, werden aber wohl nicht ſo ge—
fährlich ſein.
Die von Haag müſſen oft ein biſſiges

Verslein hören:
Haager Wind Haager Kind,
Haager Pferd (im Schloßwappen)—
San alle drei koan Schuß Pulver wert.
Die Lengmooſer haben den Spitz-—

namen „die Speiber“, die Mühldorfer jedoch
ſind als ſtolze Stadtbürger„die Protzen“.

Daß die Ramerberger leicht im
Spottmund zu Rammelbergerbefördertwer⸗
den können, verzeiht man. Eine ſchwache
Seite müſſen die von Rechtmehring
haben, denn ſie heißen „Voreſſenfreſſer“.
G'ſegneteMahlzeit!
Ein gefährliches Wagnis trug den

Schlauen von Rott am Inn den Spitz⸗
namen „Sonnenklammerer“ ein, ſie ſollen
einmal nach längerer Regenzeitdie erfehnte
Sonne an einen Balken anklammernhaben
wollen, um ſtändig den lieben Gaſt bei ſich
zu haben.
Hoffentlich kommt die Bezeichnung

„Dacheln“ bei den Schonſtettern nicht
von Verwechſlungen des Eigentums, ſo
etwas traut man ihnen dochnicht zu.
Giftig werdendie Söchtenauer, wenn

man ſie „Weckenfreſſer“heißt, ſie haben ja
einmal, ſagt der Volksmuͤnd, eine reichliche
Ladung von Groſchenweckenzum Wirt mit⸗
gebrachtund dort nichts als ihr Brot ver⸗
zehrt.
Doch alle dieſe Spottnamen ſind boden⸗

loſe Verleumdungen, ich rate niemand, ſie
in dem betreffendenOrt laut auszuſprechen,
es könnte ſonſt die Volksſeele ins Kochen
und der Unvorſichtige etwas unſanft auf
den Straßenbodenkommen.

*

Heimatbücher
Kadettenleben.

Im, Artis-Verlag (Dr. Fleiſchmannn)
München, Schönfeldſtraße 28/1, G.aH erſchien
ſoeben ein ganz prächtiges Büchbein, das mit
Recht einen Ehrenplatz in den Heimatbüchern
verdient.Es gibt einenBeitrag, undzwareinen
wichtigen, zur baveriſchen Kriegsgeſchichte —
im Frieden. Das Kadeltenheim und das Leben
in ihm findet ſeine Schilderung. Die erſten
Namen der Vergangenheit treten hervor: Bis-
marck,Lenbach,Albert v. Keller — Staatsmän—
ner, Künſtler, Diplomaten — aber, was ſie uns
ersählen iſt durchaus Wertvolles für die Ge—
genwart und Zukunft: Sie erzählen von der
Notwendigkeit, Opfer zu bringen für die Ge—
ſamtheit — von der Hingabe an das Vaterland.
Prächtig iſt der Text: Mabnend und tief, ſind
die Worte, die Generalfeldmarſchall Prins
Leopold von Bayern, der Bruder Se. Mai. Kö—
nig Ludwigs III. ſchreibt; ebenſo iſt ergreifend
der prächtige Artikel Se. Kal. Hoheit des Prin⸗
zenAlfons von Bayern,fernerdie wunderpolle
Abhandlung von Tibetforſcher Wilhelm Filch—
ner,derheuteiedemDeutſchenbekanntiſt. Dr.
Karl Thomas (Fleiſchmann) erweiſt ſich wieder
als Meiſter der Erzählung und des Stiles; vor-
trefflich ſchreibt Maior Koder und H. Widt-
mann. Die Ausſtattung iſt wundervoll. Das
Werk gehörtin alle Bibliotheken,Schulenuſw.
Es. iſt ein EhrenmalBayernsund ein wichtiger
Beitrag szu ſeiner Geſchichte.

Jahrbuch für Vogelſchutz 1929. Herausgegeben
vom Vund für Vogelſchutz, E. V. Stuttgart und
von der ſtaatlichen Stelle für Naturdenkmals-
pflege in Preußen. Mit 17 Abbildungen auf
18 Tafeln und 3 Karten im Text. Verlag von
J. Neumann, Reudamm. Preis kartoniert 2.50
Mark. (Mitglieder des Bundes für Vogelſchutz
2 RM.)
Immer weitere Kreiſe bemühen ſich, unſere

gefiederten Sänger vor den Gefahren, welche
die zunehmende Kultivierung der deutſchen
Lande für alle Bewahner der freien Natur mit
ich bringt, zu ſchützen;ſei es nun durch die
ärbietung geeigneter Futterſtoffe während

der kargen, Zeit oder Schaffung geeigneter Niſt⸗
orte. Vogelſchutzwird daher auchin Kreiſen ge⸗

trieben, die ſich ſonſt nicht allzuviel um das
Wohl und l dn der heimiſchen Tierwelt
kümmern können. An ſie alle wendet ſich das
Jahrbuch für Vogelſchutzund bietet reicheAn⸗
regung. —— Dr. Moewes ſteuert einen
Beitrag über denKlausraben bei, jenen
von den mittelalterlichen Naturforſchern als
Brutvogel der,Alpen geſchildertenund auchab⸗
gebildelen Felſenbewohner, der kurze Zeit ſpäter
breits verſchwunden war, lange von den Wiſſen⸗—
ſchaftlern für eine Sagengeſtalt gehaltenund erſt
im letzten Jahrhundert in einer ſehr naheſtehen⸗
den Form, Syriens und Afrikas als Sſtopfibis
wieder entdecktwurde. In unſerer der Nützlich⸗
keit allein huldigenden Zeit iſt es gut, wenn
Revierförſter Pläthe an Hand unantäſtbarer
Verſuche die große Bedeutung nachweiſt,welche
die Beſiedlung von Obſtbauaganlagen
und Forſten mit Vögeln für,eine
durchſchlagende Schädlingsbekämp—
fung hat. Noch eine gänze Reihe belehrender
und auchunterhaltender Beiträge finden ſich in
demJahrbuch,beſondersſind die guteBebilde⸗
rung und der packende,vierfarbige Umſchlag
hervorzuheben.

*

Bayer. Zeitſchriftenſchau
Das Bayerland. Das zweite Märzheft erzählt

uns von demWaldſaſſenerStiftland, von Tir-
ſchenreuth,Waldſaſſen und Mitterteich. Es iſt
die Heimat Schmellers, des unerreichten bahe—
viſchen Dialektforſchers und Volkskundlers, die
uns „Das Bayherland“ hier näherbringt. Aus
ſeiner Vergangenheit hören wir aus den Bei—
trägen Joh. Brunners und Georg Hagers, von
ſeiner Wirtſchaft durch Miniſterialrat Rauch,
von ſeinen großen Söhnen (Ludwig Hecht), zu
denen der genannte Joh. Andreas Schineller
und auch Matthias Schmidtler, der Verfaſſer
eines Stiftländer Fauſt, gehören. Die letztge—
nannten Oberpfälzer ſchildern uns der Her—
ausgeber G. ZJ. Wolf und Rob. Kuhnle, der
auch den warmherzigen Werbeartikel für das
Waldſaſſener Stiftland ſchrieb. Im ganzen ein
Heft, das ſeinen Zweck: Unterſtuͤtzung des Oſt—
markkampfes gegen die Grenzlandleiden erfül«
len wird. — Preis des Heftes 90 Pf. Baher—
landverlag München, Schellingſtr. 41.

Das Münchener Volksſchulweſen. Nicht nur
für die Landeshauptſtadt hat das Sonderben
Intereſſe, das die Deutſche Illuſtrierte
Rundſchau (ans Eder Verlag, München,
Schellingſtr. 839)unter dem Titel. „Das Mün—
chener Volksſchulweſen“ unter Mitwirkung der
Schulfreunde und Kenner durch Bezirksſchul—
rat Dr. Hans Reinlein herausgeben ließ.
München eignete ja ſeit dem Mittelalter dank
der fördernden Initiative der Wittelsbacher der
Mittelpunkt altbaheriſchen Kulturlebens, das
ſeit der Säkulariſalion der Klöſter nur au Be—
deutung gewann. So wurde auch das Schul—
weſen von München aus befruchtet, und der
Schwerpunkt des Kampfes um und für die
Schule, das Ringen der Lehrer um die Schule
und um ihre Stellung in ihr lag zum größten
Teil in München. So wird das Heſt bom
Münchner Schulweſen auch außerhalb der
Hauptſtadt überall Freunde finden und An—
regungen verbreiten. Nicht nur die Schulge-
ſchichtẽ,die für München Gebele 1903ſchrieb,
die aber durch des Erzbiſchöfl. Archivars Fr.
Held dreibändige Schulgefchichte die Evrgaͤn-
zung hrhr. iſt (und zwar bom Herausgeber)
behandelt. Man findet auch ſonſt jedes ſchu—
liſche Gebiet durcheinen treffendenAuffatz ver-
treten. Wir begleiten das Schulkind auf ſei
nem achtjährigen Schulweg und ſehen es noch
in der Berufsberatung nach dem Schulaustritt.
Der Verlag ſcheute keine Koſten, um das Heſt
illuſtrativ reich auszuſtatten. Ein Inhaltsder⸗
zeichnis am Anfang des Heftes wärte wün—
ſchenswert geweſen mit Rückſicht auf den ſtarken
Inhalt und den reichen Bilderſchatz, die beide
denPreis von 2 RM. geringerſcheinen laſſen.
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Eine froheBoſchaftfür das ganzeAlt—
bahernwar es, als der Vater der Chriſten⸗
heit die jahrhundertalte Verehrung einer
heiligmäßigen Frauengeſtalt auf heimatli⸗
chemBoden anerkannt und ihr damit die
Ehren einer Seligen zugeſprochenhat, näm—
lich der Äbtiſſin Irmengard vom Chiemſee—
kloſter Frauenwörth.
Als ſiebentes Kind des Königs Ludwig

des Deutſchen fand Irmengard anſcheinend
nicht ſo viel väterlicheLiebe wie die übrigen
Geſchwiſter, und ſo hat es jedenfalls Lud⸗
wig nichtungern geſehen,als das Töchterlein
den Schleier nahm. Eine überlieferung will
ſogar wiſſen, daß der König Irmengard
förmlich gezwungenhabe zum Eintritt ins
Kloſter, um nicht einmal in die politiſch
fatale Lage verſetztzu ſein, der Prinzeſſin
zur Ausſteuer einmal ein ſtattliches Stück
Land mitgebenzu müſſen, und ſo vielleicht
dem Eidam als einem gefährlichenNeben—
buhler gegenüberzuſtehen.Wie dem auch
ſei, auf jedenFall war es für eine Königs-
tochterſchon ein großes Opfer, Verzicht zu
leiſten auf die Freiheit des Naturkindes,
das in Begleitung ihrer Jugendgeſpielinnen
vom Fürſtenhof zu fröhlichem Halali die
Wälder durchſtreifte, um nun das ganze
Lebenauf der einſamenChiemſeeinſelinmit⸗
ten der paar gottgeweihtenFrauen zuzu⸗
bringen.
Wann Irmengard ins Kloſter eintrat, iſt

nichtbekannt.Die Überlieferungnimmt da⸗
bei ein ſehr jugendlichesAlter an. Es war
ja damals Brauch, ſchon Kinder aufzu—
nehmenund ihnen dann in reiferen Jah—
ren den endgültigen Entſchluß anheimzu—
ſtellen. 1590 fand zum Beiſpiel in Frauen⸗
chiemſeedie Profeß einer Vierzehnjährigen
ſtatt. Auch die Würde einer AÄbtiſſinkonnte
ein eingetretenesKind bekleiden,nur wurde
ihm dann eine ältere Verwandte als Re—
gentin beigegeben.
Vom Leben Irmengards wiſſen wir ſehr

wenig.Sie lebte in den ſtillen Kloſtermauern
wie eine Heilige, die Nonnen wählten ſie
deshalbzu ihrer Führerin und Mutter. Im
Alter von32 oder33 rüſteteſie ſich zum

Fraueninſel.
ſeligen Heimgang, Engelſtimmen begleiteten
ſie in des Himmels Lichterreich, ſo be⸗
ſagt eine alte Tafel. Das ungeſchriebene
Wort, von einem Geſchlechtzum anderen
fortfließend, weiß noch mehr von der Se—
ligen: Als die junge Gottesbraut auf blu—
mengeſchmücktemEinbaum ihren Einzug ins
Kloſter hielt, ſei ein furchtbares Gewitter
über die Berge herangezogen,ſo daß die
Begleiter für das Leben der Königstochter
fürchtetenund alles verſuchten, ſie wieder
zurückzubringen,aber Irmengard habe mit
leuchtendenAugen auf die Inſel geſchaut,
und unbekümmertum alles Toben ſei ſie
mutig durchdie Chiemſeeflutengefahrenund
auch glücklich gelandet. Als Äbtiſſin gab
ſie allen das beſte Beiſpiel, aß nie Fleiſch
und trug beſtändig ein härenes Bußkleid.
Weithinleuchtendwar ihre Mildtätigkeit ge—
gen die Armen. Ihre väterliche Mitgift
und die Einkünfte aus dem Stift Buchau
am Federſee in Württemberg, deren Nutz-
nießung Irmengard jedenfalls innehatte,

zu ihrer Zeit hätte am ganzen Chiemſee
kein einziger Menſch Not leiden brauchen.
Als klugeJungfrau ging ſie mit brennender
Kerzein derBlüte ihresLebenshinüberzum
ewigen Bräutigam, und zwar, wie die To⸗—
tenbüchervom Kloſter St. Gallen undWein⸗
garten verzeichnen,am 16. Juli 866.
Abſchließend ſei bemerkt, daß die ſelige

Irmengard wederdie Stifterin des Kloſters
Frauenwörth war — das hatte 100 Jahre
zuvor Herzog Thaſſilo III 766 getan —
nochauch die erſte Äbtiſſin überhaupt, ſon⸗
dern die erſte geſchichtlichgenannte Vor⸗—
ſteherin.
Ihre Ruheſtättefand die Karolinger Prin⸗

zeſſin in der Kloſterkirche.Und wenndüſtere
Tage über Frauenwörth hereinbrachen,
dann werdenwohl die Nonnen an das Grab
ihrer unvergeßlichenMutter gegangenſein,
dort ihr Herz ausgeſchüttetund neue Kraft
an der Quelle der Erinnerung geſchöpft
haben.So ranktenſich allmählich umdieGe⸗
ſtalt Irmengards in treuem Gedenkendie
duftenden Blüten eines Heiligenlebens. —

Vertieft wurde die Verehrung, als angeblich
die Selige der AÄbtiſſin Tuta erſchien.Die
Dinge liegen zu weit zurück,als daß man
kritiſch dazu Stellung nehmenkönnte.
Jedenfalls erfolgte daraufhin die erſte

Erhebung der Gebeine Irmengards durch
Abt Gerhard von Seeon um das Jahr 1000.
Es bedeutetedamals eine Grabesöffnung
ſoviel wie eine Beſtätigung, ſo viel wie eine
Seligſprechung. In welchemZuſtand Ger⸗
hard die Reliquien fand, wird nicht be—
richtet, er hinterlegte aber im Grab ein
Bleitäfelchen,das auf der einen Seite latei⸗
niſch die Inſchrift trägt: In dieſem Grab
ruht Irmengard, die Tochter Ludwigs, des
großmächtigenKönigs, eine überaus heilige
Jungfrau, geſehenwurde ſie zur Zeit der
Äbtiſſin Tuta, vorgeſtanden(als Äbtiſſin)
hat ſie viele Jahre zuvor.“ Das Bleitäfel⸗
chen,das beim Kloſterſturm 1803 aus dem
Grab genommenwurde, und ſich heute im
Münchener Nationalmuſeum befindet, iſt
15 em lang, etwa 5 cembreit und ſehr
dünn, an einigen Stellen iſt es ſchondurch⸗
löchertund gebrochen.
Dieſe mehr private Seligſprechung durch

einen einfachen Kloſterabt anerkannte die
Kirche ſpäter nicht mehr und verlangte eine
förmliche rechtlichePrüfung in Rom. Zu
dieſemZweckbrachtedie tatkräftigeÄbtiſ-
ſin Magdalena Haidenbucher,wohl die fä—-
higſte Frau, die das Kloſter je beſaß, 1630
die Angelegenheitvor die kirchlicheBehörde
und ließ das Grab zum zweitenmal öffnen.
Ein zeitgenöſſiſcherBericht ſagt uns dar⸗

über allerhand intereſſante Einzelheiten.
Weil der vom Biſchof Beauftragte wegen
der großen Schwedengefahrnicht nach dem
Chiemſeekommenkonnte,übernahmder dor⸗
tige Beichtvater am 20. Oktober 1631 die
Grabesöffnung. Nach Abhebung der Deck-
platte konnte der ganze Konvent der Klo⸗
ſterfrauen, die mit brennendenKerzen das
Grab umſtanden,die Gebeine liegen ſehen;
Irmengard war von ſo großem Körper—
wuchs, daß der Marmorſarg viel zu kurz
gemachtwar und ſo mit Tuffſteinen verlän—
gertwerdenmußte.Das Hauptwarzerx-
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fallen, nur Zähne fandenſich noch.Häft-
lein und Miederlein, das ſie an ihrein Chor-
rocktrug, waren unverſehrt, ebenfodas Ge⸗
wand um die Knie, das ein Bußkleid war.
Zwei Prieſter wuſchendie Gebeine mit La⸗
wendel und Roſenwaſſer, mit feinen eigens
angefertigten Tüchlein trockneteman ſie
ab. Am nächſtenTag hielt man feierlichen
Seelengottesdienſt für die ganze Karolin⸗
ger Familie, legte die Gebeine in ein Zinn⸗
ſärglein, nachdem„ſie etlichegebainherauſen
behalten,gewand, etlichezen, auch von irer
ſeligen lungl u. löber (H)und in der gnedigen
frauen capellen S. Johannes geſözt“. In
feierlicher Prozeſſion trug man jetzt die
Reliquen durch das Münſter: voraus ein
goldenesKreuz, dann 6 Knaben mit Wind⸗
lichtern, an denen das Karolinger und das
Kloſterwappenbefeſtigtwar, dann der Hof—⸗
ſchreiber den ſchwarz verſchleiertenAbtei⸗
ſtab in der Hand, zuletzt die zwei Prieſter
mit demSärglein, auf demein kunſtvoll ge⸗
arbeitetes Krönlein aus Perlen und Gold⸗
ſchmidroſenlag. Die heilige Laſt ſetzteman
jetztauf eine prunkvoll aufgerichteteTumba,
um die 16 Wachskerzenbrannten, überragi
von einem großen Silberkreuz. Nach ge⸗—
ſungener Vigil öffneteder Beichtvater wie⸗
derum das Särglein und zeigte allem Volk
die Reliquien. Älles drängte ſich nun vor
und ließ die Roſenkränze dara berühren.
Zu Ehren des Tages ließ die Äbtiſſin vor
der Kirchentür eine große Brotſpende an
die Armen verteilen. Am nächſtenMorgen
noch. !s feierlicherGottesdienft unter Teil⸗
nahme des Klerus aus der ganzen Umge⸗
bung, dann erfolgte die Beiſetzung der Ge⸗
beine im neuen Grab in der 12-Apoſtel⸗
kapelle hinter dem Hochaltar.10 Jahre
ſpãätermußte man den koſtbarenSchatzwie⸗
der an die alte Ruheſtätte rückwäris im
Schiff bringen, weil in der 12-Botenkapelle
das Grundwaſſer viel Schaden anrichtete.
Von den vorgeſetztenBehördenwurdenach

dieſer Unterſuchungdie Seligſprechung Ir⸗
mengards anſcheinendzu wenig eifrig be—⸗
trieben und ſo ſchliefen all die Hoffnungen
und Wünſche ſchön langſam wieder ein.
Die Not der Zeit, Schwedenplageund Peſt⸗
ſeuchenmögenauchmit ſchuld geweſenſein.
So ruht der Leib der großen Älbtiſſin

ſchier 300 Jahre an der allen Stelle. Er⸗
lebtedie traurigenTage,wo derehrfurchts⸗
Joſe Staat dem über 1000jährigenStift
das Lebenslichtausblies, erlebtedie Freude,
daß ein Wittelsbacher das Unrecht ſeines
Vaters wieder gutmachtedurch die Neuauf⸗
richtung von Frauenwörth Anno 1837, er⸗
lebtedenBrand desWeltkrieges,denSturz
der Fürſtenhäuſer, ſelbſt ging es aber im
EIE—
herrlichung entgegen,Irmengard erlangte
in Rom die tatſächlicheSeligſprechung.
Der Chiemgau hatte der Infſeläbtiſſin

ſchon immer die Treue gehallen, Volks⸗
glauben und Volksfrömmigkeithabeneigent⸗
lich Irmengard auf den Ältar gehoben.Ein
Jahrhundert alter Kult läßt ſich — freilich
in oft dünnenSpuren—zurückverfolgen,ſo
wurde z. B. ihr Grab immierals bevorzugte
Stätte in der Kircheanerkannt.Als 907 die
Ungarndie beidenChiemſeeklöſtervöllig

zerſtört hatten, wurde beim Aufbau das
Grab Irmengards allein wieder kenntlich
gemacht.Die erſte Erhebung der Gebeine
war ja, wieſchon geſagt, eine urſprüngliche
Art der Seligſprechung,zum mindeſteneine
Beſtätigung der volkskümlichenVerehrung.
Der Taufname Irmengard, der ſich vom
altgermaniſchen Heidengott Irmin herlei⸗
tet (vergl. Irminſaͤule), wurde im 18. Jahr—
hunderthäufiger.Uralte Gewohnheitwar es,
daß am Tag der Seligen, am 16. Juli, alle
Leute der Hofmark zum Gottesdienſt auf
die Inſel kamen, obwohl kein allgemeiner
Feiert⸗g war. Als der Freiſinger Biſchof
Albert Sigismund 1672 Frauenwörth be⸗
fuchte,ließ er ſich eigensdie Reliquien zei⸗
gen, ebenſowurden ſeit 1721 in St. Peter
in Salzburg Teile der hl. Gebeine zur
Schau geſtellt, alles Zeichender weitergrü—
nendenLiebe zur Infelheiligen. In ſeinen
Sorgen nahmdas Volk ſeineZuflucht zu Ir⸗
mengard und legte an ihrem Grab Votiv⸗
gabennieder.Die älteſteVerlöbnistafel weiſt
die Jahrzahl 1775 auf. Die nüchterne,her⸗
zenskalteAufklärung verbot natürlich dieſe
Art der Verehrung, aberdie Treue des Vol⸗
kes konntemit papiernen Befehlen nicht er—
ſticktwerden.Aus dieſer Zeit wird wohl die
Sage ſtammen,daß nächtlicherweiledie Klo⸗
ſterkirchehell erleuchtetgeweſenſei, weil da
„die Äbtiſſin ihren Umgang gehaltenhabe“.
Nach Herſtellung des Stiftes durch Lud⸗
wig J. fand die Verehrung Irmengards wie⸗
der freie Bahn bis herauf in unſere Zeit.
Um auch die Anerkennung des Kultes

durch Rom zu erreichen,öffnete der Ober⸗
hirte, Kardinal Faulhaber 1922 in Beiſein
des ganzen Konbentes und mehrerer Zeu—
gen das Grab Irmengards. Man fand nach
Entfernung des Holzdeckelsim Marmor⸗

ſchrein das Zinnſärglein, worin Äbtin Hai—
denbucherdie Reliquien beigeſetzthatte. Im
Metallſarg lagen fünf Glaskäften mit den
Gebeinen,Kleiderreſtenund Holzteilen. Letz—
tere ſtammen jedenfalls vom urſprünglichen
Sarg, in dem 866 Irmengard beerdigtwor—
den war. Die Knochen wurden ſorgfältig
auf einemweißenTuch ausgebreitet,und der
Anthropologe Prof. Birkner ſetzte ſie ana—
tomiſch zuſammen und ſtellte feſt, daß ſo
ziemlich alle Gebeine mit Ausnahme des
Hauptes vorhanden waren.
Dieſe Grabesöffnungbildete eine wichtige

Grundlage für den kommendenSeligſpre—
chungsprozeß.Dieſer fand ein glückliches
Ende durch die päpſtlicheAnerkennungdes
jahrhundertaltenKultes der Benedbiktinerin-
nen⸗Abtiſſin Irmengard. Am 18. Dezember
1928 wurde das entſcheidendeDekretan den
Toren der großen Baſiliken in Rom ange⸗
ſchlagen.
Am 16. Juli dieſes Jahres, am Todes⸗

tag der Königstochterim Nonnenkleid,wird
das Kloſter Frauenwörth und mit ihm ſicher
das gläubige Volk des Chiemgaues,ja des
ganzenBayerlandes das Gedächtnisder Se⸗
ligen zum erſtenmal feierlich begehen.In der
vom Staat kunſtpflegendwiederhergeftellten
Münſterkirchewird ein neuesgroßes Altar⸗
bild mit der Geſtalt Irmengards aus dem
Goldrahmen leuchten,das ſchlichteHochgrab
aber am Säulenpfeiler, das ein ſtrahlenum—
floſſener Kruzifixus hütet, werden fromme
Herzen umknieen.Unb ihre Liebe gilt einer
gottgekrönten Glaubensſchweſter und einem
Stück heiligen Altheimatlandes.

*
(Mit Benützung des Werkes von M. Walburg
Baumann, . 8. B.t „Die Selige Irmengard von

Chiemſee“. München 1822.)

2.
Ein klarer Wintertag folgte einer ſtür⸗

miſchen Nacht. Tiefblau der Himmel und
die Lände im reinen Weiß! Das Glöcklein
der Burgkapelle ſingt betendhinaus in die
winterlicheAue und erzählt denDamaligen,
daß eine neue Epoche auf der Burg be—
ginne. Bald raunte man es von Ohr zu
Ohr: Der Herr des Hauſes iſt nicht mehr
ſorgend und düſter; er iſt ein anderer ge—
worden.So riet man vielfachhin und her!
Glaubtedas und jeneszu ahnenund iwar
zuletzt ganz außer ſich, da nach dem ge—⸗
feierten Opfer der Burgkaplan mit dem
Grafen, trotzder Unmengeder Schneemaſſen,
die für die Pferde kaum zu durchwatenwa⸗
ren, und des ſchneidendenWindes, der aus
den Oſtgauen pfiff, den Schlitten beſtieg.
Was Wunder,wennman ſichda die ſeltſam⸗
ſten Dinge vorſtellte!... Unterdeſſenwaren
die beiden nach mühevoller Fahrt gegen
Mittag in Rott angelangt. Dort ließ ſich
Konrad, welcherganz in ſeinem Plan ſiak,
ſogleich beim Able melden. Der aber war

ebenbeim Chorgebet.Man betetedie Sext!
Da half freilich nichts. Der Graf mußte
ſich gedulden,was er, der Not gehorchend,
nicht dem eigenen Triebe, auch willig tat,
indem er ſich zur Kirche begab.Und ſiehe,
hier kam ihm eigentlich ſo recht zum Be—
wußtſein, welchenGefallen ihm der Himmel
durch ſeinen Kaplan erwieſen! . .. Nach
dieſer Weile überlegenderGedanken,riß ihn
das Salve Regina der Mönche aus ſeinen
Träumen. . .. Bald ſaß er im Zimmer des
Abtes und wußte eigentlichgar nicht, wie
das gekommen.So ſehr hatten ihn die Ge—
dankenan ſein Werk gefeſſeltgehabt. ——
Ein herzlicherGruß des Abtes öffnetenun
dem Grafen ſofort Mund und Herz. Er be—
reitete zur Freude des erſteren ſeine Pläne
und konnte es nicht vermeiden, auch von
dem Glück ſeiner nunmehrigen Zufrieden⸗
heit Erwähnung zu tun. Der Äbt hegte
durchauskeineBedenkenan dem Zuſtande⸗
kommendes Werkes, da er ja wußte, daß
Gregor IX. (1227 -124), welcherals ehe⸗
maligerKardinalbiſchofHugolin von Oſtia
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ſchonein großer Freund der Bettelorden
war, den Plan Konrads als Gegengabefür
den nicht ausgeführtenKreuzzug ſicher bil—
ligen werde. Er bat denGrafen, ihm in der
Sache freie Hand zu laſſen, damit des Stif⸗
ters Wunſch Erfüllung werde und das
ſchließlich noch vor Ablauf eines Jahres.
Deſſen war Graf Konrad herzlichfroh. Der
denkwürdigeTag dieſer erſten Beſprechung
ſoll der Feſttag Marinus und Anianus ge⸗
weſen ſein. Es ging alſo in der Kirche und
im Refektorium in dieſen Stunden feier—
licher und feſttäglicherzu als ſonſt. So war
es leicht denkbar,daß der Graf und ſein
Kaplan erſt in den ſpäten Abendſtunden
von Rott wegzuhren... Eine herrliche,zau⸗
bervolle Nachtfahrtwar ihnen beſchieden.
Kein Lüftchenregteſich. Nur das Schnauben
der Roſſe war öfter durch die eiſigkalte
Winternacht vernehmbar,währendman be—
haglich im Schlittenpelzegeſeſſenund durch
die tauſendMillionen und Miriaden Silber⸗
kriſtalle der märchenhaftenSchneelandſchaft
fuhr. Schon ſtand der Mond ziemlich hoch
über der Ländburg, ſo die beidenim Burg—
hof erſt ankamen. Jetzt erfuhren alsbald
die Neugierigen auch, welchen Zweck die
Fahrt hatte.Allenthalbenwunderteman ſich
auf der Ländburg eigentlich weniger über
die bevorſtehendeKloſtergründung,als über
die ſichtliche Änderung des Grafen ſelbſt.
— — —Die Fahrt hatte ermüdetund ſo
ward nicht mehr lange des Beiſammenblei—⸗
bens. Einer um den andern ſuchte ſeine
Schlafſtätte auf. Schon war heilige Stille
über der Burg, als Graf Konrad noch auf
dem Söller ſtand, im Mondenſchein das
hellerleuchteteInntal abſuchend,im Geiſte
die Stelle ſchauend,allwo der neue Kon—
vent erſtehen ſolle.. Alſo ein neuer Or—⸗
den, aufgebaut ganz und gar auf apoſto—
liſche Armut, raunte er vor ſich hin! Erſt
ſpät ſuchteKonrad ſein Lager auf, wo ihn
nun endlichder Schlaf übermannte,der im
Drange der Zukunftspläne ſo lange ſein
Auge geflohen!In den kommendenTagen
und Wochen harrte man auf der Länd—
burg der Meldungen, welcheman von Rott
her erwartet; allein lange umſonſt; denn
der Winter war zu ſtrenge. Erſt in der
Faſtenzeit1235 vreiſteeinKurier, begleitetvon
einigen Reiſigen von dort aus über die noch
ſchneeigenAlpen zum Hl. Vater. Der Kurier
trug auf der Bruſt unterm Rock die
empfohleneBitte des Grafen. In Rom an⸗
gekommen, fanden ſie den Papſt Gregor IX.
ſoeben mit den Prozeßakten der deutſchen
Gräfin Eliſabeth von Thüringen beſchaͤftigt.
Dieſelbe wurde dann auch tatſächlich am
1. Mai 1235 heilig geſprochen.. Gregor
wunderteſich keinesfalls über die Bitte der
deutſchenAnkömmlinge. Klöſter des Vaters
Dominikus zu erbitten,gehörtein damaliger
Zeit, da die Kirche im kaltberechnenden
Luxus einer frivolen Welt zu wankendrohte,
nicht zu den Seltenheiten. Schon in den
nächſten Tagen wurden die Bittſteller an
das Kloſter St. Sixtus verwieſen.Von dort
aus ſollte nach des Papſtes Willen das

Dominikaner⸗Klöſterlein bevölkert
werden...

„Die Heimat am Inn“

3.
Oſtern 1235 nahte heran. Rom hatte

ſeine erſten Frühlingstage bereits verträumt
gehabt, als in einer Herberge unweit des
Klöſterleins St. Sixtus die Geſandten des
Abtes von Rott die nachOrdensbrauchaus⸗
geführten Pläne für Altenhohenau erwar⸗
teten. Nicht mehr lange ſollte es dauern
und man konnte abreiſen und den in der
Heimat ſehnſüchtig Wartenden gute Nach⸗
richt bringen. .. Am Gründonnerstag er⸗
hieltendieGeſandtendie Pläne. Nachdemdas
Feſt der Auferſtehungnochin der Hauptſtadt
der Chriſtenheit verbrachtward, reiſte man
ab. Am Pfingſttag trafen die Römlinge —
wie man ſie ſchmeichelhaftnannte — in der
Abtei ein. Welch ein Jubel! In damaligen

An den Mai
Von Eduard Mörike.

Es iſt doch im April fürwahr
Der Frühling weder halb nochgar!
Komm', Roſenbringer, ſüßer Mai,
Komm' du herbei!
So weiß ich, was der Frühling ſei.

—Wie aber? Soll die erſte Gartenpracht,
Narziſſen, Primeln, Hyazinthen,
Die kaum die hellen üuglein aufgemacht,
Schon welken und verſchwinden?
Und mit euch beſonders, holde Veilchen,
Wär's dann für 's ganze Jahr vorbei?
Lieber, lieber Mai,
Ach, ſo warte nochein Weilchen!

Zeiten der UnſicherheitdesVerkehrswar eine
ſolche Reiſe immerhin ein gewagtesRiſiko.
Alsbald wurdeder Graf benachrichtigt.Doch
der ſtaunte bei ſeiner Ankunft nicht wenig
über die Einfachheit und die in apoſtoliſcher
Armut gezeichnetenGebäude! Verließ nach
ganz kurzemAufenthalt die Abtei, nachdem
er dem Abte aus Dankbarkeit einige neue
Rechteverliehenund eilte heim, ſogleichdie
Aufträge zum Bau des Konvents zu geben.
An Michaeli 1235 reiſte bereits die zweite
Deputation nach Rom, die ehrwürdigen
Frauen zu holen. Im Kloſtergarten zu
St. Sixtus ſchickteman ſich ebenan, Blumen
zu ſammeln, dasFeſt desHeiligen vonAſſiſi
feierlich zu begehen.Derſelbe war ja zu
Lebzeitenmehr als ein Freund des Vaters
Dominikus, da ſich beide in den Weg der
Armut geteilt. Nachdemalles in kunſtvoller
Weiſe geſchmückt,trafen die Rotter ein. Der
geiſtlicheVater des Hauſes bat, den Feſttag
noch vorübergehenzu laſſen, ehe man be—
ſtimme, wer ins Bayerland geſchicktwerden
ſolle — und ſo geſchahes auch. Erſt des
andern Tags berief die Frau Priorin den
Konvent zur Wahl. Das Veni creator war
verklungen,die Wichtigkeitder Aufgabe be—
leuchtet und mittels weißer und ſchwarzer
Kugeln dann beſtimmt, wer über die Alpen
zu ziehenhätte. Eine der Eifrigſten, Cäcilia
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Romana, ward beordnet,mit zwei ihrer Mit⸗
chorfrauen die Miſſion auszuführen; das
Klöſterlein, welcheseine Gründungsurkunde
des Grafen von Waſſerburg und ſeiner Ge—
mahlin Kunigunde geſtiftet,und welchesam
Inn bereits erbautwar, zunächſtzu beziehen
und dann nach apoſtoliſcher Tätigkeit zu
bevölkern. In willigem Gehorſam dankten
die drei Erwählten für den Auftrag und
verneigtenſich ehrerbietiggegenihreMutter,
die Priorin. Nach einigen Tagen waren
die Geſandten des Abtes von Rott mit den
Erkorenen bei Gregor erſchienen, ſich den
Segen auf die Reiſe und für ihre Miſſion
zu erbeten; und dann ging es fort, dem
Ziele zu, wo man zu Weihnachtenange—
kommen.Da gabes keineFurcht, keinZagen!
Freilich war die Reiſe geradenichtangenehm;
derWinter hatteſich ſchonziemlichbemerkbar
gemachtgehabt und überdies waren Wölſfe
und Bären geradekeineangenehmenBegleiter
geweſen.Doch, wer ein hohes Ziel erfaßt,
für deniſt jedesOpfer klein und unſcheinbar.
Auch waren die Länder im 13. Jahrhundert
allenthalben ſo mit Klöſtern beſät, wieheute
mit Fabrikſchlöten, ſo daß man wenigſtens
täglichein ſicheresNachtquartierzu erreichen
vermochte... In Rott angekommen,gab's
natürlich Freudentage erſten Ranges. Das
Mittelalter hatte ja in ſeiner Art tiefes
Verſtändnis für die Kirche und ihre Orden.
Die größte Freude herrſchteauf der Lünd⸗
burg. Sah ja der Graf in denAngekommenen
das löſende Tauſchobjektfür ſein Gelübde.
Das Klöſterlein in Hohenauaberblühtebald
empor. Die Regeſten des Frauenkloſters
Altenhohenau am Inn führen im Ober⸗
bayeriſchenArchiv für vaterländiſche Ge—
ſchichteeine Unmenge von Stiftungen im
Laufe der Jahrhunderte auf; auch Abläſſe
wurden dem Kloſterkirchleinreichlichver⸗
liehen. (Dr. Alois Mitterwieſer, K. Reichs⸗
archivaſſeſſor.) Z. B. Die Kardinalbiſchöfe
Oliverius vonSabina,GeorgiusvonAlbano
und Hieronymusvon Paleſtrina, dannnoch
17 aufgeführteKardinäle von Titularkirchen
Roms verliehenauf Bitten des Profeſſen zu
A. Andreas Dienſtmann dieſer Kloſterkirche
für die Marienfeſte (Himmelfahrt, Geburt,
Empfängnis und Lichtmeß)und die Kirchweih
Abläſſe von je 100 Tagen. Erzbiſchof Leon⸗
hard von Salzburg beſtätigt dieſe Abläſſe
und fügt noch ſolchehinzu für die St.⸗Egi⸗
dien⸗Kapelle,auchwegenderiäglichenFrauen⸗
antiphonen Salve Regina und Recordare
und der Freitagsantiphon Tenebrae,endlich
für die Kloſterfrauen und Gläubigen, welche
unter Abbetung von 5 Pater und Ave das
Sakramentshäuschenin der Kloſterkircheum⸗
ſchreiten. . . Die dem Kloſter vermachten
Gründe wurden aus der Nähe und auchvon
Bauern in ſtundenweitemUmkreis geſtiftet.
In der Folge beherbergtedas Kloſter ſogar

Freilich war das Kloſter auch vom Unglück
nicht verſchont. Schwere Brände haben es
1308 und 1379 heimgeſuchtund großen
Schadendort angerichtet.1803 vom Reichs⸗
detn e hrnn ereilt, wurdees 1822
aufgehoben.
Manch heilige Seele hat im Laufe der
vielenJahredortgewirktundgebetet,ſo die
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gottſeligePriorin Columba Weigl (f 1783).
Nachdem das Kloſter ein Jahrhundert in
verſchiedenenPrivathänden geweſen,bezogen
es am Tage der hl. Eliſabeth, d. i. am
19. November 1923, wiederumdie Töchter
des hl. Dominikus, um hier ein Noviziat für
die zahlreichen amerikaniſchen Miſſions⸗
klöſter zu unterhalten. Möge das freund⸗
liche, wie ein köſtlicherJuwel an der Gries—
ſtätter Leite gelegeneKloſter, das über Nacht
neuzeitlicherſtandenunter dem Schutzeder
gottſeligen Columba, aufs neue aufblühen
und recht vielen Segen für unſere Gegend
und die weite kath.Welt ſtiften! Das wün⸗—
ſchennicht nur die zahlreichenFerienkinder,
welchein den letztenJahren dort geſundes
Leben für Leib und Seele gefunden,das
wünſcht jeder ſchon,der die liebliche,male—
riſcheLage dieſer Stätte desFriedens erblickt
und im Kirchlein die einladendeSauberkeit
neben dem gewinnendenSchmuckeſchaut.

*

Judas und die Teufel
Ein Stück echter, derber Volksdichtung

bietet uns der älteſte Text des Ober—
ammergauer Paſſionsſpieles aus dem
Jahre 1748.
Judas hat mehrmals vergeblichverſucht,

beim Hohen Rat ſeine Verrätertat unge—
ſchehenzu machen,jetzt packtihn die Ver⸗
zweiflung. Die Teufel, Belial und Luzifer,
hetzenihn vollends dazu auf.
Belial (hält Judas den Strick hin):

Den Strick will ich dir dazu ſchenken,
mein Judas, henk dich bald daran.
Was willſt du lang auf Erd umgahn?
Die Sünd, die du haſt gethanum Geld,
iſt gröſſer denn die ganzeWelt,
wird dir verziehennimmermehr.
Dort iſt ein rechterBaum, lauf her
und henk dich alsbald daran!
Judas:
So mach mir nur den Garaus gſchwind,
ich bin dochſchon des Teufels Kind,
bin ſchon verloren ganz und gar,
muß dochſchonzur verdammtenSchaar.
O hätt man mich am Galgen ghenkt
oder im erſten Bad ertränkt!
Wenn ich gleich noch ſo lange leben thu,
muß dochzuletztdem Teufel zu.
(Geht auf den Baum zu.)

O Menſchenkind,ſieh an da mich:
Vor dem verfluchtenGeiz hüt dich,
laß dir das Geld nit ſeyn zu lieb!
Das Geld hat mich gemachtzum Dieb,
zum Böſewicht und zum Verräther
an meinem Meiſter und Wohltäter,
daß ichihn auf die Fleiſchbankgeben.
Das ſchnödeGeld bringt mich ums Leben.
(Steigt auf denBaum.)
Teufel:

So, ſo, mein Judas, gfallſt mir wohl,
den Dienſt man dir belohnenſoll
in unſerm finſtern Reich herunt.
Beelzebub,mach du jetzund,
daß wir bald kommenin die Höll,
der iſt uns gar ein lieber Geſell.
Es ſeyndauchnochviel auf dieſerErd,
die ſeynd kein Heller u. Pfennig wärth,
dienichtsthunals Gottbeirügen.

Ein anderer Teufel:
Dieſelben wollen wir ſchonkriegen.
Die Teufel reißendemJudas dieEingeweide

aus dem Leib,
nehmenihn vom Baum herab
und legen ihn auf den Karren.)
Luzifer:

Ha, ha, mein Judas, jetzthaſt Ruh,
jetztwill ich tapfer ſchürenzu.
Ewig mußt du brennenu. braten.
Warum haſt du deinenMeiſter verrathen!
Jetzt bekommſtdu ewig deinenLohn —
Hui Teufel, auf u. fahrt davon!
Die Teufel ziehenſchnelldenKarrenfort.)

H.
*

Intereſſante alteBeſchreibung
Altbaverns aus einer Vita des
hl. Emmeram(9.Jahrh.)

Mitgeteilt von Frd. W. Holzer, Benefiziat
von Egglkofen.

Das Land war wunderſchön,reich an
Hainen, beſaß Wein, Eiſen, Gold, Silber
und Purpur in Menge. Die Männer waren
ſtattlich und kräftig, mild und freundlich;
der Boden war fruchtbar,bedecktmit Herden
von Rindern und Kleinvieh, auchhonigreich.
Die zahlloſenkleinenFlüſſe und Bächewim⸗
melten von Fiſchen; an Salz war kein
Mangel. Ratisbona (Regensburg)aber, die
Stadt, war uneinnehmbar;aus viereckigbe—
hauenen Steinen erbaut, mit hohen Tür—
men verſehen,brunnenreich;im Nordenum—
ſpült von den oſtwärts ſtrömendenFluten
der Donau. Wald und Weidenbedecktendie
Hügel, alle Gattungen Wild fanden ſich
im Überfluß.
Doch die Bewohner waren Neulinge (im

Chriſtentum), die nochkeineswegsdas Hei—
bdentummit der Wurzel aus ihrem Herzen
geriſſen hatten und den Kelch Chriſti miſch—
tenmit demder Götzen.
Der Kelch Chriſti aberwar nicht bloß ge—

miſchtmit demder Götzen,ſondernauchmit
dem der Irrlehrer.
Die erſte chriſtlicheSpur (auf dem ſoge—

nannten RegensburgerUrnenfeld)weiſt auf
den Lehrgebrauchdes Irrlehrers (Gnoſti—
kers) Baſilides hin. (Der Gnoſtizismus war
eine Irrlehre der erſten chriſtlichen Jahr⸗
hunderte,gegendie ſchonder heilige Evan⸗
geliſt Johannes zu kämpfenhatte,und war
verwandt mit dem Irrtum der Manichäer,
die beſonders in Afrika ſehr zahlreichwa—
ren. (St. Auguſtin, der „Hammer der Ma—
nichäer“.)
Regensburg iſt bekanntlichvon den Rö—

mern als Befeſtigungangelegtworden;durch
römiſcheSoldaten kamdas Ehriſtentun dort⸗
hin, abermit ihnen auchſchondie Irrlehre;
man fand auf demvorhin erwähntenUrnen⸗
feld am Halſe eines weiblichenSkelettesein
Amulett (aus dem3. Jahrhundert n. Chr.),
das Abzeichenträgt, wie ſie nur bei den
Anhängern des (gnoſtiſchen)Irrlehrers Ba⸗—
ſilides der Brauch wareu.
Daher iſt die Warnung des Papſtes Gre⸗

gor II. in einer Inſtruktion (vom 15.März

Der Geworbene
Von Martin Greiſ.

Sie aruben einen Soldaten ein,
ſie trommelten, präſentierten.

ſchoſſen ihm ins Grab hinein,
ie Degen ſalutierten:
„Leb' wohl, Kamerad, leb' wohl!“

Und wie ihm nachdie Trommel ſchlug,
dem Kriegsmann in die Erden,

der Knab⸗, der's Kreuz ihm trug,
auch ein Soldat zu werden.
„Wohlan, o Knab', wohlan!“

716) an den BayernherzogTheodo,der um
Ordnung der kirchlichenVerhältniſſe bat,
verſtändlich:„Hüte dichvor den,Afrikanern',
die ſich häufig zu den kirchlichenWeihenein⸗
drängen;die meiſten ſind Manichäer, öfters
auch wiedergetauftund anrüchig.“
Erſt der heilige Bonifatius, bekanntlich

päpſtlicherLegat,brachteOrdnung und Säu⸗
berung von den Irrtümern. „Einige hatten
ſich fälſchlichdie Biſchofsweihebeigelegt,an⸗
derehatten Prieſterämter übernommen,an⸗

ſonnen und das Volk zu großen Irrtümern
verführt.Aber derheiligeMann (Bonifatius)
vertrieb ſie und bewahrteden Herzog und
deſſenganzesVolk vor der ungerechtenSekte
häretiſchenBetruges. (So St. Willibald in
der Lebensbeſchreibungdes hl. Bonifatius.)
Nur der Biſchof Vivilo von Paſſau allein
konnte ſeine rechtmäßigeWeihe nachweiſen.
Altbayern wurdedamals vomhl. Bonifatius
in 4 Bistümer eingeteilt:Salzburg, das er
mit Biſchof Johannes beſetzte,Freiſing (hier
wurdeder Bruder des hl. Korbinian, Erem⸗
brecht,Biſchof), Paſſau, der Sitz des recht⸗
mäßigenBiſchofs Vivilo (vorherwar die bi⸗
ſchöflicheReſidenz in Lorch— bis 737) und
Regensburg,das als Oberhirtenden ſeligen
Gawibald oder Gaubald bekam.

ck

Im ZickzackdurchBayerns
vergangenheit

Von W. Z.
Als Herzog Maximilian lJ. auf dem

Reichsdeputationstagzu Regensburg am
Anfang Januar 1623 zum Dank fuͤr die
tatkräftigeHilfe im Dreißigjährigen Kriege
vom Kaiſer Ferdinand mit der Kur⸗—
würde bekleidet worden war, hielt Papſt
Gregor XV. zur Feier dieſes Ereigniſfes
im Dom von St. Peter ein Tedeum. Von
den Wällen der Engelsburg zu Rom don—
nerten die Geſchütze.Das Volk freute ſich,
weil die Kardinäle zu Ehren des neuen
Kurfürſten„ſo gut bayeriſch“rauſchende
Feſte veranſtalteten.

*k

Miesbacher Hofzwerg
Das Mi.nbacher Totenbuchmeldet vom

Jahr 1763: „Den 17. April ſtarb dahier
Georg Kray, Graf Madxlrainiſcher Hof—
zwergl, iſt zu Miſpach geweſenu. hat die
hl. Oſterliche Beichte eingebracht, abends
aber beymnachhauſgehenin ein Graben
gefahlenu. ertrunkhen.“
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Joſeph Schweighart, Bürgermeiſter von
Waſſerburg 1847 1866, gehörtevon Mai
1831 bis März 1861 demVandwehr-Batail⸗
lon Waſſerburg in verſchiedenenDienſt—
graden an. Es iſt von Intereſſe, zu ſehen,
wie er in demſelbenvon Stufe zu Stufe
emporſtieg.

ck

Korporal 1837.
Bei dem bekanntenDienſteifer hat man

ſich bewogengefunden,den Landwehrmann
Schweighart zum Korporal bei der i. Com⸗
pagnie zu ernennen, wurde vom Batail⸗—
lons⸗Commandobeſtätigt.Die Funktion von
heute an eintritt.
Waſſerburg, den 11. May 1837.

Zwerger Hauptmann
D. C

*
Sergeant 1840.

Bei dem bekanntenDienſteifer hat man
ſichbewogengefunden,denCorporal Schweig⸗
hart in Vorſchlag als Sergeant bei der
1. Compagnie dem königl. Landwehr Ba—
taillons Commando zu bringen, wo man
die Beſtätigung erhielt. Sergeant Schweig⸗
hart hat ſich alsbald und längſtens bis zur
Inſpektion durch Se. Hoheit den Herrn
Herzog Maximilian mit der gebührenden
Auszeichnung zuverſehen, und fortan das
in ihn geſetzteVertrauen zu bethätigen.
Waſſerburg, den 2. April 1840.

Zwerger
Hauptmann
u. Div. Co.

*
Feldwebel 1841.

Bei dem belannten Dienſteifer hat man
ſichbewogengefunden,denSergeantSchweig⸗
hart bei der Lten Compagnie als Feld—
webelbei der 2ten Compagnie zu ernennen
und wurde vom Königl. Landwehr Batail—
lons Commandobeſtätigt, wo die Funktion
von heutean eintritt.
Waſſerburg, den 23. März 1841.

Zwerger
Hauptmann
u. Div. Co.

Unterleutnants Patent 1844
Im Namen

Seiner Majeſtät des Königs
von Bayern

Nachdem der Joſeph Schweighart nach
den Beſtimmungen der Landwehr-Ordnung
vom 7ten März 1826 zum Unterlieutenant
in dem Landwehr-Bataillon zu Waſſerburg
ernannt wordeniſt, ſo wird ihm, um dieſes
allenthalbenbeweiſenzu können,das gegen⸗
wärtige in Gemäßheit des 825 der er⸗
wähntenLandwehr-Ordnunggemeinſchaftlich
unterſchriebeneund geſiegeltePatent aus⸗
gefertigetund zugeſtellt.
München, den 21ten Auguſt 1844.

Königliche Regierung und königlichesKreis⸗
Commando von Oberbayhern.

Maximilian v.Hörmann
Herzogin Bayern Präſident

(Siegel)
*

Mit Patent vom 2. Auguſt 1847 wurde
Schweighart zum Oberlieutenant, vom
6. März 1854 zum Hauptmann, vom
12. November 1858 zum Major und Kom—
mandanten des Landwehr-Bataillons Waſ⸗
ſerburg befördert.

Miniſteriums des Innern vom 11./13.März
1861 wird Schweighartdie nachgejuchteEnt⸗
laſſung bewilligt. In Anerkennung ſeiner
Dienſtleiſtung wird ihm die Erlaubnis er—
teilt zum Tragen der Uniform bei Feier—
lichkeiten.über ſeine Verabſchiedungunter—
richtet folgendes Dokument:
München, den 15. März 1861.

Das Königliche Kreis-Kommando der Land⸗
wehr von Oberbayernan das K. Kommando
des Landwehr-Bataillons Waſſerburg.

Betreff: Enthebungdes Kommandantendes
Landwehrbataillons, des k. Land⸗
wehr⸗Majors Schweighart,wegener⸗
füllter Landwehrpflicht.

Inhaltlich höchſter Entſchließung des k.
Staats⸗Miniſteriums des Innern vom
11/13 ds. sub Nr. 7048 haben Seine
Majeſtät der König ſich bewogengefunden,

dembisherigenMajor und Kommandanten
des k. Landwehrbataillons Waſſerburg Jo—
ſeph Schweighart die nachgeſuchteEntlaſ⸗
ſung mit der Bewilligung allergnädigſt zu
ertheilen, daß derſelbedie für die entlaſſe—
nen Landwehroffiziere vorgeſchriebeneUni⸗
form ſeines Dienſtgrades bei Feierlichkeiten
trage.
Dieß wird in Übereinſtimmung mit der

k. Regierung v. Oberbayern unter Remiſ—
ſion zweier Zeugniſſe zur Wiſſenſchaft mit
nachfolgendenBeiſätzen eröffnet.
1. Der aus der Aktivität hiemit auf ſein

Anſuchen wegenmehr denn erfüllter Land-⸗
wehrpflichtentlaſſeneHerr Landwehrmajoren
retraite Joſef Schweigharthat an einemvon
ihm zu beſtimmendenTage das Commando
über das k. Landwehrbataillon Waſſerburg
mit allen dahin reſſortirendenGegenſtänden
als: Kaſſe nach vorausgegangenemAb—
ſchluße und Sturz derſelben, Fahne, Ba⸗—
taillons⸗Siegel, der geſamtenRegiſtratur und
allen auf das Kaſſe-⸗,Okonomie-und Rech⸗
nungsweſen ſich beziehendeGegenſtändedem
im Range älteſtenHerrn Hauptmann Moriz
Kapeller, welcher übrigens einſtweilen das
Comp.«Kommandobeizubehaltenhat, vor⸗
ſchriftsmäßig zu übergeben.
2. Die übergabeund Übernahmegeſchieht

commissionaliter und iſt zu dieſer Kommiſ⸗
ſion zu kommandirenaußer den beidenGe⸗
nannten
a Herr Hauptmann Irlbeck
b.„Oberlieutenant Zelzer
c„NWUnterlieutenant Enzinger
de„Bat. QuartiermeiſterGeigenberger
e „Zeugwart Radlberger
3. Das über die geſcheheneÜbernahme

und übergabe aufgenommeneProtokoll iſt
von der Kommiſſion zu unterzeichnenund
von Letzteremhierorts auf dem Dienſtwege
einzuſenden.
4. Die erforderlicheZu⸗ und Abſchrei⸗

bung in den Dienſtliſten hat vom 11. dieß
sub Nr. 7048 zu geſchehen.
Das k. Landwehr-Kreiskommondogewär⸗

tigt zuverſichtlich,daß der dermalige In—
terims⸗Kommandant des Bataillons, der
Herr Hauptmann Kapeller, nachallenſeinen
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Kräften ſich beſtreben wird, den lobens—
werthen Zuſtand der Landwehr von Waſſer—
burg, die dienſtliche Ordnung, die Sub—
ordination und dengutenGeiſt dieſer Land⸗
wehr, welchgünſtigen Erfolg der abtretende
Herr Major Schweighart in vollkommen
anerkennenswerter Weiſe erreichte, welche
Anerkennungihm hiemit auchim Namen des

k. Landwehr⸗-Kreis⸗Kommandosvon Ober⸗
bayern ertheilt wird, ſtets aufrecht zu er⸗
halten.

Maximilian
Herzog in Bayern.

*
enuelle. Stadtbibliothet Waſſerburg Bavar.

In alter Zeit war die Rechtſprechung
weſentlich anders als in unſeren Tagen.
Auf Diebſtahl, Meineid und Sittlichkeits—
verbrechen ſtand Todesſtrafe. Körperver—
letzung, ſelbſt mit erfolgtem Tod, konnte
durch eine Geldbuße geſühnt werden.Bay⸗
erns „hochnotpeinliche Malefizgerichte“
übten ſtrenge Zucht, und der Pſpychiater,
der heute ſo manchenvor Gefängnismauern
bewahrt, war damals noch eine unbekannte
Perſönlichkeit.
Vergehen, die unſerem Rechtsempfinden

vielleicht gering erſcheinen, pflegten emp⸗
findlich geſtraft zu werden. So wurde ein
Bäckéer, hatte er zu ſchlechtesoder kleines
Brot gebacken,gleich St. Johann Nepo⸗
mukvon einer Brücke in den Fluß geſtürzt,
aber von Fiſchern wieder herausgeholt,wo⸗
bei mancher ſeine Geſundheit einbüßte.
In München hatte man ſich für dieſe

Prozedur einen hölzernen Gitterkorb an—
fertigen laſſen, der noch im National⸗
muſeum zu ſehen iſt. Die heutige Hoch—
brückenſtraßeim Tal hatte ihren Namen
von der Hochbrücke,nebender der „Bäcker⸗
galgen“ oder die „Bäckerſchnelle“ errichtet
war. Hier wurde der Schuldige im Korb
von der Brücke ins Waſſer geſchnellt,aber
ſogleich wieder herausgezogen.Ein Bäcker
aber, der ſogenannte „Eckbeck“ an der
Auguſtinerſtraße, wurde gehängt,da er zur
Zeit einer großen Teuerung Roßkaſtanien⸗
mehl unter das Brot miſchte.
Wildſchützzen, die das Volk mit einer

gewiſſen Romantik zu umfkleiden liebt,
hatten ſtrenge Strafen zu gewärtigen. Als
um 1700 Ingolſtädter Studenten, aber auch
andere Leute ohne Befugnis übermäßig
jagten und den Wildſtand des Landesherrn
erheblich dezimierten, ergingen folgende
Mandate:
„Verrufene Wildſchützen,welcheden Jä⸗

ohne weiteres auf dem Platz, wo ſie das
Wild geſchoſſen,aufgehängtwerden.
Solche, welchezwar nicht im Verruf, aber

den Jäger ernſtlich bedroht haben, ſollen
mit dem Schwert vom Leben zum Tod
hingerichtetwerden.
Diejenigen Wildſchützenaber, welchewohl

gewildert, jedoch niemand bedroht haben,
ſollen fürs erſtemal mit Abhauen der rech⸗
ten Hand, das andermal mit dem Strang
geſtraft werden.“
Die ſtreng gehandhabte Rechtspflege

brachteaber auchmanchkomiſcheSituation
mit ſich. So pflegteman in Bayern im

18. Jahrhundert zänkiſcheund verleumde—
riſche Frauen mit der „Geige“ zu be—
ſtrafen. Es war dies ein Stück Holz in
Violinform, in das die Miſſetäterin ge—
ſchlagen wurde; mit dieſem Holz mußte
ſie zum Geſpött der Vorübergehendeneine
Stunde vor dem Haus des Richters ſtehen.
Hatte der Geſtrenge Sinn für Humor,

ſo ließ er zwei zänkiſcheNachbarinnen in
eine Geige zuſammenſchlagen.Da ſtanden
nun die Schwererboſten,Geſicht gegenGe⸗
ſicht gewandt. Erſt kniff jede die Augen
zu, die verhaßte Gegnerin nicht ſehen zu
müſſen, aber dann ſetzteſich in ihrem Ge⸗
hirn der läſtige Gedanke feſt, die Feindin
blicke ſie höhniſch an. Aug' ſah in Aug'.
Die Mienen ſpiegeltenneueBeleidigungen.
Mit den Händen konntenGle ſich nicht an⸗
packen. So begannen ſie ſich anzuſpucken
und ſchließlich zur verſchärften Angriffs—
weiſe der Fußſtöße überzugehen,bis der
Amtmann herbeieilte und mit dem Stock
Ruhe ſchaffte.
Hinrichtungen fanden in München

in älteſter Zeit am Marktplatz (heute
Marienplatz) ſtatt. Später wurde die Richt⸗
ſtätte auf die jetzigeHofſtatt verlegt, wäh⸗
rend das Scharfrichterhaus im ehemaligen
„Haſcherbräu“, Sendlinger Straße 86, ge⸗
weſen ſein ſoll. Vom Erker des Hauſes
herab wurde das Todesurteil verleſen. Als
die Stadt ſich immer mehrausdehnte,wurde
der Richtplatz vor Münchens Toren auf—⸗
geſchlagen. Der Scharfrichter bezog ein
Haus nahe der Stadtmauer in dem nach
ihm getauften „Henkergäßl“, heute am
Glockenbach.Da ſich in demdazu gehörigen
Stadel die Materialien für die Henkerbühne
befanden, ſpann ſich manche umheimliche
Sage um dieſes Haus. In nächſter Nähe,
auf dem Wehrgang der Stadtmauer, reckte
ſich das „Fauſttkürmchen“auf, das an Stelle
des Turmknaufs eine Fauſt trug. Vom Volk
der „Scharfrichterknocker“geheißen,ſollte es
Henkern,die ungeſchicktgerichtethatten,zur
Strafzelle dienen, dochwar der Raum ſo
niedrig, daß ein Mann nur darin „knocken“
(hocken)konnte.
UngeſchicktesRichten konntedie Münche—

ner ſtets „in Harniſch bringen“. So wurden
noch1814 dem ScharfrichterHörmann jun.
die Fenſter ſeines Hauſes eingeworfen,weil
er bei Enthauptung des „ſilbernen Franzl“
ſieben Streiche getan, bis er dem unſeligen
Opfer den Kopf abgehauenhatte. Tagelang
verharrten die Leute vor dem Scharfrichter⸗
haus, auf die Studenten zu warten, die

ſonſt, von einem alten Recht Gebrauchma—
chend,den Henker exemplariſchzu züchtigen
pflegten. Vagter „ſilberner Franzl“ war
ein ſtadtbekannterGetreidehändler,der ſtets
auf feinen Profit bedachtwar. Einmal hatte
er auf ſeine Wagenblacheſchreibenlaſſen:
„Mir zum Nutz, der ganzen Welt zum
Trutz!“
Seit 1300 lag der Richtplatz vor dem

jetzigenKarlstor. Galgen und Kopfſtättewa⸗
ren getrennt.Letzterebefand ſich, wo heute
das Verkehrsminiſterium ſteht. Auf dem
Weg dorthin ſtand das große Armeſünder⸗
kreuz, ſpäler die „rote Kapelle“, wo der
Delinquent ſein letztes Gebet ſprach. Die
„Ausführung“ fand vom alten Rathaus aus
ſtatt. Auf der Stiege ward das Urteil ver—
ieſen, hierauf die Ärmſünderglockegeläutet.
Ging der Zug an der alten Hoftkirche„bei
Unſerer Lb. Frau“ oderSt. Michael vorbei,
ſtanden die Türen weit geöffnet,dem Ver—
urteilten „Freiung“ zu bieten,falls es ihm
gelänge,zu entkommen.
Viel Volk begleitete die „Ausführung“.

Weiber ſammelten Geld für Seelenmeſſen
und verteilten Flugblätter unter die Leute,
die oft in gereimter Form, zum Teil mit
Bildern verſehen, die Geſchichtedes Ver—
brechensbrachten.Eine ſolche Handſchrift,
die von der Mordtat des Jägers Freymann
an einem ehem.Franziskaner in einer Er—
langer Herberge um das Jahr 1756 be—
richtet, befindet ſich im GermaniſchenMu—
ſeum in Nürnberg. Sie ſtammt aus der
Bibliothek der Patrizierfamilie vonStromer.
Zur Zeit Kurfuͤrſt Maximilians III.

ſcheint der Galgen häufig in Tätiglkeit ge—
weſen zu ſein. Er befand ſich damals „am
Galgenberge“, wo heute eines der belieb—
teſten Münchener Lokale, der „Pſchorrbräu—
keller“, demDurſtigen ſeine gaſtlichenPfor⸗
tenöffnet.Da mandieGehenktenzumwar⸗
nendenBeiſpiel tagelang baumeln ließ, ge⸗
ſchah es, daß Kurfürſtin Maria Anna auf
einer Spazierfahrt nach Nymphenburg 17
Körper hängen ſah und, ſich darüber be—
klagend,den Befehl erwirkte, daß die Ge—
töteten ſogleichabgenommenund verſcharrt
würden. Beim Eiſenbahnbau fand man hier
viele Gebeine.
Damit kein Stand bei ſolcher Tätigkeit

„unehrlich“ wurde oder dem einzelnen ein
Vorwurf erwachſe,mußten die Müller die
Galgenleitern anfahren, die Weber ſie an—
lehnen, bei Errichtung des Galgens oder
deſſen Reparatur alle Zimmerleute des Be⸗
zirkes mit der Axt Hand anlegen.
In alter Zeit, da ihm noch kein Fixum

ausgeſetztwar, verſchaffteder Henker ſich
Nebeneinkünfte durch Haltung öffentlicher
Plätze für Hazardſpiele. Noch im 18.
Jahrhundert hatten die Schergen in den
bayeriſchenLandgemeindendieſe Spiele als
Platzmeiſter unter ſich. Hatte der Scharf⸗
richter 100 Perſonen hingerichtet(die Zahl
allein ſpricht eine traurige Sprache), durfte
er Kurpfuſcherei ausüben, denn das Volk
glaubte ihn im Beſitz geheimnisvoller,von
den Toten auf ihn übergegangenerKräfte.
Später betrugder Gehalt des Scharfrich—⸗
ters,denHof undStadt ihm zuſammen
auszahlten,40 Pfund Pfennige,in unſerem
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Geld 1000 M.; 1864 wurde in München
das Fallbeil eingeführt. Wie lange noch,
und es wird kommendenGeſchlechternzu—
gleich mit Galgen und Richtſchwert als
Symbol einer veralteten Rechispflege ge—
zeigt werden.
Zuletzt möchteich noch eine ſeltfame

Beſtattungsart erwähnen, die Selbſt—
mördern im Lauf des 17. Jahrhunderts
in Oberbayern zuteil wurde. Sie vor dem

ehrloſen Begräbnis neben Verbrechern zu
bewahren,ſchloßman ihre Körper in Fäſſer
ein und befeſtigtean beiden Böden Zettel
mit den Worten: „Laß rinnen, laß rinnen!“
Hierauf trug man das Faß in den Fluß
und ließ es forttreiben.
Dieſe Beſtattungsform fand häufig im

Inn ſtatt, wie eine Aufzeichnung der Äb⸗
tiſſin Urſula Pfäffinger vomKloſter Frauen⸗
chiemſeebezeigt.

Die Kommiſſion für bayeriſche Landesge⸗
ſhichte bei der Bayeriſchen Akademie der
Wiſſenſchaftenhat mit der Herausgabeeiner
Schriftenreihe zur bayeriſchen Landesge⸗
ſchichte begonnen; die Abhandlung, die die
Reihe aufs glücklichſteund verheißungsvollſte
eröffnet, ſtammt von Dr. Ferdinand Kog⸗
ler, Profeſſor der Rechts-und Staatswiſſen⸗
ſchaften in Innsbruck, und behandelt „Recht
und Verfaſſung der Stadt Rattenberg im
Mittelalter“. Sie bezeichnet ſich beſcheiden
als Beitrag zur altbayeriſchen Stadtrechts⸗
geſchichte. Da ſich, wie der Verfaſſer betont,
an Rattenberg das Werden einer mittelal
terlichen landesfürſtlichen Stadt beſonders
gut verfolgen läßt, iſt ſie für die geſamte
altbayeriſche Städtegeſchichtevon außeror⸗
dentlichem Wert. Für Waſſerburg verdient
ſie darüber hinaus nochbeſondereBeachtung,
denn ſie decktBeziehungen zwiſchen Ratten⸗
berg und Waſſerburg auf, die auf die ein—
ſtige Bedeutung Waſſerburgs helles Licht
werfen.
Rattenberg iſt eine alte Siedlung. Seit

Mitte des 13. Jahrhunderts iſt ein Schloß
zu Rattenberg und eine damit verbundene
Zollſtätte der bayeriſchenHerzoge bezeugt.
Im letztenJahrzehnt des 13. Jahrhunderts
gelangt Rattenberg in den Beſitz Tirols
und ſpielt von 1335 an in den Kämpfen
der Wittelsbacherum Nordtirol als tiroliſche
Trutzfeſte eine wichtige Rolle. In dieſer
Zeit wird der Ort mit einer Ringmauer
umgebenund erhält dadurchſtädtiſchesAus⸗
ſehen, ohne aber wirklich Stadt zu werden.
Zur Führung des Namens „Stadt“ berech-
tigte nur die ausdrücklicheVerleihung, doch
beſtandſonſt im Rechtslebender Städte und
Märkte in Oberbayernkein Unterſchied.Das
ummauerteRattenbergwird als Markt und
Gericht wegenſeiner Wichtigkeitals Grenz⸗
gebiet gegen Bayern von den tiroliſchen
Landesfürſten wirtſchaftlich ſtark gefördert.
Als Tirol an Oſterreichübergebenwird,

übernimmtderHabsburgerHerzogRudolf IV.
alle Geldſchulden der Margarethe Maul—
taſch und erhält dafür durch Urkunde der
tiroliſchen Stände vom 11. September1363
Kling, Waſſerburg, Kufſtein, Kitzbühel und
Rattenberg. Margarethe Maultaſch beſaß
dieſe Orte als Wittum. Rattenbergerſcheint
dabei im Gegenſatz zu den andern Orten
als Teil Tirols. 1377 oder 1378 fällt
Rattenbergan Bayhernzurückund bleibt bis
1504 in bayeriſchemBeſitz.In dieſerZeit

wird Rattenberg Stadt und erwirbt die
landesfürſtlichen Privilegien, die ſür ſ.ine
Rechtsentwicklungvon maßgebenderBebeu—
tung werden.
An der Spitze ſteht der von Herzog

Stephan III. verliehenegroße Freiheitsbrief
vom 7. Januar 1383. Er beſtätigtalle früher
verliehenenPrivilegien und Freiheiten und
erhebtRattenbergzur Stadt. Am 22. Auguſt
1410 wird die allgemeine Verbriefung des
Stadt⸗ und Marktrechtes dahin ausgelegt,
„daß ſy alle die genaderecht und freyhait
haben und genießen ſuellen, die dy von
Ingolſtadt, die von Wazzerwurg und ander
unſer ſtete und maercktehabend“. Daß das
StadtrechtWaſſerburgs mit demIngolſtadts

wird, läßt die
hervorragendeStellung Waſſerburgs unter
den altbayeriſchenStädten deutſicherlennen,
wenn Waſſerburgs Stadtrecht auch kein
urſprüngliches geweſeniſt ſo wenig wie das
Ingolſtadts.
In der gleichenZeit, da Herzog Ludwig

der Bärtige die StadtbefeſtigungvonWaſſer—
burg erweitert und verſtärkt, ſorgt er auch
in Rattenberg für eine auf dasſelbe Ziel
gerichteteumfangreicheBautätigkeit.1415 bis
1419 erhält Rattenberg den Rahmen und
das Bild, das es im ganzen ähnlich wie
Waſſerburg bis auf denheutigenTag bewahrt
hat. Die Bauten werdenwie in Waſſerburg
durch Verleihung wertvoller Privilegien
finanziert. Die Rattenbergererhalten einen

müſſen aber auch noch eine außerordentliche
Vermögensſteuerentrichten,damit der Bau
durchgeführtwerdenkann. Zur Unterhaltung
der Innbrücketreten ſie in den Genuß einer
Stadtſteuer, dochhaben in außerordentlichen
Fällen auch noch die Inſaſſen des Land⸗
gerichtesRattenberg Beihilfe zu leiſten.
Als Grundlage des in Nattenberg im

Mittelalter geltendenRechtes kommt außer
den Handfeſten der Landesherren die ge—
wohnheitsrechtlicheEntwicklung des Städte⸗
weſens im Herzogtum Bayern in Betracht.
Das auf gewohnheitsrechtlicherBildung be—
ruhende gemeineStadtrecht kam dann zur

buch Kaiſer Ludwigs vom Jahre 1346 feſt—
gelegt worden. So erſcheint nun Ratten—

berg mit Ingolſtadt und Waſſerburg in
ſeiner Rechtsentwicklung als Tochterſtadt
Münchens, da in Bayern-München wie in
Bayern⸗Ingolſtadt das LandrechtsbuchKai—
ſer Ludwigs galt. Das LandrechtsbuchKaiſer
Ludwigs bleibt in Rattenberg auch nach
dem uübergangan König Maximilian in
Geltung und wird erſt Ende des 18. und
Anfang des 19. Jahrhanderts durch die
öſterreichiſcheGeſetzgebungaußerKraſt geſetzt.
Die 119 Artikel des „ſtatrechtzu Rattenberg“
ſtellen eine faſt wörtlicheHerübernahmevon
119 Artikeln aus dem Stadtrechtsbuchdar,
das München im Jahre 1340 verliehen
bekam.
Von beſondererBedeutung für die Ent⸗

wicklungder Stadt ſind die Privilegien auf
EE —
Weiderechten,Fiſchereire:chtenund Steuer⸗
freiheiten gewinnt Rattenberg durch Herzog
Stephan das Recht des Marttzwanges, das
die ländlichen Erzeuger nötigte, alle ihre
Erzeugniſſe in Rattenberg auf den Markt
zu bringen; dabei genießendie Bürger von
Rattenberg das Recht des Fürkaufs. Dieſes
Recht,das auchin Waſſerburg beſtand,wird
hier wie dort zu einer Quelle immerwäh—
render Streitigkeiten und muß im Laufe der
Zeit mehrund mehrgelockertwerden.Schank⸗
und Gaſtrechte, Zollfreiheiten, Niederlags—
rechtefür Getreide und das Recht, Wochen—
und Jahrmärkte abzuhalten,veroollſtändigen
die Summe dieſer wertvollen Rechte.
Im Jahre 1453 macht Herzog Ludwig

den Verſuch, das buntſcheckigeMaß- und
Gewichtsweſen in den drei Gebieten Kuf—
ſtein, Kitzbühel und Rattenberg einheitlich
zu regeln. Wieder tritt uns Waſſerburgs
Bedeutung in dem Umſtand vor Augen, daß
„zu fürderung gemeins nutz der bemellten
ſtett, und gegend“an Stelle der bisherigen
verſchiedenenMaße und GewichteMaß und
Gewicht der Stadt Waſſerburg treten ſollen.
Dabei iſt kaumanzunehmen,daß Waſſerburg
ein nur ihm eigentümlichesMaß- und
Gewichtsſyſtembeſeſſenhabe.Die wirtſchaft⸗
liche Rolle, die Waſſerburg unter den Inn⸗
ſtädten in der damaligen Zeit ſpielt, wird
jedochdurch dieſe Verfügung gekennzeichnet.
Die Pfleger der genannten Amter ſollen
mit je zwei Ratsmitgliedern aus jeder der
drei Städte und je drei Vertrauensmännern
aus jedemLandgerichtzuſammenkommenund
beraten und übereinkommen, „das dieſelben
ellen, wag und maß in einer yeden der
bemeltenſtet und herrſcheftenals auf einen
tag aufgehebt,abgetan und die vermellten
new Waſſerburger gewicht, ellen und maß
aufgeſetzt,ausgegebenund furter gebraucht
und allenthalben gehandelt und gehalten
werde“. Freilich ſcheitert die einheitliche
Regelung am Widerſtand der Bevölkerung
und die Rattenbergerbleiben bei ihren her—
kömmlichenMaßen und Gewichten,bis ſie
nach ihrem Übergange an Oſterreich zu
Beginn des 16. Jahrhunderts das Wiener
Maß und Gewicht übernehmen. 5
Damit iſt das Wichtigſte aus dem reichen

Inhalt der Abhandlung, ſoweit es ſich mit
der Geſchichteunſerer Heimat aufs engſte
berührt, wiedergeben.

2
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Die beſorgte Pfarrgemeinde
Waakirchen⸗Schafſtlach

Eine Votivtafel aus der Peſtzeit hängt
in der Mariahilfkapelle zu Gmund am
Tegernſee. Sie iſt vom Jahre 1649, ent—
ſtammt alſo dem Jahre nachdem Friedens—
ſchlußund zeigt,daß die Folgen dieſesſcheuß⸗
lichſten aller innerdeutſchenKriege mit dem
Jahre 1648 nochnicht beſeitigt waren. Sie
zeigt uns aber auchdie echteinnere Zuſam—
mengehörigkeit zwiſchen Volk und Prieſter,
wie ſie auch heutigen Tags noch ein „Re—
ſervatrecht“altbayeriſchenStammesdarftellt.
Die Widmung unter dem entſprechenden
Bilde aus der Hand eines Bauernmalers
lautet:
Zu Ehren der allerheiligſten und un⸗

zertheiltenDreyfaltigkeit,dann auchderüber⸗
gebenedeitenHimmelskönigin und Mutter
Gottes Maria zum größerenLob und Ehre
hat eine ganzeGemeindebeyderGottshäuſer
unſer lieben Frau zu Waakirchen und
des hl. Kreuzes zu Schaftlarn (Schaft⸗
lach) in dem gefährlichen Schwedenkriege
des Jahres 1648, um ſich und ihren
Herr Seelſorger bey Haus und
Hof zu erhalten, eine Prozeſſion nebſt
einembrennendenLichte in das Gottes haus
Maria Hielff zu Gmund verlobt, welche
Gelibt (Gelübde) auch in follgenden Jahr
1649 den I12tenJuny verrichtet und die
Kerze zu einer Dankſagung hieher geopfert
wurde, mit der Bitte Gott woll ſie weiters
erhören und nach dieſem mit allen Chriſt⸗
auben Seelen das ewige Leben mitteilen.
men.
Neu errichtet Anno 1824.

W. Z.
*

Die MünchnerBräu gegenoden
HopfenhänoͤlerM. Sußmann
Von Andreas Kleiner, Freiſing.
Zu Beginn des vorigen Jahrhunderts

(ungefähr 1812) war in Bayern der Hop⸗
fenhandelfreic eben worden, den bisher
nur die Bräuer und konzeſſionierteHänd⸗
ler (meiſt Juden und Böhmen) führen
durften. Das nützte ein Jude Maier Suß⸗
mann und Konſorten aus, und ſie kauften
1814 in den Gerichten Dachau und Rain
mit Hilfe von Kauderern (Unterhändlern)
allen Hopfen auf, ebenſo in der ganzen
Umgebiing Münchens. Ihre Unterhändler
waren der Goggelmann von Sigertshofen,
der Schneider und der Sirxner von Buch⸗
ſchlagen,der Wirt und Daniel Baumgart—⸗
ner in Erdweg, Kaſpar Maier von Bers—
perg, der Reiſer und der Mesner von Eiſen⸗
hofen, ferner der Wirt von Weichs.
Die Händler hatten es fertig gebracht,

den Hopfen von 50 fl. (Gulden) in acht
Tagen auf 80 und ſo ſukzeſſive bis auf
180 fl. und 190 fl. zu treiben; ſie fingen
auch alle Bauern, welche Hopfen nach
München bringen wollten, an den Stadt—
toren ab und ließen nicht eher nach, bis
dieſe ihnen den Hopfen abließen. Dadurch
hatten Sußmann und Konſorten das Mo⸗

Im Mai
Von Karl Stieler.

Ich zieh durch grüne Waldesbogen,
Heil dir, du junger König Mai!
So ſelig bin ich nie gezogen,
Denn Welt und Wald und ich ſind frei!

Ich zieh' durch grüne Buchenhallen,
Die Sonne funkelt morgenhell,
Wildveiglein blüh'n, die Vöglein ſchallen,
Und ſtrömend rauſcht der Rieſenquell.

Auch mein Herz quillt — von Sang und
Taten!

Ich lehn' das blonde Haupt zurück —
O Mail! Du wirſt mich nicht verraten:
Wie mir das Herze ſtürmt vor Glück!

nopol in der Hand und nutzten es zum
Schaden der Bräuer aus.
Dieſe beantragten,daß in 12 Stunden

Umkreis um München die Aufkauferei durch
Kauderer verbotenwerden ſollte, und nur
die Bräuer Hopfen kaufen dürften, wurden
aber am 2. November 18156 von der Po—
lizeidirektion abgewieſen.Daraufhin gingen
ſie am 10. November1815 an den König;
doch auch hier wurde ihr Antrag zurück⸗—
gewieſenmit demHinweis auf die beſtehende
Handelsfreiheit.
(NachKreisarch.MünchenM. A. 781/1072.)

*
Im ZickzackdurchAltbayernsVergangenheit
Nach dem Kloſterſturm 1803 diente der

Grabſtein des Herzogs Taſſilo, des
Gründers der Klöſter Innichen, Krems—
münſter, Scharnitz, Weltenburg, Schäft⸗—
larn, Schlierſee, Gars und der Chiemſee—
klöſter, im ſäkulariſierten Kloſter Lorſch als
—Futtertrog.

*

Kienſpäne, Geſchichtenaus dͤem
bayeriſchenOberlanoͤ
Von Pfarrer Haindl.

Welche Unſumme Geldes gebendie mo—
dernen Menſchen für Leſefutter aus. Es
könnte dies faſt ein Gradmeſſer der Kul—
turhöhe ſein, wenn mehr dauernde Werte
im Geleſenen und auch im Leſer haften
blieben. Auf der Bahn ſchnell eine Illu—
ſtrierte durchgeflogen,die Witze geſucht,und
ſchon liegt das Blatt im Wagenwinkel.
Magazine und anderezweifelhaftepapierne
Großſtadtgewächſeholen Mark um Mark
aus den Taſchen des Menſchen von heute
und geben ihm dafür eine geiſtige Leere
oder auch einen vollen Magen ohne jeden
Nährwert für das Edlere in uns.
So kann man es darum nur von Her—

zen begrüßen, wenn einmal ein unterhal—
tendes Buch von tieferem Gehalt und
Dauerwert uns angebotenwird. Ich meine
die „Kienſpäne“ von Pfarrer Haindl,
erſchienenim Heimatbücher-Verlag
Mürnchen, Schellingſtraße 39. Bisher

brachte uns dieſer rührige Verlag neben
wertvollen heimatkundlichenWerken Erzäh—
lendes von Schrönghamer-Heimdal
und Stöger-Oſtin. Nun noch Haindl
dazu, der frühereEinſiedel auf demMadron
und in Birkenſtein, jetzt Pfarrherr im un—
ruhigen Egener Winkel des Tegernſees.
Kurze Geſchichtenſind die „Kienſpäne“ —
allzu Langes lieſt das Volk nicht gern,
aber jede Skizze ein Stück echt altbayeri—
ſchen Volkstums. Nicht ausgetüpfelteSa—
chen, am Schreibtiſch eines Großſtadtdichters
gewachſen und ein bißchen bayheriſch auf—
friſiert, nein Erlebtes und Lebendes, vom
Volk fürs Volk. Und ſo tauchen ſie
auf die Dorferſcheinungen, „Körbl—
zaimer“ und Wildſchützen,die wallfahren—
den Bauernweiberl und die Roßhandler, die
Lehrerbuben und die Miniſtranten, die ja
bekanntlichim Bund mit dem Pfarrerhund
zu den Schreckendes Dorfes gehören.Und
mitten unter dieſe Geſtalten mit dichteri—
ſchem und menſchenkundigemBlick die
ſcharfen Beobachtungen hineingeworfen,
manchmal rechtſchalkhaftund ſpitz treffend,
manchmalein bißchenbitter und müd, aber
immer verſtehendund verzeihend,ſo recht
der Freund des Volkes im ſchwarzenRock.
Am Schluß des Büchleins ein Allerſeelen—
Stimmungsbild vom Egerner Friedhof,
wo Fürſten und Holzknechte, abgerackerte
Bauern und lebensgewandteDichter ruhig
nebeneinander liegen, ein Stück großen
Weltgehens und kleiner Dorfgeſchichtlezu—
gleich. Hätte doch jeder ländliche Gottes—
acker ſo einen Schilderer von der Geſtal—
tungskraft des Egerner Prälaten. Nun iſt
es an den Leſern der „Kienſpäne“, unſerm
heimatfrohenDichter und Schriftſteller und
ſeinen Werken Hausrecht in unſeren
Familien zu geben. O. H.

*

Der Bocktrinker
(Von Fransz von Kobell.)

Um elſi trink' 's erſti Glas,
Dees is die rechti Zeit.
So gehört ſe ſi' und anders nit
ERIIItItZIII
Um halbe zwölfi kimmt des zwoat'
Und is des erſchti guat,
So woaßa jieder, daß dees zwoat'
No' ſo viel wöhler thuat.
Um zwölfi nacha kimmt des dritt'
Des waar des beſt' meinoad.
Oans aba tuat ma' weh dabei
Und is ma' allzeid load,
Ma' ſollt' halt nachder drittn geh','s waar guuafür in der Frua',
So aſchneidi furt von dera Freud,
Was ſagſt jetz' da dazua?
„Ja no! es ſallt an' Apfi aa,
Schau wann er zeiti, is.
Und bleibet gern no' auf ſein' Baam,
Es gibt ihm halt 'n Riß,
Hat alls ſei' Zeit und alls ſei' End',
Dees weiſt der Apfi aus
Und was dahier auf Erd'n is,
Dees hat tkoa bleibe'd's Haus.“
Jetz ſchaugtsma' da den Obſtler o',
Daß i an' Apfi waar!
Und ſtößt mi' aa der Bock.zum falln
Bin i' no' laug nit ſichwaar.
Mit deiner Predi' zies di' du,
Dir feits in obern Stock,
Mit deini dummaüpfi'n da,
Die g'hörn nit zun Bockhl—
Se einga'ſchentt! —
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Die Litaney wurde bloß von den Prieſtern
und demVolke geſungen.— Nach der Funk⸗
tion vertheilte der Prieſter geweihte mazzetti
di fiori; auch ich ſtrecktemeine Hand aus,
und erhielt einen ſchönen,ſüß duftendenBlu⸗
menzweig. — Eine ſonderbare Rührung er—
ariff mich— und ichwünſchte— dieſenBlu⸗
menzweig ſterbend auf meine Bruſt gelegt —
meinemüdeSeele hingebenzu dürfen in die
Arme der Mutter der Barmherzigkeit. —
Spãt Abends beſuchtemit Abbate Santini

und das Geſpräch lief über die Sigttiniſche
Capelle, die Feyerlichkeiten in der Charwoche,
ſowie hauptſächlichdann herumgerittenwurde
guf demcavallo di battaglia der alten claſ⸗
ſiſchen Muſik. — Pedanteria antiquaria ? —
würde mancher ſagen. Doch wie in kalten
Denkmälern und Bildwerken, Tempeln und
Paläſten ein erhabener und der alles ver⸗
ändernden Zeit trotzenderGeiſt uns an⸗
ſpricht, ſo findet ſich ähnli'ches auch in den
claſſiſchenWerkenvergangener— blühender
—nie wiederkehrender Epochender Tonkunſt
beſonders im Fache religiöſer Muſik. — Auch
der Steinführer und Materialienſammler iſt
zum Tempelbau nothwendig und oft ehrwür⸗
dig. —

7. April Oſtertag. Als das Don—
nernderCanonenvonderfernenEngelsburg
dieſenMorgen micherweckte,und der ſchönſte
Sonnenglanz den Tag begrüßte, an welchem
Rom durch die Prachtfeyer im Vatikan zu
St. Peter und die Belouchtungdes Rieſen—
domesden Fremdenund Einheimiſchenſoviel
zu ſchauen giebt, fühlte auch ich meine Bruſi
von freudigerErwartung geſchwellt,und früh
wanderteichwiedereinſamdurchdie nochun⸗
belebtenStraſſen S. Peter zu. — An dem
Seitenaltar, von wo herab Rafaels Verklä⸗
rung Chriſti ns ſo ernſt und bedeutungsvoll
ꝛs Blumenzweige.
» Steckenpferd.
Veraltete Pedanterie.
n Hier zen 3 nummerierte leere Blätter.

Waren wohl für einen Rachtrag beſtimmt.

anblickt, hörte ich eine Meße, dann wartete ich
geduldigdie Stunde ab, in welcherder Papſt
ſelbſt die feyerliche Meße lieſt umgebenvon
vielen Cardinälen in ihren Prachtkleidern
und von unzähligen Prieſtern und Dienern.
Die über zwey Stunden dauernde Ceremonie
zu beſchreiben, wäre mir unmöglich, ich will
nur bemerken,was ſich auf den muſikaliſchen
Theil bey ſelber bezieht. —
Anfang war die Jubel Hymne alla Pale⸗

ſtrina (die Werke verſtand ich nicht wohl)
a 8 von der päpſtlichen Sängercapelle auf⸗
geführt, während der Papſt von ſeinem Siz⸗
thron herabſteigend am eigens errichteten
Altar ſein Gebethverrichtete,und ſichmit an⸗
deren Gewändern ſchmückte. Die päpſtlichen
Sänger ſtanden auf einer dem Altar gegen⸗
über errichteten Tribuna hinter leichtem
Gitter. Die Ausführung dieſer erſten Mo⸗
tette war raſch und kraftvoll. —
Dann wurde die Veſper geſungen, die

Pſalmen in Canto fermo,das Gloria im alten
falſo bordone.
Als ich während dem Agnus dei mich ent⸗

fernte,hörteman denKrafichor in der ſo un⸗
geheuernTempelwölbungin ſehr bedeutender
Entfernung. Solche Fülle und Haltung geht
aus einem wohlorganiſierten Verein von
bloßenSingſtimmen hervor! —
Als ich endlichaus dem Rieſenbau unter

das Portal tratt, war der weitausgedehnte
Plaz vor S. Peter bis zu den fernenHäuſer⸗
reihen von unzähliger Menſchenmaſſe
bedeckt,den Segen des Papſtes vom großen
Balcone herab erwartend. Nach einer halben
Stunde erſchien endlich der Stellvertretter
Chriſti auf ſeinem von zwey Straußfächern
umſtelltenThron — majeſtätiſchin Mitte von
Infultragenden Cardinälen — und beym
Kanonendonnervon der Engelsburg — er⸗
folgte der päpſtliche Segen über das unten
auf den Knieen ſichbeugendeVolk. — So en⸗
dete die Morgenfeyer,welcher ich wohl nie
mehr beywohne.

UhrNach Tiſch um 8 tratl

ich ins Collegtio germanico (oder
Profeß⸗Haus der gJeſuiten), wo ich
Briefe zu übergeben hatte. Beym Eingang
innerhalb der Pforte ſah ich auf beydenhöl⸗
zernen Bänken in Ketten geſchlageneBücher.
Neugierig öffnete ich ein paar, wovon die
Titel des einen: Della differenza tra il
temporale e l'eterno di P. Norimberg, Ge⸗
ſuita, des anderen: Compendioſtorico
a SS. enor di Geſuͤ. — Ein andächtiger Le⸗
ſer ſaß auf der andern Bank ganz vertieft in
ſeine Lectüre. —
Endlich tratten die jungen Lands⸗

leute Lipf, Clos, Gravenreuth, und
Baron Brück und Sporrer ins Sprech⸗
zimmer, und ich kramte meine Sachen
aus, Briefe, ein geiſtliches Herrn Capel und
Brevier. Die Briefe wurden mit ſichtbarem
Freudengefühl verſchlungen. Ich habe noch
keine Zeile aus der Heimath; wann wird
auch mir ſolche Wonne? — Ich fand in die⸗
ſen jungen Männern Herz, Verſtand und
trefliche Bildung. L'abbe Clos, der kleine
Capellmeiſter ihres Inſtituts, iſt ſobereitwil⸗
lig, mich in meiner Sache zu unterſtüzen. —
Gravenreuth, Clos und Brück begleiteten mich
ins Collegio romano, wo ich dem P. Geßi,
Provinciale dell' ordine, mein Empfehlungs⸗
ſchreiben übergab und die freundlichſte Auf⸗
nahmefand. Leider muß er übermorgenvon
hier auf die Viſitetion der Provinz abreiſen;
aber er will mich und meine Angelegenheit
dem P. Rettore und andern empfehlen,
welche ſeine Stelle erſezen ſolln. Seine Ge—⸗
ſtalt ſowie ſeine Rede müßen Achtung, Ehr⸗
furcht und Liebe einflößen; ſo ſchiedenauch
wir. —
Nachher tratt ich wieder einſam in die

Kirche del Geſu und ſpäter in die von S.
Ignagio, wo eine einfach⸗ſchöneAltarbeleuch⸗
tung in der Ferne durch den dunklen Tem—⸗
pel glänzte.

Von dem Unterſchiedezwiſchen dem Zeit⸗lichen und dem Ewigen.
GeſchichtlicherLeitfaden. — 2
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Als es Nacht wurde, ſah ich vom Monte
Pincio aus den Rieſendom von S. Peter in
leiner ſtrahlenden Lichtmaſſe — wie ein
Flammengebirg in dunkler Nacht gegenden
Himmel emporgehoben.
Dann ſchrieb ich in meinem Zimmer ſtill

und einſam an dieſen Blättern.
8. April. Um 10 Uhr Morgens war ich

wieder bey S. Peter, wo in der cappella dei
Coro eine Meße mit Orgelbegleitung herab—
gehudelt wurde. Beym Graduale ſchien der
Singchor von der Tarantel geſtochen— zu
raſen; ſo wurde Muſik und Text beym
erſten Stück mißhandelt. Gleich darauf be—
gann die Ausführung des phantaſievollen
victimae paſchalis von Jomelli⸗. Obwohl
die Ausführung wegen Mangels ausgezeich⸗
neter Sänger viel zu wünſchen übrig ließ,
gewährte mir dieſe Compoſizion dochviel
Intereſſe. —
Dann ging ich in die Sixtina hinauf, wo

päpſtliche Funktion gehalten wurde. Drey
Damen und wenige Herrn waren von Frem—
den dießmal gegenwärtig; ſo hatte ſich die
Neugierde bereits erſchöpft. Es wurde eine
sſtimmige Meße aufgeführt ſowie als Gra⸗
duale ein 8ſtimmiges ſchön componir⸗
tes Victimae paſchalis, und als Offertorium
die Motette Jeſus junxit, à 8 von Pale—⸗
ſtrina. Die Ausführung war kräftig und
ſchwungvoll.
Nachmittag beſuchte mich Santini, bey

welchem wieder ausgewählt und notiert
wurde. Er verehrte mir das Stabat
von Raimondi,“ eine gedruckteDoublette.
— Abends führte mich Sendrac, der unga⸗
riſcheMuſikmeiſter, zu dem ſeit Jahren von
Nervenkrankheit gelähmten maeſtro Sirletti.
AÄußerſtlebhaft und intereſſiert wechſelte
das Geſpräch über Kunſt, Benedetto Mar⸗
cello — die Ausführung ſeiner Pſalmen —
über Geſangſchulen — und dergleichen. Auch
als Clavierlehrer ſoll er Ausgezeichnetes
geleiſtet haben. Bedauernswerth iſt dieſer
trefliche Mann, deſſenWirken nun ſchonſeit
vielen Jahren beynahe gänzlich gehemmt iſt.
Nach dieſem Beſuch ging ich mit Sendac

in die Oſteria de Scozzeſi, dem Tummelplatz
lebendig-fröhlicherdeutſcherKünſtler, unter
welchen der altehrwürdige Reinhard⸗ —
der berühmte Landſchaftsmaler — mit ſei⸗
»nJomelli, Nicola 1714 1774.
*2*Raimondi, Pietro 1786 1863.
ꝛo Marcello. Benedetto 1686—1739. Kretſch⸗

mar, Hermann (Führer durchden Konsertſaal.
II. Kixchliche Kunſt 1. Leipzig 1905, S. 1413)
nennt Marcello „den Klaſſiker und Spezialiſten
des ſoliſtiſchen Pſalmens“.

Reinhard, Johann, Chriſtian, Landſchafts-⸗
maler und Radierer. geb. 1661zu Hof, geſt.1847
zu Rom. Von Wert für ihn waren ſeine Be—
diehungen zu Schiller, deſſen Bekanntſchaft er
1785 im Körnerſchen Hauſe zu Dresden machte.
Schiller riet ihm, zu weiterer Ausbilduns nach
Italien zu gehen. Muther ſagt von Reinhard:
„Im allgemeinen iſt ſeine Bedeutung mehr eine
hiſtoriſche als eine künſtleriſche. Seine künſtleri⸗
ſchenSchöpfungenhabennicht ſo ſehr ſein An⸗
dentken erhalten als ſein idegles, auf ein großes
Ziel gerichtetesStreben. Er war es, der den
faſt erloſchenen Funken einer idealen Natur⸗
anſchauunggelegt und genährt hat, an dem ſpä—⸗
Er die Lünſtleriſche Begeiſterung eines Schirmer,
eines Rottmann ſich entzündete.“Allg. Deutſche
Biographie. 28. Bd., S. 72ff.

ner Jägerjackeund demPfeiſchen im Mund
—ſich gar herrlich ausnimmt. — Es wurde
viel geſungen und gelärmt. Um Mitternacht
begleitetemichder ArchitektSemper,welcher
eine geraume Zeit in Griechenlands war,
nach Haus.

9. April. Um9 Uhr ſuchte ich H.
Schwanthaler in ſeinem Studio auf. Die
coloßale Statue: die Germania ſowie l'Au⸗
ſtria mit der Feſtung Mainz ſind große
Werke dieſes phantaſiereichen Künftlers.
Dieſer wird, wenn anders die Verhältniſſe
ihn begünſtigen, und Krankheit die Rieſen⸗
kräfte des Geiſtes nicht bindet und lähmt,
unſerem Vaterland große Ehre machen. In
Thorwaldſens Studien, wohin er mich be—
gleitete, glaubte ich unter Göttern zu wan⸗
deln: überall auserleſene Gebilde der er⸗
habenſten und ſchönſten Phantaſie. Der
Chriſtus mit ſeinemGottesblick,ſo ernſt und
mild herabſehend von ſeiner coloßalen Höhe,
iſt aber das größte und bedeutendſte, was
mir in dieſem Fache bis jetzt erſchien. —
Hier allein — in dieſen Werkſtätien des
unſterblichen Künſtlers — könnten Schüler
und Meiſter der Kunſt Stoff zu jahrelangen
Studien finden. Thorwaldſen ſelbſt nahm
uns in ſeiner mit ſeltenenKunſtwerkenaller
Art geſchmücktenWohnung —ſehr freund⸗
lich auf. Wie einfach und ruhig iſt er!
—So liegt das Meer vor uns —ein glän⸗
zender Waſſerſpiegel, während es in der
Tiefe arbeitet — ohne daß der Beo⸗
bachter auch nur die mindeſte Regung wahr⸗
nimmt. —
Nachmittags 3 Uhr führten mich die bey—

den Abbati Clos und Baron Brück zum P.
Rettore del Collegio romano, welcher eben⸗
falls die humanſte Unterſtützung verſprach.
Nachher eilte ich nach S. Peter in der

Hoffnung, eine große Veſper zu hören. Nach
langem Warten fand ich alles unſäglich
EI—
eilte voll Verdruß und Ärger.
Abends hatte ich Beſuch von Direktor

Wagner. Die Unterhaltung mit dieſem er—
fahrnen-freymütigen Veteranen der Kunſt
iſt immer ſehr lebendig und geiſtreich. —
Gegen halb 10 Uhr Abends führte ich den
braven Friedrich — den Jäger des Grafen
v. Spaner —all' Oſteria degli Scozzeſi, wo
wir bis Mitternacht verweilten. Ich wollte
dem armen guten Mann, welcherimmer an
der Dienſtkette hängt und in Rom ſo ein⸗
ſam und verloren iſt — eine Freuden—
Stunde ſchaffen unter Landsleuten und bey
deutſcher Sitte. —

10. April. Der Morgen wurde zum
Schreiben verwendet. — Nachmittag beſuchte
ich den Abbate Santini, welcher mir einen
Pack Muſik — von 65 Bogen —einhän⸗
digte, ich bezahlte ihm ſechs Goldduka⸗—
ten Copiepreis!
Mit den Copien könte ich zufrieden ſeyn,

was Schrift und Correktheit betrift; nur
8 „In Athen gab Semper ſich mehrere Mo⸗

nate hindurch den mühe- und gefahrvollſten
Ausgrabungen, Vermeſſungen und Unterſuchun—
gen der altariechiſchen Baureſte, zumal des The⸗
ſeustempels und des Erechteion hin.“ Allg. D.
B.,33. Bd., S. 707.

oas was Abbate Santini ſelbſt liefert, iſt
ſehr ſchlecht und oft ſehr uncorrect gearbei⸗
tet. Und er rühmt ſich doch, ſelbſt ein
Compoſiteur zu ſeyn! — Aber welcher!—
es iſt abgeſchmackt, auch nur daran zu
denken! —

11. April. Heiter und fröhlichwanderte
ich dieſen Morgen bey reinſter Morgenſonne
gegen S. Saba, wo meine treflichen Lands⸗
leute aus dem Collegio germanico, Clos der
kleine Capellmeiſter, an der Spize, mir ihren
Ciuachor zu produziren verſprochen hatten.
Dort etwas erhitzt vom langen Weg an—

gekommen, wurde ich mit vieler Herzlich—
keit von ſelbem empfangen — und nachdem
ich einige Zeit ihrer Probe zugehört — und
manches beſprochen wurde — gab man das
Zeichen zum Anfange des Hochamtes. Ich
wurde in die alterthümliche Kirche geführt;
eine kaltfeuchte Luft wehte mich unheimlich
an. Doch ich achtete nichts; denn das Kyrie
begann der Mißa Papae Marcelli. Die
Ausführung war überraſchend durch
Präciſion, Feſtigkeit und Reinheit; — kräj—⸗
tige Bäßi, volle und hohe Tenori, Alt und
Sopran mit der Fiſtelſtimme col falſetto —
wie einſt in der päpſtlichen Capelle durch
ähnlicheFalſett-Virtuoſen aus Spanien und
den Niederlanden —ſo hier durch die jun—⸗
gen Abbatis dieſe alte Muſik vorgetragen
—bey dieſer ſtill-einſamen Feyer des Got—⸗
tesdienſtes — in dieſer Umgebung —ſo fern
vom Vaterland und meiner theuern Schwe⸗
ſter Sabina und meiner alten frommen
Mutter —alles ergriff mein Gemüth, und
ich war — während der ganzen —ziemlich
langdauernden Feyer —wie in eine Traum⸗
welt verſunken. — Fürſten ſpenden nachvie⸗

alles iſt dochmeiſt elendesTrümmerwerk
—und hier ſo Etwas geſchaffen bloß durch
den Antrieb religiöſer Geſinnung — und
fromme Ausdauer ohne Prunk und Stolz!
— Auch nachdem alles beendet war, und als
ich nach genommenen Abſchied vom alten Klo⸗
ſter herab ſtieg den Aventino — ertönten
von der hohen Loggia neuerdings Paleſtri⸗
nas Geiſterſtimmen. — Oft verweilte mein
Fuß, und freundlich winkte ich nach geende—
ter Mottette aus der Ferne meinen Dank
empor.
So aber ſchritt ich langſam den gegenüber

ſich erhebenden Palatino hinauf, als auf
einmal die drei großen Alkorde des Stabat
von Palerina erklangen. Ich ging eine
Strecke zurück, und weit über dieſe Hügel
und Thäler — die Gräber einer untergegan⸗
genen Welt —, ertönte dieſer einfach-erha⸗
bene Klaggeſang — wie von unſichtbaren
Geiſterſtimmen ausgegoſſen über Ruinen —
und über wunde Herzen. — Und dazu der
Himmel ſo rein glänzend über die grüne
Erde im Brautkleide des Frühlings, — um⸗
weht von lauwarmer — von Blütenduft
durchwürzter Luft! —
Dank Euchl! Edle fromme junge Männer

für dieſe Stunde, welcheIhr mir bereitet!
—Ich werde ſie nie vergeſſen!
Als ichwiederin die lärmendeStadt zurück⸗

kam, fühlte ich mich etwas angegriffen.—
Mein Mittageſſen war kurz— bald abgethan
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ohneAppetit. Zu Haus ſetzteichmichan mei⸗
nen Schreibtiſch, und nach ein paar Stunden
—angefallen von Fieber-froſt und völliger
Ermattung bey ſteigendem Kopfweh — mußte
ich endlich gegen Abend mich zu Bett legen.
Vier Tage verſuchte ich das Übel durch Hun⸗
ger — Wärme — und Ruhe zu bezähmen.
Umſonſt! Der Arzt mußte endlich den 5ten
Taggerufen werden, welcherauchbald mich
wiederherſtellte. Gerſten-Waſſer — aqua ti⸗
ſana — Palma Chriſti-Oel — Olio di Ri⸗
cino und Schweißmittel — war die einfache
Verordnung, undden OAten Tag konnte ich
wieder arbeiten und auch im Garten unter
blühendem Oleander die Frühlingsſonne be—
grüßen. —
Das Wetter war dieſe ganze Zeit meiner

Unpäßlichkeit abſcheulich. Schloſſen fielen, und
der Donner erſchütterte die Erde; — der
Regen fiel beynahe ununterbrochen. Jezt iſt
wieder alles heiter und rein. — Ich ſchreibe
dieß Abends ſpät — den 19ten April —.
Dank ſey dem Allgütigen, welcher mich ret—⸗
tend durch dieſe bange Leidensſtunden ge⸗
führt. — Edelmütig war die Sorgfalt, mit
welcher der menſchenfreundliche Graf von
Spaner mir Unterſtützung und Hilfe durch
ſeine treflichen Diener Friedr ich und Do⸗
menico angedeihen ließ. Dank ihm! —
Dank ihnen! Wie verlaſſen und arm wäre ich
in ſolcherLage — im fremdenGaſthaus —
dagelegen — ohne Hilfe und Beyſtand! —
Abbate Santini beſuchtemichoft. — So die
Abbati aus dem Collegio germanico, von wel⸗
chen Gravenreuth, Sporrer und Baron von
Brück auch bey mir Abſchied nahmen, indem
ſie den 8ten dieß ihre Rückreiſe nach München
angetretten haben. — Schöpf und Direktor
Wagner waren ebenfalls bey mir, ſowie der
trefliche Schwanthaler mich mehrmals beſuchte
und aufheiterte.—
Wie oft dachteich,als ichſo von aller Welt

geſchieden— Le'i dend im Bett dalag — an
meine gute Schweſter Sabina — an ihre für
mich ſich aufopfernde Schweſternliebe! — Lebt
ſie noch? iſt ſie weg von München? Iſt ſie
gar vielleicht in fremdenDienſt getretten?
Tauſend Beſorgniſſe drängen mein Herz. —
Vor einigen Tagen beſuchtemich mit Ab⸗

bate Santini auch der berühmte junge Com⸗
poſiteur⸗Donnizetti, welchen ich ſchon vor vie⸗
len Jahren in Bergamo und Venedig kennen
gelernt.— Er hat ſich ſehr gut zum freyen⸗
treflichen Mann ausgebildet. —
20. April. Dieſen Morgen beſtieg ich in

Geſellſchaft zweyer deutſcher Künſtler und
eines polniſchen Cavaliers, mit welchem ich
ſchon von München die Reiſe bis Verona ge⸗
macht, — die Kuppel von S. Peter. — Der
Himmel war rein und glänzend. — Als ich
von der erſten und ſpäter von der zweyten
ringhiera der innern Kuppel in die unge—⸗
heure Tiefe des Tempels auf den Hochaltar
herabſah, fehlte wenig, daß der Schwindel
mich ergriff. —Hin'oab — Hinauf blickend
erſcheint überall der Rieſengeiſt —
Michael⸗Angelo's —, welcher dieſen Wunder⸗
bau zu entwerfen und auszuführen wagte. —
Dieſes Staunen begleitet jeden Schritt
WE Gerſtenwaſſer.

welchender Beobachterin den inneren und
äußern Gängen bis zur Laterne — und von
da bis ins Innere der Palla zu machen hat.
Zur letztern klettert man auf einer eiſernen —
ſenkrecht geſtellten — Leiter empor — ohne
Hut — um nicht anzuſtoßen.Eine empfind⸗
liche Hitze umfängt einen, wenn man in die
Palla geſtiegen iſt. Weiter geht es nicht mehr;
denn zu dem Kreuz hinaus zu klettern iſt nicht
erlaubt. — So hab auch ich dieſen ſo be⸗
rühmten Höhepunkt beſtiegen — und die Er—
innerung an alles, was ich in dieſen paar
Stunden — geſehen und bewundert
habe — bleibt mir für das ganze Leben ein
Gedanken⸗-juwel.—
Als ich wieder ei nſam unten auf dem

S. Peter-platz ſtand, und neugierig in die
Höheblickte, wo ich zuvor über Rom — und
ſeine Berge bis ferne zum Meere nieder⸗
ſchaute — ſchien es mir, als ſey ich aus Ho⸗
mer's göttlichem Olimp niedergeſtiegen in die
dunkle Erdenwelt — und ſomit hatte die poe⸗
tiſche Verklärung wieder ihr Ende. — —
Da ich eben in der Nähe des borgo vecchio,

wo maeſtro Fioravanti wohnt, mich herum—
trieb, beſuchte ich dieſen alten würdigen Mei⸗
ſter — ſowie ſeinen Schwiegerſohn; von bey⸗
den wurde ich mit vieler Herzlichkeit empfan⸗
gen Mit Fioravanti nahm ich Abrede in
Hinſicht der Muſikwerke,welchevon den be—⸗
rühmteſten Meiſtern im Archiv des Vaticans
bey S, Peter niedergelegt ſind, und binnen
8 Tagen werde ich das Reſultat meines Ge—
ſuches erfahren. — Auch bei maeſtro Pictruc⸗
cio fandichetwas, welchesals Ausbeute mir
dienen könnte,wenn ich Zeit und Sehkraft
genug beſäße, um alles in Partitur zu ſezen;
die motetti von Capece und Foggia habe ich
nach Haus genommen. — Während dieſer
Zeit habe ich ohnehin ſchon manchesvon Fio⸗
roni, Pitoni und Manuel Cardozo copiert.
Als ich dieſen NachmittagnachHaus kam,

fand ich auf meinem Schreibtiſch endlich einen
Brief von meiner geliebten Schweſter mit

und obwohl der ganzeBrief von Anfang bis
zu Ende nur ein gebrochenerWiderhall eines
von tiefer Schwermuth zerrißenen Herzens
iſt, ſo war doch meine Freude grenzenlos;
denn meine Schweſter lebt. — Oh was ſo ein
beſchriebener Papierlappen einen beſeligen
kann! — —Dieſen Schweſter Laut und Gruß
aus der Ferne mußte ich Abends — obwohl
einam, ohne Gefährten —bei einer Flaſche
Orvietton feyern. —
21. April. Den Morgen brachte ich in
S. Peter zu — bethend und gaffend. Ich
weis nicht, wie es kommt; in dieſem unge—
heuern Prachttempel will innige ſtille
Andacht nicht in mein Herz einkehren. ——
Nach dem Eſſen kam der trefliche Schwan—

thaler, mich zu einem Spaziergang einzu—⸗
laden. Ich folgte ihm mit Freuden. Unſere
erſte Wahlfahrt gieng über ponte S. Angelo
zu Taßo's Eiche über dem Kloſter S. Ono⸗
trio. — Hiere lebte Taßo die letztenTage ſei⸗

Von den WerkenPitonis wird rechtge⸗
ſchätzt ſein Reguiem vom Jahr 1688. Siehe
über ihn Kretſchmar a. a. O. S. 263.
it n Stadt im damaligen Kirchen—⸗
aate.

nes leidenvollen und doch ſo verklärten Da⸗
ſeyns — und im Schatten der Eiche ent⸗
ſchwang ſich ſein unſterblicher Geiſt in eine

über Rom bis zu den fern-ſtehenden blauen
Bergen iſt wunderſchön — genug Stoff bie⸗
thend über VergangenheitundGegen—⸗
wart zu phantaſieren. — Im Kloſterſelbſt iſt
nur die altertümliche Kirche — mit dem
Grabmal Taßo's und den gemütlichenDar⸗
ſtellungen Pinturichio's — merkwürdig. —
Auch die Bibliothek, wo Taßo's Büſte unter
einem Glasſturz, und ſeine Handſchrift in
einem Briefblatt aufbewahrt iſt, war inter⸗
eſſant zu ſehen, beſonders in Hinſicht des
Staubes und der Spinngewebe, welche dieſe
Bücherſammlung ſchmückten. Unter den
libri prohibiti“ in einem offnen
Schrank ſtand auchBoſſuet's Storia univer⸗
ſale. * In einem ſolchenOrte läßt ſichwirk-—
lich das Wort freudig hören: Selig ſind die
Armen im Geiſte! —
Endlich wanderten wir durch das Borgo

S. Spirito dem C. Peter in montario ent—⸗
gegen. — Ein geheimer Schauer ergrif mich,
als ich den Berg hinanſtieg, welchen vor bey⸗
nahe zwey tauſend Jahren einſt der Fürſt der
Apoſtel hinauf-ging, um wie der
göttliche Erlöſer am Kreuze Zeugniß
der Wahrheit zu geben. — Mann kann in
Rom doch beinahe keinen Tritt thun, ohne
auf große Erinnerungen zu ſtoßen. —
Die Waſſerleitung von Paul V. erbaut, iſt

großartig. —
In der Oſteria auf demborgobrachtenwir

eine gemütliche Stunde zu.
Die Villa Pamfili mit den herrlichenBaum⸗

gruppen — den verſchiedenen Kunſtanlagen
—und Ausſichten auf die umliegende Cam⸗
pagna di Roma — gewährt dem ſtillen Beob⸗
achter innigen Genuß — durch Anſchau⸗
ung ſowohl als durch Erinnerung an hei—
miſche Gegend. — Der Luxus der Großen
ſchafft und baut immer für andere,;ſie ſelbſt
bleiben arxm. —
Als es ſpät Abends wurde, erholten wir

uns in einer Oſteria jenſeits des Ponte a
quattro capi — bei trefflichem Wein, und
geiſtreichem Geſpräch; dann ging es in dunk⸗
ler Nacht nach dem Capitol zu den 3 Rè, —
endlich nach Hauſe — wohlbehalten und er—
müdet — in die Arme des Schlafes. —
22. April. — Heute iſt es ein Monath,
daß ich das ewige Rom mit unendlicher
Reugier und Sehnſucht betratt. Und nuͤn,
da ich kaum die Hälfte des Sehenswerthen
und Merkwürdigen zu beobachten Gelegen—
heit fand, würde ichdochwieder freudig den
Reiſewagen beſteigen, um in die Heimath
zu eilen. — Als beſonnener — welterfahre⸗
ner Mann reiſt man mit mehr Nuzen;
aber mit unendlich mehr Vergnü—
gen durchwandert die ſorgloſe Jugend die
weite Erde. —
Den Morgen ſaß ich zu Haus am Schreib⸗

tiſch; Nachmittags beſuchte ich l'Abbe Clos
im Collegio germanico. Wiederſpick
aus München und Mondorf aus Chren—⸗
» Verbotene Bücher.
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breitſtein — dieſe edeln, jungen Geiſtlichen
—begleiteten mich ins Collegio romano, wo
mir in der Bibliothek alle muſikaliſchen
Schäze, — beſonders aus der Sammlung —
alto⸗empſiana — vorgelegt wurden. Ich ex⸗
cerpirte vieles. — Mit der Copiſten Un⸗
wiſſenheit und Faulheit gibt es überall Hin⸗
dernis und Anſtoß, um nicht zum Ziel zu
kommen, ſowie andrer Seits ich noch dem
Himmel Dank ſage, daß ich in dem ſpeku⸗
lativen Abbate Santini — obwohl ein ziem⸗
lich ausgebildeter Hebräer, rellen Bei—
ſt and finde. — — Mit Gottes allgütigem
Beyſtand hoffe ich dochzum Ziel zu gelan⸗
gen. — Auch dem edelmüthigen, jungen
Abbe Clos — werde ich ewig verpflichtet
bleiben..
Den Abend brachte ich am Schreibtiſch

zu, bis ich durch Zufall im Lichtzügen die
Wachskerzeauslöſchte; ſo mußte ich dann
ins Beit gehn. Gute Nacht!

(Fortſetzung folgt.)
ck

Eine Steinſchrift von 1600
Ein Bericht Heiſerers (1836) über einen
erhaben geätzten Stein im Hauſe Nr. 54

Kaufmann Stadler, Schmiedzeile
Auf einem ohngefähr 13' hohen und eben⸗

ſo breiten Kehlheimer Stein iſt mit den zier—
lichſten Schriftzügen die Lebens- und Lei—
densgeſchichteJeſu erhaben aufgeätzt; in der
Mitte iſt eine Monſtranz erſichtlich, bei wel⸗
cher auf der angezeigten Hoſtie die Lektion
aus dem Briefe des heiligen Paulus über die
gleiche Ätzung des heiligen Abendmahles zu
leſen iſt: „In der Nacht,da der Herr Jeſus
verrathen wurde, nahm er Brod“ uſw. ufw.
Dieſen Stein ſchrieb 1600 Wilhelm Peckher,

dabe Schulhalter und Burger zu Waſfer—
urg.
Die Reinheit der erhaben geätzten Schrift

und insbeſonders die Lection aus dem Briefe
des heiligen Paulus an die Korinther 20 32,
welche der Feinheit wegen nur mit einem
Vergrößerungsglaſe gut ſichtbar und leſerlich
iſt, dann die zierliche Eintheilung des Ganzen
erregt Erſtaunen.
Quelle: Heiſerer Joſeph: Plaſtiſche Denk—⸗

mäler der Stadt Waſſerburg. Handſchriftim
StadtarchivWaſſerburg. C-Fach 11,Nr. 64.

Mitgeteilt von K. Brunhuber.
Uber dieſen Stein ſiehe Lehner-Burgſtall,

M. J. Alt⸗Waſſerburg, du feine! Waſſerburga. J. 1913. Demopf. S 10 ff.
D *

Erwachen
Vom Münſter Trauerglockenklingen,
Vom Tal ein Jauchzen ſchallt herauj.
Zur Ruh' ſie dort dem Toten ſingen,
Die Lerchen jubeln: „Wache auf!“
Mit Erde ſie ihn ſtill bedecken,
Das Grün aus allen Gräbern bricht,
Die Ströme hell durchs Land ſich ſtrecken,
Der Wald ernſt wie in Träumen ſpricht,
Und bei den Klängen, Jauchzen,Trauern,
So weit ins Land man ſchauen mag,
Es iſt ein tiefes Frühlingsſchauern
Als wie ein Auferſtehungstag.

Joſeph v. Eiche udorff.

BayeriſcherAneldotenſchatz
Der haſenfänger in der Kirche
„Ein Jäger konnte mit ſonderlicher Behen⸗
digkeit die Haſen fangen: er hatte an einer
langen Leine viel Glöcklein genäht; dieſe
Leine war vor die Netze geſtellt. Der Jä—⸗
ger ſaß in einer Grube, und wenn nun die
Haſen kamen und ſtießen ohngefähr an die
Leinen, daß ſich die Glöcklein regeten, ſo
wiſchteer aus der Gruben heraus und ſchüch—
terte die Haſen mit einem großen Geſchrei in
das Netz, daß ſie alſo gefangen wurden.
Nun hatte der Jäger dieſes Exerzitium
eine Woche faſt alle Nacht getrieben, daß
er müde ward. Wie er nun des Sonntags
in die Kirche kam, befiel ihn wegen des
vielen Wachensder Schlaf, daß er ſüße ein⸗
ſchlief. Indem kam der Klingelbeutel, klin—
gelte ihm etliche Male vor der Naſe, daß
er aufwachen ſollt. Der Jäger meint, er
ſäße in der Höhlen, und die Haſen ſtießen
etwan an die Leinen, wollte ſie ins Retz
ſchüchternund rief alſo laut in der Kirchen:
„Huſch,huſch,huſch!“

Der Kurtzweilige Hanß-Wurſt von
Frölichshauſen. 1718.

*

Heimatbücher
Johann Andreas Schmeller. Die Mund⸗—
arten Bayerns grammatiſch dar—⸗
geſtellt. VIII, 176 und 6Seiten Nachwort
von Univ.-Profeſſor Dr. Otto Mauſſer,
München. Pappband M. 4.20. Max Hueber,
Verlag, München 2 NW 12. —
Alle 100 Jahre hat jedes Land das Glück,

einen großen Mann hervorzubringen, deſſen Tä⸗
tigkeit ſich für das nächſte Hundert als ſegens-⸗
reich erweiſt. Ein ſolches Geniewar Johann
Andreas Schmeller, deſſen bayeriſchesWör-
terbuch noch heute die Grundlage für jede ger⸗
maniſtiſche und volkskundliche Arbeit bietet und
dann ſein Werk über die ndarten Bayherns,
von dem kein Geringerer als der Germaniſt
ermann Paul äußert: „Schmellers Gramma⸗

tik iſt das Muſter für alle ſpäterenwiſſenſchaftlich
gehaltenen Dialektgrammatiken geweſen, die in
der Behandlungsweiſe lange Zeit nicht über ihr
Vorbild, hinausgekommen,vielfach dahlnter zu—
rückgebliebenſind.“ Ein anderesWort von Paul
nennt das Werk „die n der hiſto⸗
riſchen Mundartenforſchung“. Wie dasWörier⸗
buch, ſo iſt auch die Grammatik ſeit Jahren ver⸗
riffen. Letztere, die im Umfang geringer iſt,
i 9 leichter wieder neu auflegen als dasmehrbändige tn Alle heimalkundlichin⸗
tereſſierten Kreiſe begrüßen dieſe, die zumbilligen
reiſe in einem ſchmucken Pappband mit einemachwort von Proſeſſor Maufſer herausgegeben

wurde. Iſt es doch heute noch richtunggebend
jeden Mundartenſforſcher, insbeſondere auch

ür den modernen Schulmann im neuzeitlichen
Schulunterricht. Dr. J. M.

*

600oBavaria
Wir haben an dieſer Stelle wiederholt auf

bedeutende Erſcheinungen des Antiquariats
aufmerkſam gemaͤcht. ieder liegt ein neuer
Katalog vor, aus dem Antiquariat Th. A cker⸗
mann, Muͤnchen, Promenadeplatz 10. Der mit
Bilderbogen verſehene Katalog bringt uns 600
Bücher und Bilder zur baheriſchen Landes—
und Volkskunde ſowie aus bem benachbarten
Tirol und Salzburg. Die Anordnung iſt über—

ichtlich, ſie erfolgt nach den Geſichtspunkten
er allgemeinen nchh und Volkskunde, der
Stadt- und Ortsgeſchichte, der Anſichten⸗ und
Flugblätter zur Orisgeſchichte. Dann ſind an—
geführt die Anſichten aus Wenings Topogra—

eigens behandelt wird die Sandeshaupt⸗
tadt Munchen und die Porträts. Das bekannte
Antiquariat hat vieles uſammengetragen in
langjähriger Sammlertätigteit und bietet ſoeinen guten überblick über die litexariichen
Erſcheinungen auf den genannten Gebieten
in den letzten Jahrhunderten. Die Preife da
ten ſich im üblichen Rahmen. Manche Koſtbar—
i elinder man hier, die man ſonſt vert bent

Bavyer.Zeitſchriftenſchau
Deutſche Illuſtrierte Rundſchau. Dieſe hierhe wiederholt empfohlene illuſtrlerte Zeit

ſchrift (Hanns Eder München, Schelling⸗
ſtraße 39/2) bringt aus Änlaß der Grabesöff⸗
nung der ſeligen Irmengard ein Sonder—
heft (Preis 2 M.) heraus,das lich „Frauen⸗
wörth im Chiemſee und ſelne Um—
gebung“ betitelt. Der Inhalt iſt reich ge—ſtaltet und die zahlreichen Abbildungen ſind
gut ausgewählt. Unter anderem ſchreibt HerrDomkapitular Dr. Hindringer über den
Seligſprechungsprozeß der Irmengard vom
Chiemſee,und Dr. Knecht
behandelt die ſelige Irmengard als Volksheilige.
Freiherr von Cramer-Klett gibt eine hi⸗

Betrachtung über den —— und
loſter. Oberſtudienrat Dr. Doll

ert das Kloſterleben auf der Fraueninſel im17. Jahrhundert. Aus der überreichen Fülle
der Beiträge, die aufzuführen zu weit ginge,
ſeien nur noch folgende genannt: Joſeph diau-
chenbichler und das Wiedererrichtete Kloſter
Frauenchiemſee, Kloſterfleiß im W. da rhun⸗
dert, das Inſtitut Frauenwörth, die Perle desChiemſeesvon Expoſtus Roberer, Künfelexiſche Charakteriſtik des Münſters bon Ge—heinrrat Dr. Hager, die Einrichtung der
Abteikirche in Frauenchiemſee von Domkapi⸗tular Dr. M. Hartig, und der Beitragüber einige alte Kunſtwerke der Abtei Frauen-
wörth im Chiemſee von Prinz Jofeph Kle—mens von Bayern. Auf die empſfehlens—werten und Sommerfriſchenmacht
Schriftſteller AuguſtSieghardet au merkſam.Gedichte aus verſchiedenenFedern geben demHefte den lyriſchen Ton.

*

Das Bayerland. Mit Murnau und demStalffelſee beſchäftigt ſich das erſteApril⸗heft der bekannten Halbmonatsſchrifi. Von hi⸗ſtoriſchem Wert ſind insbeſondere die Aufſätzebon Herrn Benefiziat I. Gebhardt, demruh-rigen Heimatforſcher, dann von Hans Stu—benrau 9 die Murnauer Revolution 1698und der Aufſatz,„Herzogin und n
der anonym ecſcheint. Die weiteren Au ſätze
beſchäftigen ſich mit der Murnauer Landſchaft,dem Qurort und der Sommerfriſche Murnau
und über Emanuel von Seidels künftlerifchei hreit. Das reich bebilderte Heft koſtet nurg.

a*
Mei' Soamatl.In Nummer1-3 des7. Jahr⸗gangs (1929) hat der Herausgeber. Gewerbe—

G. A. Reiſchl, ein mehr wie nutz-iches Werk unternommen. Er gibt nämlich einhiſtoriſches Ortsverzeichnis des Be—zirks Schrobenhaufen, auf das die an-
deren Bezirke nur neidigen Auͤges ſehen werden.Die Anlage Reiſchls iſt vorbildlich. Sowenihm die Quellen gꝛ änglich waren, gibt er überdas Alter, die Beſchaffenheit,die Benennungund die ſiedlungsgeſchichtlicheEntwiclung allereinſchlägigenOrte Rufſchluß.Die Deutung derNamen iſt ausgeſchaltet,wofür aber die étruttur der Siedluͤngsform unt ſtrichen, die erſt⸗kundliche Kennzelchnungwiedergegebenund dieVor⸗ und Frühgeſchichtehereingezoͤgenwurde.
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Je mehr die Städte wachſen,je deutlicher
ſich Altſtadt und Neuſtadi trennen, je of⸗
fenkundiger,je faßbarer wird der Stadtkern,
das Weichbild. Das Wort hat nichts mit
dem heutigenWorte weich,alſo ſchwachund
biegſam zu tun, ſondern es birgt den latei⸗
niſchen Stamm von vicus — Ort. Bardo⸗
wiek iſt der Ort der Langobarden, Braun⸗
ſchweig ⸗ Brunos Stadt. Das Wort Stadt
iſt natürlich Stätte, und Stätte iſt Stehen,
weil der auf der Wanderung befindliche
Volksſtamm hier ſtehen blieb, um ſich an⸗
zuſiedeln, ſich niederzulaſſen. Die junge
Niederlaſſung mußte dazumalen gegenjeg—
lichen Feind geſchütztwerden,mit Tor und
Tuͤrm, mit Wall und Mauer. Wall iſt
das lateiniſche vallum, die Schutzwehr.In⸗
nerhalb der Wälle und Mauern aber legte
ſich die Stadt mit ſchmalen Straßen und
hier und dort mit weiten Plätzen. Straße
iſt der gepflaſterte Weg, im Lateiniſchen
via strata, und das Enge, das Schmale,
das ſie oftmals kennzeichnete,ſcheint mir
nochaus dem engliſchenstrait, daseng be—
deutet, herauszuſchauen.Die behäbigeGe—
räumigkeitdesPlatzesaberſchautaus dem
griechiſchenWorte platys heraus, das breit,
platt bedeutet.Der breite Platz diente, wie
jeder weiß, zu Märkten, auf denen Ware
der mannigfachſtenArt gehandeltwurde,und
Markt iſt das lateiniſche mercatus, das iſt
Handel. Die Waren wurden auf den Stra—
hen,den gepflaſtertenWegen,die die Städte
mitſammen verbanden, herangeführt, aber
innerhalb der Stadt waren die Wegezumeiſt
ungepflaſtert. Und Gaſſe iſt der ungepfla—
ſterte Weg. Im engliſchengate, das heute
Tor bedeutet,kehrt das Wort wohl wie—
der. Ich denke, daß Garten und gürten
zuſammenfallen,da ja der Garten das vom
HZausumgürteie, uinſchloſſene Stück Land
war, und im engliſchen yard — Hof kün—
digt es ſich wohl nochan. Mit dem Worte
Weg iſt wohl das lateiniſchevehere, fahren,
ziehen,urverwandt;woheraber das Wort
Hauskommt, wüßte ich nicht zu ſagen.Daß
bieeingelnenTeiledesHauſesnritGeſcheh
(Erdaeſchoß,Obergeſchößnuſm.)begeichnet⸗

An die Volksvertreter
Von Ludwig Uhland.

Schaffet ſort am guten Werke
Mit Beſonnenheit und Stärke!
Laßt 8 nichi durch Lob betören,
Laßt euch nicht durch Tadel ſtören!
Tadeln euchdie Überweiſen,

Die um eigne Sonnen kreiſen,
HBaltet feſter nur am echten,
Ali erprobten einfach Rechten!
söhnen euchdie herzlos Kalten,
Die Erglühn für Torheit halten;
Brennet heißer nur und treuer
Bon des edlen Eifers Feuer!
Schmähn euch jene, die zum Guten

Lautern Antrlẽb nie vermuten:
geigt in deſto ſchön'rer Klarheit
ernen Sinn für Rechtund Wahrheit!
Was ihr Treues uns erwieſen,

Sei von uns mit Dank geprieſen!
Was ihr ferner werdet bauen,
Sei erwartet mit Vertrauen?
— —

wurden, iſt nicht verwunderlich.Sie ſpre—
chen das Emporwachſenaus, und wir ſa—

2 J.gen ja heute noch von einem, der ſchnell
wächft,daß er „aufſchießt“. Die Stiege, die
von einem Stockwerkzum anderen führte,
birgt natürlich das Wort Steigen, und das
Wort Stockweckiſt von derſelbenSprachemp⸗
findung wie das Wort Geſchoß geleitet,
denn Stock iſt Stoßen, alſo das ſchnelle
Vorwärtstreiben. Die Stube iſt eigentlich
ein heizbares Zimmer —das engliſche
stove iſt Ofen —, das Zimmer hingegen
iſt genau genommen nur das von Holz!
Gebaute.
Nun aber wollen wir die Mauern der

Stadt verlaſſen und aufs offene Land ge⸗
hen.Zuvor aberwollenwir nochdaran
erinnern, daß die Bürger der Stadt vom
Ratshauſe aus regiert wurden, und das
Wort Rat gleichVorrat iſt, nämlichVorrat
an Nahrungsmitteln. Rats halten iſt alſo
Vorſorge treffen für ſparſame Verwaltung
der vorhandenenMittel und zuvörderſtder
Lebensmittel. 2 5enharenſchongeſatdahdieSttahen

die das Land durchzogen,die von Stadt zu
Stadt führten und vornehmlich dem Han—
del dienten, zumeiſt gepflaſtert waren. Sie
führten vorbei an bebautemund unbebau—
tem Land, an Äckernund Wald, durch Feld
und Flur. Die Flur iſt der Boden für den
Fuß, ſagt alſo zunächſt nicht, ob der Fuß
auf unbebautenoder auf Saatboden tritt.
Der Forſt, lateiniſch foris, iſt nicht der
Wald ſchlechthin,ſondern nur der der Krone
vorbehalteneWald. Feld iſt zunächſt nur
das Flache, das Ebene, alſo nochnicht das
Saatfeld. Die Wieſe iſt das feuchteLand.
Das engliſche,heute kaum mehr gebrauchte
Wort woosy ſcheint mir aus demſelben
Sprachempfinden geformt, ebenſo wie mir
das heutefür feucht,moraſtig üblicheWort
miry dem Worte Meierei, in dem das
lateiniſche major verborgen iſt, verwandt
zu ſein ſcheint,da ja die Meierei die Guts⸗
verwaltung und dazumal vornehmlich die
Verwaltung von Wieſengut iſt. Auf die
Wieſe, das feuchteWeideland, kam es ja
damals, als die Viehzucht noch den Kör—
nerbau überwog, beſonders an, und auch
das Wort Acker kennzeichnetzunächſt nur
das Weideland für das Vieh. Die Bezeich—
nung blieb aber, als der Fruchtbau das
Land für ſich beanſpruchte.Der Rain, die⸗
ſes ſchöne, klangvolle Wort bedeuteteur⸗
ſprünglich die Ackergrenze.Das Wort Grenze
nun iſt erſt ſpäter, etwa im 13. Jahrhun—⸗
dert, aufgekommen,in der Frühzeit ſtand,
an ſeiner Stelle das nicht ſo trennend,
nicht ſo ſchneidend,ſondern voller und run⸗
der klingendeMarke oder Gemarkung.
Das Dorf, das noch im engliſchenthorp

wiederklingt,war eine Siedelung von meh⸗
reren, nicht anders wie der Weiler, deſſen
ſinnliche Bedeutung noch aus dem franzö—
ſiſchenville und village, Stadt und Dorf,
abzuleſeniſt. Dieſe Gemeinſchaftvon Meh—
reren iſt ja heuie noch durch das Wört
Gemeindebezeugt.Der Hof iſt das umfrie⸗
deteSlück Land,undFriedeundFreiheit
findvon der gleichẽnſprachlichenWurzel.

—
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23. April. Der Morgen am Schreib⸗

Pieralli, demgenerodesmaeſiro Fioravanti,
um ihm die mir anvertrauten Motetti von
Capecc und Foggia (in Stimmen) wieder
zurückzuſtellen; denn da überall einige
Partes fehlen, iſt das ganze Werk un—
brauchbar.— Ich gab ihm die Note einiger
Meiſterwerke, welche im Archiv zu S. Maria
maggiore liegen (wahrſcheinlich in Moder);
er verſprach, mit dem dortigen Capellmeiſter
die Sache zu unterhandeln. — Vedremo! —
Ich machte bei nahendem Ungewitter

denWeg wie vergangenenSonntag jenſeits
des Tiber — und ſpeiſte in der Ofteria bey
ponte a quattro capi —in Geſellſchaft ein
paar alter Canonici — recht gemüthlich und
fröhlich. — Dann gieng ich wieder ins Co⸗
legio germanico zu dem treflichen und guten
Abbe Clos. — Nachdem ich manches mit ihm
beredet und abgemacht hatte, eilte ich zum
Abbate Santini, welchem ich dießmal in
einige Verlegenheit ſetzte wegen ſeiner
ſchlechten Copie und dem Bruder—
ſüßem, welches mir in meinen Verhält-
niſſenhöchſtläſtig undnachtheiligwird. —
Ich habe viel gewagt, um ihn etwas
aufzuregen.— Ich hoffe, es ſoll helfen zum
Beßern. — Vedremo! — Abends wieder zu
Hausñ F

24. April. Dieſen Tag brachte ich zu
theils mit Copiren, bis mir Aug und
Sinn verging, — dann ſchlenderte ich durch
Rom's fernſte Gaſſen — voll Unmuth und
Theilnahmsloſigkeit — bis ich wieder in mei⸗
nem ſtillen Zimmer arbeitend und
phantaſierend — mein ſtürmiſches
Herz zur Ruhe brachte.

25. April. Vor 14 Tagen holte ich mir
in S. Saba das Fieber. Heuteging ichwieder
hin, um Gott für meine ſchnelle Geneſung zu
danken und wieder der Aufführung einer
Meſſe von Paleſtrina vnter der Direclion von
AbbẽéClos — beyzuwohnen.— Auch dießmal
hielt ſich die kleine Capelle aus dem Collegio
germanico treflich, beſonders im ſchönen Of—⸗
fertorio Corona aurea v. Paleſtrina. —
Nach dem Hochamt wurde ich im Refec⸗

torio mit Schinken, Brod und Wein bewirthet,
buon remediocontro la febbra . — Als ich
von den guten frommen jungen Religioſi Ab⸗
ſchied genommen und langſam den Aventino.
hinabſtieg, erklangen wieder die Stimmen
von der loggia herab, eine große Motette von
Paleſtrina ausführend; und dieß dauerte wie⸗
der nach ein paar Ruhepunkten, bis ich auf
dem Palatino verſchwand.
Ich muß aber aufrichtig geſtehen,daß ich

herzlich froh war, als kein Ton mein Ohtr
mehr traf. Man wird alles müde. — Be—-
ſondersiſt in der Tonkunſt,welcheſo tief

ins Gemüt zu dringen pflegt, Abſpannung
und Überſättigung ſehr ſchwerzu vermeiden.
Dieß muß um ſo mehr bey Muſikwerken
aus früheren Jahrhunderten der Fall ſeyn,
weil alle Produktejener erſtenEntwicklungs⸗
Periode — aus dem fünf- und ſech⸗
zehnten Jahchundert — einen Familien—
typus tragen, welcheres dem ſcharfſinnig⸗
ſten Kenner oft ſchwermacht, aus den all—
gemein⸗gebrauchtenFormen das Indivi⸗
duel-Geiſtige herauszufinden.Ausnah⸗
men gibt es überall. So ſehr ich die großen
Geiſter der Vorwelt verehre,ſo kann ich doch
einem blinden — ausſchließendenund alles
vergötterndenEnthuſiasmus — oder Fana⸗
tismus mich ewig nie hingeben.Dieſen Nach⸗
mittag machteich wieder den Copiſten.
Auch brachtemir der Copiſt — vom Chor

del Geſuͤ —die erſten Früchte ſeines Flei⸗
ßes: 22 foglj — das foglio — 8 bajocchi—
macht17 Paoli und 6 bajocchi— ihm aus⸗
bezahlt. Es iſt alles in Stimmen —nicht
in Partitur copirt. Alte Muſik in Archiven
iſt immer nur in einzelnen Parten auf—⸗
bewahrt. Partituren müſſen eigens ange⸗
fertigt werden.

26. April. Für mich iſt kein Geſchäft
läſtiger und eckelhafter,als in eine Leſe-—
bibliothekzu tretten,und da im Catalog auf,
Geradewohleinige Autoren zur Lectüre aus⸗
zuwählen,die man nicht kenntund nach
Leſung der erſtenBlätter wiedervoll Un⸗
willen zurück giebt. Eine ähnliche Emp⸗
findung wandelt mich an, wenn ich, wie
jetzt häufig der Fall eintritt, Beſuchemachen
muß, theils meinesGeſchäfteswillen, theils,
wegen Empfehlungsbrieſe.Ohngeachtetdieſes
mir eigenenWiderwillensgegendasViſiten⸗
weſen — nahm ich mir dieſen Morgen vor,
verſchiedeneGeſchäfteund Beſucheabzuthun.
Ich war ſchon ſtattlich gekleidet,als durch
Zufall der guteAbbate Tanni früh Morgens
mich zu beſuchenkam.Er wurdemeinWeg⸗
weiſer und freundlicher Begleiter. Zuvor
ſtürzten wir uns auf ein gutes Frühſtück;
dannſuchtenwir denmaeſtroGrazioli auf —
über 4 oder 5 Stiegen unter einer heiteren
Dachwohnung.Dieſen liebenswürdigenmae—
ſtro werde ich wohl öfter und gerne
wiederſehen.
Nachhergieng es in denPallaſt Torlonia,

das erſte Bankier-Haus von Rom, wo ich
ein paar Wechſel zu beziehenhatte. Als ich,
nach einigem Warten im Caſſa-Zimmer —
endlichins Heiligthum dieſes kleinenDucca
Millionärs — eintratt—fixirte michdieſer
kleine Weltbeherrſchermit ſo ſtierem Auge,
daß ich ſtill lächelndüber den Stolz oder
Verdacht dieſes Mannes ihm ganz ruhig
den Empfehlungsbriefdes Barons v. Eich⸗
tal überreichte;— er verändertedieMiene
und murmelte ein paar gewöhnlicheHöf—
lichkeitsphraſendaher. Dann überreichteich

rer im Nahmen des Kronprinzen aus
eapel— Anweiſung auf 300 fl. und nach

meinen Wechſel aus München von
OOfl. Jetzt ſchiendie Excellenz— Duca di
Torlonia — einigen Reſpecktzu faſſen. Er
degleitetemichſelbſtins ZimmerdesBanco
— alles wurde abgethan— die Gelder aus⸗
bezahlt.
Betrogen — beſtohlen wird man
5 aber beſondersſcheint der Hof—⸗
anquier Hirſch mich treflich bedient zu

So ſagte Torlonia ſelbſt.
kin Newton ſelbſt würde in dieſem Labyh⸗
ſinth jüdiſchen Calculs irregeführt.
Schwer beladenmit Piaſtern und Na—
oleonsd'orxkamich nachHaus. Wollte Gott,
könntealles dieſes Metall in die Hände

neiner lieben SchweſterSabina — und
einer alten Mutter legen!
Ich wollte auch bey dem Rettore della

Grafen v. Reiſach — meinen
Brief abgeben.Er war nicht zu Hauſe.
Ein abſcheulichesGewitter, wie in ver⸗

Nacht — mit Donner undBlitz —
rohte loszubrechen—ich ſpeiſte ſchnell und
tilte nach meiner ſtillen Wohnung.
Um 3 Uhr beſuchteich Abbate Santini,
kimmit ihmGeſchäfteabzutun.Er war ſehr
gefällig und zuvorkommend.Nachherwar ich
vieder als Copiſt am Schreibtiſch. Perez
Miſererewünſchteichſchnellzuvollenden.
2 es Abend wurde, mache ich einen

ſogleichdenBriefdesBaronsv.Beſ⸗
*

einen Spaziergang — trank eine foglietta
i vino mit Friedrich— dem Jäger des
rafen, und nach ein wenig Arbeit am
Schreibtiſchlegteichmichſchlaſen.
27. April. Dieſen ganzen Morgen co—
pierte ich am Miſerere von Perez. Aug, Kopf
lrnd Nerven waren ermüdei; ich ging zuim
Eſſen gegen1 Uhr. Hier entwickelteſich im
Geſpräch mit einem fſein gebildetenPolen,
welchernun ſchon 2 Jahre als Maler hier
lebt, die Idee, die ſpaniſche Sprache zu er⸗
lernen. Wir gingen zuſammen im Kloſter
monſerratoden ſpaniſchenSprachmeiſterauf⸗
zuſuchen.Er hat uns beydeals ſeine Schüler
aufgenommen; die ſpaniſche Grammatik
wurde gekauft und künftigen Dienstag be—
ginnt die erſte Lection.
Nachmittag copierte ich wieder; dann
machteich mit den Religioſi aus dem Col⸗
legio germanico einen weiten Spaziergang;
ich hatte ſie zufälliger Weiſe angetroffen.
Mit Abbate Mondorf unterhielt ich mich
ſehr gut.
Als es Nacht wurde, gieng ich wieder

einmal zu Abbate Baini, welchermich ſehr
freundlich empfieng. — Meine Krani—
heit entſchuldigtemichwegendeslangenAus⸗
bleibens. — Ich bezeugteihm meine auf⸗
richtigeBewunderungüberdie Leiſtungender
päpſtlichenCapella währendderh.Charwoche
und den Oſtertagen. Bewundernd zollte ich
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denTribut ſeinemſo ſchön— einfachund
gemütvoll componierten Miſerere, welches
am Mittwoch Abends aufgeführtwurde. —
Am grünen Donnerstage (wie ich ſchon

obenbemerkthabe)hörten wir das Miſerere
von Bai im J. Coro, der IIte Coro war aus
Allegri's Miſereress; denn wie Borini be—
merkte,es fehlt an Tenori und Alti, um
das Ganze von Allegri würdig und effect⸗
voll zu beſezen. — Es nahmen bey der
Ausführung derſelbenimmer nur zehnSolo⸗
ſänger ihre partes — ohne tutti. — Das
Miſerere von Baini wurde in a minor, das
von Bai noch einenhalben Ton höheraus—
geführt.— Das Eigenthümlicheder päpſt—
lichen Capelle ſcheint zu beſtehenin Hin—⸗
ſicht der Ausführung —erſtens die Zuſam—
menſezungder Stimmen von den charakter⸗
und kraftvollenBäßen durchdie Tenori- und
Alti bis zu den Soprani hinauf mit Caſtra—
ten Kehlen; 2tens die meiſterhaftemeßa⸗
und portamentodi voce, wodurchder Ge⸗—
ſang — Schwung— Schönheitund Schmelz
erhält und 3tens frey — rhythmiſcher—
dem geiſtigen Ausdruck — im weichen
— gedrängten —bald fließenden —
bald concitatound marcato ſtile — unter⸗
geordnetemund wohl zuſammen geübten
Vortrag. — Es wurdeüberhauptmanchBe—
deutendesüber Kunſt, alte und neueMeiſter
—u. dergl. geſprochen.—
Ich legte denn auch meine 5 ſcudi auf

denTiſch und erhieltvon ihm ſein Werküber
Paleſtrina. Aber die Hauptangelegenheit
meine Miſſion betreffendmachtedenwich—
tigſten Theil meiner Unterredung aus. Ich
hoffe,mein Geſuch ſoll dochnichtganz frucht⸗
los ablaufen. — Morgen Abends will er
mich in ſeine Bibliothek führen, — um eine
Auswahl für meinen Zweckzu treffen.Nur
die Copie ſcheintnichtunbedeutenderSchwie⸗
rigkeit zu unterliegen — wegen der Ge⸗—
wiſſenloſigkeit und Ignoranz dieſer
116 Schreiber. —Vedremo!—

28. April (Sonntag). Mit demgefälligen
Abbate Tanni, welchermich abholte, gieng
ich Früh Morgens aus, um noch die übri—
gen Briefe, welcheich nach Rom mitbrachte,
an den Mann zu bringen. Nach dem Früh—
ſtückſuchtenwir den BenefiziatenTei in S.
Damaſo aufundfandenin ihm einen freund⸗
lichenund gefälligenjungenMann. Dann be⸗
ſuchteich denLuigi Riggi, welcheraber ſchon
außer Haus war. — So war auch unſer
Gang zum Marcheſe Antieci — und dem
Abbate Santarelli umſonſt.
Im Collegio germanico hatte ich eben⸗

falls ein kleines Geſchäft.
Endlich kamen wir in die Kirche della

Madonna ſopra Minerva, wo dem H. Vin—⸗
zenzoFerreri zu Ehren eine große Kirchen—
funktion gehaltenwurde. Über Compoſizion,
6 Aber Allegris Miſerere bemerktKretſchmar (a. a.

O. S., 376 f.): Die genialiſcheVerbindung einfacher
alter Weiſen und neuen hochentwickeltenKunſtformen
iſt das Entſcheidendein dieſem Miſerere. Das Alle—
griſche wurde des päpſtlichen Chores ſtändiges Mi—
ſerere für die Mittwoch und den Freitag der Char—
woche und die Compoſitionen von Bai und Baini,
welche endlich mit ihm abwechſeln durften, folgten
ſeinem Stile .. Goethe nennt es (1788) „undenkbarſchoön⸗.

AusführungundBehandlungderMuſik bey
dieſer Feyer würde jede Silbe zu viel ge⸗
ſagt ſeyn, wenn man den Maaßſtab rein⸗
religiöſer Muſik anlegenwollte.— Der liebe
Herrgott muß über dieß Poſſenſpiel in ſei—
nem Heiligthum lachen, denn würde er er⸗—
zürnen über die ſo ungeheureProfanation
ſo müßten vom Kapellmeiſter bis zum letz⸗
ten Sänger und Fidler hinab — alle des
Teufels Hofmuſici werden. —
Bey guter Tafel vergaßenwir all dieſen

Quark.—
Nach 5 Uhr hatte der edle Graf von

Spaner die Güte, mich in ſeinem Wagen
nachder Villa Albani mitzunehmen.— Äls
ich allein nur vom Wegweiſerbegleitetdurch
die herrlichenKunſtſäle und Galerien ſchritt,
dachteich mit Innigkeit des großenWinkel—
manns, welcherhier an der Seite ſeines edel⸗
müthigenBeſchüzersund Freundes der Ale⸗
ßandro Albani — Cardinals —ſeine un⸗
ſterblicheKunſtgeſchichteausdachteund aus—
arbeitete. ——
Die Villa mit ihren plaſtiſchen Meiſter⸗

werken und ſchönen Gartenanlagen wäre
eines Kaiſers würdig und ſie ſteht einſam
und verlaſſen. —
Abends war ich wiederbei Abbate Baini,

welchermich in ſeine Bibliothek führte. Ein
ſehr großes Zimmer —rings mit Bücher⸗
ſchränkenumgeben,welchealle mit den ſel—
tenſten und koſtbarſten Muſikwerken ange⸗
füllt ſind. Welch ein Schaz! und ſehr
vieles von ſeiner eigenenHand geſchrieben!
— Der Mann hat ſein ganzes Leben ein⸗
geſetztfür das Ideal ſeiner Kunſt. —
Es wurdedann manchesfür meinenZweck

ausgewählt und notiert. — Der Himmel
ſendenur jetzt einen treuen und guten Co⸗
piſten. — Zugleich gab er mir wichtigeAuf⸗
ſchlüſſe über die innere Organiſation der
päpſtlichenCapelle. — Sie bilden unter ſich
eine Art Republik— die Cantori pontifich
ein Collegio, wobei die 4 Auriani mit dem
Direktor der Capelle nach dem Coſtitutismo
der päpſtlichenCapelle über die innern An⸗
gelegenheitenconſultierenund entſcheiden.—
Die Appellation iſt unmittelbar an denPapſt
gerichtet. — Der Segretario appuntatoreis
trägt jedes Monat ſeine Noten und Be—⸗
merkungenvor. — Die Fehlenden werden
durch Geldabzug beſtraft. Widerſpenſtige im
höchſten Falle ſelbſt hinausgeſtoßen. —
Früher mußten die ſogenannten Sopra —
numerary — 16 bis 20 Jahr umſonſt
Dienſt machenoder mit wenigenScudi ſich
begnügen.Jezt haben die meiſten eine hin⸗
reichendeoder doch relative Beſoldung. —
Überhauptwurden dieſen Abend verſchiedene
Gegenſtändeberührt, welchemir immer in⸗
tereſſant bleiben werden. — — E

29. April. Gegen 9 Uhr Morgens be⸗
ſuchte ich den maeſtro Grazioli, welchenich
noch im Bette fand. — Er war unpäßlich;
dochwurde an ſeinemBette eine lange Con⸗
verſation gehalten.— Er ließ mir verſchie⸗
dene ſeiner Partituren vorlegen — Pſal⸗
46Cenſor.

men,Requiem— und ein Dixit — alles
mit großer Inſtrumentation. — Es war
für mich eineHöllenpein, alles diesMachwerk
durchzufehenund es nochloben zu müſſen.
Es iſt ein herzensguter Mann, aber
ohne genie. — Und dann wurde geſchimpft
über denZeitgeiſt und über Roßini und ſeine
Nachahmer, ſo daß ich ſelbſt glaubte, das
Geſchreyder Fröſche gegendenAdler und die
Nachtigall zu vernehmen.Beſonders war ich
betroffen durch ſeine Schimpfrede gegen
Baini, den ich Grund habein Hinſicht ſeiner
Gelehrſamkeitund tiefen Kenntniß der Kunſt
hochzuachten.— Wie es immer ſehn mag,
ich ſuchte mit Klugheit auszubeuthen,und
ihn für meinen Zweckzu gewinnen.— Es
gelangmir auchund ich hoffemanchBedeu⸗
tendesdurch ihn zu erhalten.—
Grazioli begleitetemich nach Hauſe, wo

ich dannbald von einemjungen Compoſiteur,
welcher für mich — aus Stimmen Par—⸗
tituren zuſammenſetzt— die Meßa et Re⸗
quien a 4 voci di Felice Anerios um 19
Paoli — kaufte.Er verſprachmir mehrere
claßiſcheWerke zu liefern. — Nach Mittag
fand ich auf meinemSchreibtiſcheinen Brief
von meinemedlenSimon Mayr. Ich war
tief gerührt über ſeine Theilnahme und
freundſchaftlicheBeſorgniß. — Ich werde
ihm ſogleich antworten.—
AbendsfandichdurchZufall dentreflichen

Schwanthaler,mit welchemich hinaus über
die piazza della bocca della verita — zum
Ufer,wodieSchiffeliegen— unddieMar⸗
morſteine — bis zum monte teſtaccio —
wanderte— nachherüber die Tiber ſchif⸗
fend zur ſpaniſchen Kneippe — und ſpäter
zur Genſola — verging der Abend unterden
froheſtenund offenenMittheilungenderGe⸗
danken und Empfindungen — für mich
immer eineangenehmeErinnerung. —
30. April. Dieſen Morgen ſchrieb ich

an Simon Mayr; aberich wurdeunterbrochen
durch den polniſchen Künſtler, welchermit
mir heutedie erſte Lection in der ſpaniſchen
Sprachebeginnenmußte.— Wir gingen den
weiten Weg zu Monferrato zu unſerm
maeſtro di lingua und ichkehrte ſehr zufrie⸗
den —zurück. — Ich habe in meinen
Jugendjahren — nebſt der lateiniſchen und
griechiſchenSprachein SeminarienundCol⸗
legien—die italiäniſche— franzöſiſcheund
engliſche Sprache gelernt, ohne einen Du⸗
katen für einen Sprachlehrer je auszugeben
— in Rom aber um Spaniſch zu lernen,
wendeich Geld und die wenige Zeit auf,
welchemir übrig bleibt,und ich hoffezum
Ziel zu kommen.Zum Lernen iſt immer
Zeit. — Socrates in ſeinen ſechzigerJahren
hat ſich nicht geſchämttanzen zu lernen,darf
ich noch weniger erröthen in meinen fünf⸗
ziger Jahren die ſpaniſche Sprache zu ſtu⸗
diren. — Den Nachmittagverbrachteich
großentheils am Schyreibtiſch,bis die Er⸗
müdungmich trieb im herrlichenGarten der
Villa BorgheſeErholungund Stärkung zuſuchen— Eortſebungfolat)
t Anerio wa ver Nachfolger Palaſtrinos

an St. Peter.
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Freiſing und Lanoöshut
Von Franz von Kobell.

Freiſing is a' ſchöner Nam'.
Der den Name' gebn,
Dees is gweſt a' brava Mo,

IIIITIIII—
Nacha freut oan' 's Lebn,

Freiſing is, Ees wißt es ja,
Zinachſt bei Landshut glegn,
oal ſchier gar. daß dees bideut't:
„S Laund am beſtn hütn Leut'.
Die ſrei ſinga mögn.“

Wahr is's, der ſo daaſi tuat,
Nix als loami brütn,
Der nimmt aa iürs Vaterland
Gwiß nit gerna' Bixin d' Hand,
Der werd's nit viel hütn.

Aber a' guater Landshuter.
Dees is gwiß a' jeder,
Der an Sang liebt friſch und frei.
Der is in der Not dabei,.
Der ziegt gern vom Leder.

D'rum ſo lang' die Name' no
Nachbarli' was geltn.
Ja ſo lang' geht's allwei' g'recht,
ann aa dan' oft luſtn möcht'

Über d' Zeit'n z'ſcheltn.

Aber taatn die Nam' amal
Nimmer anander kennna,
acher, Bua, waar's freili; g'feit.
Racher, ſag' i', durfts die Zeit
Wohl a' ſchlechti nenna.

*

BGranoòin Miesbach 1527
Eine furchtbare Feuersbrunſt leglie am

14. Februar des Jahres 1527 in der kurzen
Dauer von 2 Stunden faſt das ganze dama⸗
lige Miesbach in Aſche. 120 Firſte fielen
dem Element zum Opfer, an 700 Menſchen
waren obdachlos.Eine Handſchriftaus Klo⸗
ſter Tegernſee berichtet darüber: „in dem Jar
1527verpran Miſſpach der Markt am 14 Tag
Februarii paym Tag in zwain Stunden, und
der von Tegernſee Abbt Maurus ſchicket
armen Leuten hinüber zu Troſt 4 ſchäfflpretz
und 1 ſchäffl waytzens Mel“. H.

DasBilodeshl.UlrichzuThann
Das Bild des hl. Biſchofs hing von alters

her an einem Eichenaft. Der Bauer Hans
Stöttner, welcher den Platz, auf dem
der Eichbaum ſtand, in einen Acker um—
wandeln wollte, nahm das Bild herunter
und trug es indie Pfarrkirche nach Zol⸗
ling bei Freiſing. Doch in ein paar Tagen
hing die Heiligentafel wiederan ihrem Platz,
am Eichbaum. Und das geſchahzu wieder⸗
holtenMalen, niemandwuͤßte,welchgeheim⸗
nisvolle Hand da im Spiel war. Schließlich
wurde der Bauer unwillig und hieb den
Baum einfachum. Doch kaum lag die Eiche
gefällt am Boden, da zog ein Schleier über
die Augen des Bauers, er war ſtockblind,
und er konntenichtmehrdenWegnachHauſe
finden. Als er nun länger ausblieb und
ſein Weib ausging, ihn zu ſuchen,fand ſie
ihren Mann in voller Verzweiflung neben
derEicheſitzen.Reuevollbat derErblindete

„Die Heimat am Inun“

den hl. Biſchof Ulrich um Verzeihung und
gelobie, über das Bildnis eine Stroh⸗—
huütte zu bauen, wenn er ſein Augenlicht
wieder bekomme.Da plötzlichlöſte ſich das
Dunkel ſeiner Blindheit, und er wurde im
Augenblick ſehend.Gleich am nächſtenTag
ſtellte der Bauer das Bild auf einen Stock
des Eichſtammesund baute eine Strohhütte
darüber.Der Edle Heinrich von Plutzing
ließ ſpäter an ihrer Stelle eine ſteinerne
Kirche erſtehen.

*

Alter Speiſenzettel
Nach jahrelangem Zwangsaufenthalt in

der Fremde kam aus Paris die frohe
KundevombayeriſchenKurfürſten,daßerend⸗
lich wieder ſein Land betrete.Am 15. Febr.
war deshalb in Roſenheim feierliches Te—
deumunb 2 Tage darauf lud der Magiſtrat
EIEE—
Feſtmahl ins Rathaus. Der Speiszettel
lautete:
1. Suppen und Wirſt, 2. ein Foreſſen aus

4 kölberne Lungen, 3. Rindfleiſch und
Kraudt mit Schweinefleiſch,4. Koppen und
Hendl mit Nubeln, b. Indianiſche Hanen
(Indian) ſamt Lemoni (Zitronen) mit
Zuckhergemacht,6. Pachſtettenmit lemern
Fleiſch (Lammfleiſch), 7. ein Wildſchlögl,
cin Rehſchlöglmit Schall (?7),8. Schwarz⸗
wildprät, 9. ſechs Kramwidtsvögel, 10.
21/ Maß Grundeln, 11. Pradten Koppen,
12. drei Schüſel Pudderkräpfl, dazu 3
Schüſel Wierſchi (Würſing), 13. Ändten,
14. Gaſſen, 15. Mandldorten, 16. Kölberne
Prädtl, 17. drei Schüſel Krepſen, dazu 8
Schüſel Salladt, 18. ein Zuckherdortenmit
EEL
Schaln konfekt.
Am 3. März fand ein 2. Feſteſſen ſtatt

für die Offiziere. Der Speiszettel war ähn⸗
lich, nur etwas knapper.Als beſondereFein⸗
ſchmeckereienſind genannt:Reißmueß,Wein⸗
pierldorten und pacheneOapfel.

*

Im ZickzackdurchAltbayerns
Vergangenheit

Von W. Z.
Freiſing war im 17. Jahrhundert ein

bekannter Ort von kunſtgewerblichen Er⸗
zeugniſſen. Verſchiedene Glasarten, dann
Glasperlen und der „Freiſinger Fluß“ (eine
Art von Edelſteinimitation) fanden weiten
Abſatz, gleich den Freiſinger Brillen und
Ferngläſern, die der Büchſenmacher und
ſtändige Begleiter des Fürſtbiſchofs Albert
Sigismund erfunden hatte.
Im Jahre 1561gab es in Münchenbereits

eine „Augnarztinn“, Pfeilſchmid mit
Namen, die vom herzoglichen Hof 12 Fl.
ausbezahlt bekam.
1581 erſchien ein herzogliches Mandat,

„daß man die hunndt brüglen ſoll“,
d. h., daß man ihnen Prügel an den Hals
hängen ſoll, damit ſie weder über Zäune
ſpringen noch jagen können.

3. Jahrg.,23. Juni 1929

1341 bringt Herzog Ludwig, der Branden⸗
burger durchſeine Vermählung mit Marga⸗
rethe, der Maultaſch, Tirol an Bay⸗
ern.

X

Sprachecke
Bearbeitet vom Deutſchen Sprachverein.

Bergmannsdeutſch,
Zu der ſchönenBildlichkeit der Sprachedes

Vergmanns gehört als ein weſentlicher Zug
ihre Neigung, die äußeren Vorgänge der ihn
umgebendenWelt ins Menſchlichezu über⸗
ſetzen — was man mit einem gelehrten
Kunſtausdruck Perſonifikation nennt —, oder
doch die tote Natur in irgendeiner Weiſe
zu beleben. So ſagt der Bergmann: ein
Gang ſchämt ſich, wenn er an einem Punkte,
wo er mit einem anderen Gang zuſammen—
ſtößt, auf einmal ſeinen Erzgehalt verliert.
Gerät er an ſchwer loszuarbeitendes Geſtein,
bei dem er nichts verdient, ſo erſcheint ihm
dies wie ein Ungetüm, gegen das er ver—
gebensankämpft,und er ſagt: das Geſtein
erbeißt den Bergmann. Beſonders ſprechend
tritt uns dieſer Zug in dem bergmänniſchen
Ausdruck „Alter Maun“ —auch: Der Alte
oder Toter Mann — entgegen, mit dem
man abgebaute, mit Berg- und Geſteins—
überreſten von einem älteren Betriebe her
angefüllte Räume und die hier lagernden
Geſteinsmaſſen ſelbſt bezeichnet.Daher auch
die häufigen Bergnamen „Alter Mann“,
„Toter Mann“. So kennt man die Rede—
wendungen:den Alten Mann finden, auch:
ein Begräbnis antreffen, in den Alten
Mann bauen, ſchlagen; der Alte Mann iſt
dageweſen. Wir ſehen hierin auch den
Grundzug aller Mythologie, und ſo halben
auch die Bergleute ihren Berggeiſt, den ſie
Bergmännlein, Bergmändl, Bergmönch u. a.
nennen. Auch die Einzahl iſt nicht gleich—
gültig; ſie ſtellt uns eben, während man
ſich bei der Mehrgahl in das unbeſtimmte
Allgemeine verliert, eine greifbare Einzel—
perſönlichkeitvor Augen. So faſſen wir ja
auch ein ganzes Volkstum, wenn wir es
uns ſo recht lebendig nach ſeiner Eigenart
vorſtellen wollen, gern als Einzelweſen auf,
indem wir z. B. von dem Türken oder dem
Franzoſen reden, ſtatt von der Geſamtheit
der Bewohner der Türkei oder Frankreichs.

Der oder die Diebe.
Man kann dieſe verunglückte Wortfügung

häufig leſen. An dieſem Bruchſtück „Der
oder die Diebe“ fehlt offenbar ein Ergän⸗
zungswort, das Wort „Dieb“ nach dem Ar—
tikel „der“. Mit dem gleichen Recht müßte
ſonſt auch die Wortfügung „Der oder die
Männer“, „Das oder die Häuſer“ u. ä. rich-
tig ſein. Eine andere Deutung iſt nicht
möglich. — Warum aber überhaupt dieſes
Umſpringen mit Möglichkeiten, wenn man
es nicht gewiß weiß? Sagen wir einfach:
„Die Diebe“, ſo wird der Sprache kein Un—⸗
recht getan, und falls nur ein Dieb in
Frage ſtehen ſollte, wird „der Dieb“ es
ſicherlichnicht übelnehmen,daß man nicht
ihm allein die Dieberei zugetraut hat, ſon⸗
dern „(die) Diebe“ im Verdacht hatte.
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Träumeriſch wie eine Waſſerroſe liegt
Deutſchlands ſchönſtes Eiland, die
Fraueninſel, inmitten des Chiemſees,
die Gottesblume in heiligen Waſſern. Wem
der Schöpſer ein bißchenSchönheitsſinn und
Naturecude in die Wiege gelegt hat, kann
ſich von dieſem kleinen Paradies unſeres
Altheimatlandes kaum trennen. In dieſen
Julitagen entſteigt dieſer Waſſerroſe die
ſtrahlendeGeſtalt der Königstochterund Äb—
tiſſin Irmengard, Bayerns jüngſter Seliger.
Darf ich den lieben Leſer einladen,im Mei—
lenſchritt der Jahrhunderte der Geſchichte
dieſes älteſten der bayeriſchen Frauenklö—
ſter zu folgen!

Taſſilos Glück und Ende.
Der BahyernherzogTaſſilo III. war es,

der um das Jahr 770 im Chiemſee zwei
Benediktinerklöſtergründete,eines für Män—
ner und eines für Frauen. Nachdemheute
nochdie großen Bauten des Auguſtinerklo—
ſters auf der Herreninſel ſtehen,möchteman
es als ſelbſtverſtändlichannehmen,daß wir
hier die Taſſilogründung vor uns haben.
Es dürfte jedochwahrſcheinlicherſein, daß
die beiden Klöſter auf der Frauenin⸗
ſel ſtanden. Einmal waren dieſe Doppel—
klöſter damals häufig. Außerdem fällt dem
ſcharfen Beobachterauf, daß inmitten der
Fraueninſel auf der höchſtenStelle, die
alſo vor Waſſergefahr am geſchützteſtenwar,
eine große unbebauteFläche liegt. (Heute
finden wir das reizende Kriegerdenkmal
dort.) Hier dürfte wohl das Männerkloſter
mit ſeiner Salvatorkirchegeſtandenſein. Um
dieſe beiden Kloſterſiebdlungenwanden ſich
wie ein Kranz die Häuſer der Untertanen.
Auf der Herreninſel findenwir ja heutenoch
ſo viel wie kein privates Gebäude, das
etwa auf Untertanen des alten Männer—
kloſters ſchließen ließe. Am 1. September
782 weihte der Salzburger Biſchof Virgil
die Muttergotteskirche des Frauenkloſters
ein.
Ein überaus tragiſches Ende nahm der

Stifter von Frauenwörth. Schon von Ju—
gend an hatte Taſſilo von einem freien,
unnbhängigenBayern geträumt, aber die
Karolinger hatten ihr begehrlichesAuge auf
ſein Land geworfen.UnterKarl demGro⸗

Von OttoHeichele.

ßen kam es zum offenenBruch. Die Ermor⸗
dung eines kaiſerlichen Beamten bot will—
kommenenAnlaß, den Herzog zur Rechen—⸗
ſchaft zu ziehen. Als Taſſilo ſich weigerte,
fiel Karl in Bahern ein. Nun mußte Taſ—
ſilo den Nacken beugen. In wilder Wur

AltbaveriſcheDorjkirchen

ſuchte er jetzt Fühlung mit den Hunnen,
vor denenwohl auchKarl der Große heiligen
Reſpekt hatte. Damit war des Herzogs
Schickſal beſiegelt.Der Ingelheimer Reichs⸗
tag 788 verurteilte ihn zum Tode, Familie
und Beſitz fielen Karl zum Opfer. Ber Kai—
ſer begnadigteden Empörer zu lebensläng—
licher Haft und ſo zog Taſſilo mit kurzge—
ſchorenemHaar, dem Zeichen der Unſrei—
heit, als Zwangsmönch in das rheiniſche
Kloſter Lorſch. Der Freiheitstraum war zu
Ende.
Die Legendehat dieſes tragiſche Geſchick

noch ergreifender ausgemalt: Taſſilo war

blind gemachtworden, er hatte ſolang auf
einen glühendenSchild ſchauenmüſſen, bis
das Augenlicht zerſtöct war. So ſchleppte
er ſein Leben im Kloſter hin. Nach vielen
JZahrenkam einmal der Kaiſer nachLorſch.
Von Taſſilo hatte er nichts mehr gehört
und hören wollen. Es war um Mitternacht,
Karl kniete im Chor der Münſterkirche; da
trat plötzlich ein eisgrauer, blinder Mönch
herein, geführt von einemEngel, ging von
Altar zu Altar und verweilte in inbrünſtigem
Gebet. Unvermutet ſprach ihn der Kaiſer.
an, wer er ſei. Da ging ein Zittern durch
den Blinden, er ſtürzte zu Boden und ſagte:
Herr, ich bin Taſſilo! Tief erſchüttert hob
Karl ſeinen Feind auf: Du haſt genug ge—
büßt, mehr als ich wollte, deine Schuld
ſei dir vergeben!Da küßte der Mönch noch
die Hand des Kaiſers, ſank zu Boden hin
und war tot.

Hunnenſturm Anno 907.
Zu Beginn des 10. Jahrhunderts kam's

einmal, wie wenn nach ſchwülbrennendem
Sommermittag eine ſchwarze Wolkenbank
am Himmel heraufrückt.Schon eheder Hun⸗
nenſturm hereinbrach, irrten Flüchtlinge
jammernd voraus und riſſen die Bewohner
im Chiemgau in wilder Angſt mit ſich.
So kamendie Ungarn an das Chiemſeeufer.
Da ſtutzten ſie. So eine mächtigeWaſſer⸗
breite war ihnen auf ihrem Zug nochnicht
begegnet;da konnten ſie nicht, wie ſie es
ſonſt machten,mit denPferden durchſchwim—⸗
men. Die Augen voller Gier auf die In⸗
ſeln und ihre vermutlichenReichtümer ge—
richtet, hielt die Horde eine Zeitlang un⸗
ſchlüſſigen Rat. Aber dann krachtees über⸗
all in den alten Fichtenwäldern der Ufer.
Hunderte von Hände ſchleppten das ge—
fällte Holz zum Strand und verflochtenes
zu gewaltigenFlößen. Nach ein paar Stun—
den ſchon wimmelte von Gſtad herüber ein
vieltauſendköpfiger Schwarm gelbgeſichteter
Geſtalten heulendauf die Inſeln zu. Man⸗
cher Ungarnſchädel mag auf Herrenwörth
vom Schwert und Beil der verzweifelt ſich
wehrendenMönche geſpalten worden ſein,
dochdie übermachtwar zu groß. Auf der
Fraueninſel hatten nur ein paar Fiſcher
nutzloſen Widerſtand verſucht, die Nonnen
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drängtenſich betendin der Kirche zuſammen
und fanden da gemeinſam den Tod. Bin—
nen kurzem ſchlugenvon beiden Inſeln die
Flammen auf und begruben alles unter
Glut, Schutt und Aſche. (Nach Jenſen.)
Nichts iſt mehr erhalten aus der Zeit

vor dieſem Hunnenwüten als das, was in
dieſen Tagen das Ziel von Tauſenden iſt,
der Leib der ſel. Irmengard.Ob Gott da
nicht ſeine ſchützendeHand über die Chiem—⸗
ſeeheilige gehalten hat?

Der Turmbau.
Neues Leben blühte aus den Kloſter⸗

ruinen. Der Beſitz wächſt durch fromme
Schenkungen,durch die Mitgift der ein—
tretendenJungfrauen. Die Äbtiſſin wird die
kluge, finanzgeſchickteFührerin der Gemein⸗
ſchaft und ihres Schickſales. Die Mittel er⸗
laubten es, zu Beginn des 18. Jahrhun⸗
derts Kloſter und Kirche neu zu bauen. Nur
der nachitalieniſcherArt freiſtehendeGlocken⸗
turm blieb erhalten. Aber 150 Jahre ſpäter
mußte auch er einem neuen weichen. Die
Äbtiſſin rief dazu einen holländiſchenBau⸗
meiſter. Dieſer konntemit dem abgeſchloſ⸗
ſenen Vertrag zufrieden ſein: täglich 15 Pf.
Lohn (das war etwa der Wert von 10 Liter
Wein), dazu volle Verpflegung im Kloſter,
und zwar vom Tiſch der Äbtiſſin mit dem
notwendigenWein ſchon in aller Frühe an—
gefangen. Im Februar 1395 begann die
Arbeit und ging zunächſt recht flott von⸗
ſtatten. Da kamendie Anſprüche des Bau⸗
meiſters,mit einembraunenTuchrockgingen
ſie an, jeden Tag gab es andere Streitig⸗
keiten und Auseinanderſetzungenmit der
AÄbtiſſin, Amtsleuten; die Arbeit blieb lie⸗
gen, der Holländer ſoff in Wirtshäuſern
herum, entpuppte ſich als tüchtiger Rauf—
bold, der in Breitbrunn gelegentlichauch
einen Gegner kaltmachte. Nun wollte die
Äbtiſſin Schluß mit ihm machen und
ihm ein paar Gulden als Abſchied
geben. Doch da kam ſie an den Un—
rechten. Als ſie nämlich dem ſoweit fer⸗
tigen Turm das Schindeldachaufſetzenlafſen
wollte, drohte der Holländer jedem,der es
wagen würde, einen einzigen Nagel in ſein
Werk einzuſchlagen,einenNagel in denKopf
zu ſchlagen. Nach den Erfahrungen war es
ihm auch zuzutrauen, und ſo getraute ſich
niemand den Turm zu vollenden. Schließ⸗
lich zwang die ſtaatlicheGewalt den wilden
Mann zu Ruhe und Abſchied. „Darum habe
ich“, ſchreibt die Äbtiſſin Elsbeth, „dieſes
zum Gedächtnis niedergeſchrieben,daß die
machuns kommen,keinen fremdenNeiſter
als Bürgſchaft nehmen,daß ihnen nit ge⸗
ſchehewie uns, denn er nahm uns vielen
gutenMut.“
Masgdalena Heidenbucher.
Eine Frauengeſtalt von größtem Format

war die Äbtiſſin Magd. Haidenbucher,die
Jahre lang, und zwar während der
Schreckenszeitdes Dreißigjährigen Krieges
mit feſce Hand wie ein Mann ihre Kloſler⸗
gemeindeleitete. Und Not und Gefahr gab
es da genug zu meiſtern. 1614 war die
Kälte derart, daß man nochan Oſtern über
den gefrorenenSee gehen konnte. Die

Winterſaat war gänzlichverloren. Die Herr⸗
ſchaften und Klöſter mußten an ihre not⸗
leidenden Untertanen das nötige Getreide
zur Neuſuat abgeben.Und als im Sommer
nochder Schauer ſchlug,war die Not gren⸗
zenlos. Äbtiſſin Magdalena half, wo ſie
helfen konnte. Nun kam der Schwedenkrieg!
Anſangs für Altbayern noch einigermaßen
erträglich, aber bald kamen die ungeheuren
Kriegsſteuern. 1622 eine furchtbareTeue—
rxungund Inflation. Frauenchiemſeemußte
die Rieſenſummevon 5000 fl. erlegen.Bald
darauf wieder ein Mißjahr, ſo daß die Ge—
birgler im Chiemgau ſogar die Feldblumen
gemahlenund Brot daraus gebackenhaben.
Dazu i., daß die Fraueninſel inſfolge

ihrer geſchütztenLage die Zufluchtsſtättevor
den Schweden wurde. Das ganze Kloſter
Niederſchönenfeldkam mit über 70 aus⸗
gehungertenMägen und 283 Pferden an
und blieb faſt ein halbes Jahr. Kurz dar⸗
auf klopften hilfeheiſchend50 Nonnen von
Seligental bei Landshut an, und als die
Schwedenauf den Inn zu kamen,flüchteten
40 Schweſtern von Altenhohenauin wilder
Angſt auf die Inſel. Die Äbtiſſin wies
keine ab, wenn ſie auch am Abend noch
nicht wußte, wo ſie das Brot am Morgen
für die vielen Leute herbringenſollte. 1635
kam zu allem Unheil noch die Peſt ins
Land, wenngleichſie auch in Frauenwörth
keine Opfer forderte. Im ſelben Jahr zu—
erſt eine furchtbareDürre, daß Wälder und
Filzen zu brennen anfingen, dann das
Gegenteil, gräßlicheÜberſchwemmungen,daß
das Waſſer fußhoch auf der Inſel ſtand.

alles vomKloſter! Abgeſehenvon Tauſen⸗
den von Goldgulden alsKriegsſteuer mußte
es Knechte ſtellen ſamt Pferden, Scharf—⸗
ſchützenſamt Piſtolen und Pulbverhörner.
Das alles mußte um ſündteures Geld er—⸗
worben werden.
Das letzte Kriegsjahr 1648 war das

angſtvollſte für die Inſel. Die Schweden
ſtanden ſchon vor Roſenheim und Waſſer⸗
burg. Den ganzen Tag hörten die zittern⸗
den Nonnenden Kanonendonnerüber den
See. Während alle Klöſter ringsum flohen,
Seeon, Baumburg, Herrenchiemſee,die 71
jährige Magd. Haidenbucherblieb auf ihrem
Poſten, das Bild der deutſchenHeldenfrau.
Ihre Nonnen ſchickteſie nachSalzburg und
Tirol, die werkvollſtenSchätze,Heiligiümer
und Archiv, brachte ſie ebenfalls dorthin
in Sicherheit, ſie felbſt aber blieb. Ein mo⸗
natelangerDauerregen,derden Inn unüber⸗
ſchreitbar machte,hielt die Schweden vom
Chiemgauzurück.Die Fraueninſel war geret⸗
tet. Ein Jahr nach Friedensſchluß verſchied
die Äbtiſſin, die größte,die Frauenchiemſee
je geſehenhat.

Kloſterſturm 1803.
Die franzöſiſche Revolution hatte im

Bund mit einer freigeiſtigen Wiſſenſchaft
den Haß gegenalles Religiöſe, gegenalle
ſeeliſchen Werte geweckt.Die Klöſter, die
eigentlich unſere ganze heimatliche Kultur
in Bayern aufgebaut hatten, waren nicht
mehr zeitgemäß.Immer drückenderund an⸗
maßender wurde die Vormundſchaft des

Staates über die kirchlichenEinrichtungen.
Da kamdas tödlicheGeſetzvom Jahre 1803.
Im März traf ein königlicherBeamter auf
der Fraueninſel ein und erklärte den zu
Tod erſchrockenenNonnen einfach,dasKlo—
ſter ſei aufgelöſt. Jede könnehingehen,wo
ſie wolle. Manche Mutloſe gingen,die mei⸗—
ſten blieben aber im einſamen,leeren Kon⸗
vent zurück.Wegender merkwürdigenInſel⸗
lage fand der Staat keinen Käufer für
Frauenwörth. Stück um Stück bröckelteab.
ZweiJahredaraufſolltendie„überflüſſigen“
Glockenabgeliefertwerden.Die Kloſterfrauen
mußten zuſchauen,wie man auf dem Turm
wegender engenOffnung die alten, lieben
Glocken einfach in Stücke ſchlug und die
Trümmer in den Hof hinunterwarf. Wir,
die wir die ſo traurxigenGlockenabſchiede
von 1917 und 1918 erlebenmußten,können
den Schmerz verſtehen.Und ſo wurde ein
Stück nach dem anderen aus der altehr⸗
würdigen Krone von Kultur und Schön—
heit,die ſichum das heimatlicheKloſter gelegt
hatte, von wüſter Hand ausgebrochen.

Auferſtehung.
Ludwig I., Max J. Sohn, dachtebayeri⸗

ſcher und kirchlicher als ſein Vater und
empfanddas Unrecht,das der Heimat an—⸗
getanwordenwar. Er wollteAufbauarbeit
am Kulturleben wieder leiſten. Und als die
letzten3 nochlebendenNonnenvonFrauen⸗
chiemſeebei einem Beſuche des Königs es
wagten,auf denKniendenLandesherrnum
Wiedererrichtung ihres alten Stiftes zu
bitten, da fanden ſie freundliches Gehoͤr.
Wirklich traf bald darauf die amtlicheNach⸗
richt ein: Frauenwörth wird auferſtehen!
Am 21. März 1838 wurdedas Kloſter unter
ungeheurer Teilnahme des Volkes wieder
feierlicheröffnet.Den drei alten Treuen war
der Tag wie ein Traum. Um auch wirt⸗
ſchaftlichwieder auf feſte Füße zu kommen,
wurde ein Mädchenpenſionatgegründet,das
ſich ja heute noch ſo großen AÄnſehenser⸗
freut. Schrittweiſe, Jahrzehnt um Jahrzehnt
konnteFrauenwoörthGrundſtückeund Infel⸗
anweſenwiedererwerben.Langſam erkämpfte
es ſich den Platz an der Sonne wieder.
Den äußeren Abſchluß dieſer Entwicklung
bildetedie Erhebungdes Kloſterszur Abtei
im Jahre 1901.
So werdendie Beſucher und Wallſfahrer,

die zur ſel. Irmengard kommen,eine Slätte
auf jahrhundertaltem,heiligemBoden ſinden,
eineStätte, die vielleichtwie wenigeim Alt—
heimatlandWohl und Wehe der bayheriſchen
Geſchichteüber 1000 Jahre getragenhaben.
Aber keine Stätte, die nur auf den Lor⸗
beerenvergangenerZeiten tatenlos ausruht,
ſondernein Haus, wo es keinemüßigeHaud
gibt, wo Gotteslob und Alltagsarbeit, frei⸗
lich verborgen hinter ſchützendenMauern,
dem Herrn zur Ehre, den Menſchen zum
Nutzenwird. Stolzen Auges ſchauenwir
auf unſerbayeriſchezKleinod:

Dich grüßt mein Lied mit Feierklang,
Du Fraueninſel minnetraut,
Umringt von ind und Wellenſang,
Wie biſt Du ſchön,Du Gottesbraut!
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1May In Ronmhabeich dieſen ſchönen
und ſo kindlich gefeyertenTag — bey trü⸗
bem ſchwülenRegenwetterohnefreudigeEr⸗
innerung durchlebt.— Ich ſchrieb dieſen
Morgen an Simon Mayr; — gieng dann
nach Monſerrato zum ſpaniſchen Sprach⸗
meiſter; aß wie gewöhnlichund arbeitete
nachheran meinemSchreibtiſch.Gegen6 Uhr
Abends ſuchte ich Schwanthaler auf; mit
welchemherumſtreifend,ich die herrliche
Gruppe im Modell — aus der Sündfluth —
vom holländiſchenBildhauer Keßelt — ſah
und bewunder!“.— Dann ging es in eine
pittoreskeKneippe— und maͤlich nachHaus.
Wäre ich bey meiner Schweſter!

2Mauy Dieſen Morgen ſendeteichmeinen
Brief an meinenedelnFreund Simon Mayr
ab; ſtudierteetwas wenigesund gieng dann
wie gewöhnlichmit dem polniſchen Maler
Felix Orlikoſſh zum ſpaniſchenSprachlehrer,
welchermit ſeinemSchüler ſehr zufriedeniſt.
Ichbe uchtedann denmaeſtroFioravanti,

welchenich wegenſeinen traurigen Familien⸗
verhältniſſen — daFrau und Tochter an
unheilbarer Krankheil leiden — ſehr be—⸗
wegt und verſtört fand. — In Hinſicht
meinerAngelegenheitſagteer mir, im Archiv
nachgeſehenzu haben,daß in ſelbem vieles
veruntreuet worden, und weniges zu
erbeuten ſey; daß er indeſſen dieſe Tage
mit demPräfektenſprechenwolle — und ich

Staatsſecretairs — Cardinal Bernetti nöthig
habe.— Dieß alles machtmich glauben,daß
der gute maeſtro in dieſer Hinſicht noch
michts oder wenig gethan, und auch
wenig thun wird. — Zum Glück bedarf ich
dieſer Hilfsquelle in meiner Lage nicht
mehr.
Nach demEſſen machteichwiederdenCo⸗

piſten und ſtudierte, während ich die Seite
des Geſchriebenentrocknenließ, Spaniſch. —
Abends machte ich einen kleinen einſamen
Spaziergang auf den monte pincio und be⸗
ſuchtedann den Abbate Baini, welchernoch
in ſeiner Orazion begriffenwar. — Er emp⸗
fing michrechtherzlich,und viel intereſſantes
wurde geſprochen.Schade,daß dieſer trefliche
Mann zu ſchwachund an der Bruſt leidend
iſt. — Er ſagte mir auch, daß bereits die
ausgewähltenMuſikwerke aus ſeiner Biblio⸗
thekbey einemCopiſten der päpſtlichenCap⸗
pella in Arbeit ſind. — Dieß erregtein mir
innige Freude und das lebhafteſteGefühl der
Dankbarkeit.— In Hinſicht Spaniens ver⸗
ſicherte er mich wiederholt, daß in jenem
Land keineAusbeuteclaßiſcheroderauchnur
bedeutenderMuſikwerle zu erhalteniſt; denn
mit dem I6ten Jahrhundert — außer Vie⸗
toriass und Mles:d —erſchien kein ein⸗
48 Victorias Werke können ſich mit denen

Paleſtrinas meſſen.
as Morales komponierte unter anderm wert⸗

ziger bedeutenderund ausgezeichneterCom⸗
poſitore in jenem Vand. — Dieſe Behaup—
tung eines jo „lehrten Kunſtforſchers wie
Baini — gibt mancheszu bedenken. ——
3 MauhyDieſen Morgen wurdeichin meinem

Studium unterbrochendurchden Befuchdes
freundlichenAbbatte Tanni. — Dann gieng
ich wieder — dießmal allein — nach
Monſerrato. — Nachmittags bis u26 Uhr
zu Haus; dann wanderteich nach S. Peter
um die Veſper zu hören.Gott hat es anders
gelenkt:Templum S. Peter hodiemihi tem⸗
plum pacis. — —
Im Hinausgehen auf den Vorplatz von

S. Peter fand ich den maeſtro Cavalli mit
ein paar andern Virtuoſen der Capelle und
ſo gab es ſich, daß ich mit dem lebhaften
und äuzerſt gefälligen muſico Tubifli —
Contr' alto bey S. Peter — Bekanntſchaft
machte, welcher mir ſeine muſikaliſchen
Schäze, deren er viele beſitzt, freymüthig
anboth —. Ich werde nicht ſäumen nach
ſeiner Rückkunft von Velletri, wohin er
morgen abreiſt, von ſeiner Güte Gebrauch
zu machen.—
Späterhin ſuchte ich im Caffé veneziano

den Kapellmeiſterd. S. Maria maggiore—
Fontemaggi auf; traf ihn aber nicht.
Auch heutewiederkeineBriefe aus Mün—

chen:dieß beunruhigtmich ſehr. — (Dieſen
Morgen hatteder Copiſt von Geſuͤ — wieder
finige Copien gebracht,welcheich ſogleich
bezahlte.)

4 May Als ich ebenwieder rechttüchtig
in meinerſpaniſchen Sprache ſtudierte, kam
der Copiſt — und ich bezahlte ihm über
4 Gold Dukaten.— Nachherging es wieder
nach Monſerrato — ſenza compagno.onEr
iſt wahrſcheinlichdes Studiums ſchon über⸗
drüßig. — Nach dem Eſſen war ich wieder
bey Abbate Santini, bey welchemich die
Meße von A. Scarlatti/ no ſo piu comeſi
chiamas / und 2 cahiers von Mottetten
di Allegri beſtellte.
Heute war für mich ein Feſttag; —

denn ich erhielt endlich Briefe von meiner
geliebten Schweſter und geiſtl. Rath
G. Hauber. Mein Herz war innig erfreut,
und ich danktedem Allgütigen, welchermir
die Freude gewährte. ——
In Mitte der HerrlichkeitenRoms hängt

mein Herz nochinniger als je —an Vater⸗
land — Verwandte und Freunde.
Abends nacheinem kleinen einſamenSpa⸗

ziergang, auf welchemmein Geiſt immer
mit Schweſter Sabina, und Hauber con—⸗
volle Requiem. Vergl. Kretſchmar a. a. O.
Seite 262.
so Die Peterskirche war für mich heute eine

Kirche des Friedens.
o1Ohne dun
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verſierie und phantaſierte — gieng ich ai
tre reẽund trank ein GläschenWein auf ihre
Geſundheit.—
Dann gieng ich ins Caffé Veneziano, um

Fontemaggi, den Capellmeiſter von S. M.
maggiore aufzuſuchen.Ich fand ihn, machte
ſeine Bekanntſchafſtund war ſehr erfreut
überdenfreundlichenEmpfang und Beyſtand,
mit welchemer mir ſich anboth. — Morgen
will ich ihn in S. Maria maggiore auf—
ſuchen.— Vedreme! — Meine Segel darf
ich aber bald hier in Rom einziehen;
dennwenn ich alle die Quellen, welchenach
und nach mir ſich öfnen, benüzen (nicht
erſchöpfen) — wollte, müßte ich ſtatt
einiger hundertGulden — viele tauſendver⸗
wenden können.— Und noch brauchte ich
keinenhöherenEinfluß wedervon Cardinälen
—noch von anderer Seite. — Dank dem
Himmel, daß es ſo gieng.—

5 May Früh Morgens um 126 Uhr
kleideteich mich an, dann nach dem Früh⸗
ſtück übergab ich auf meinem Hinweg nach
S. Maria maggiore Schletts Brief an die
Fräulein Popp. — In der ſchönen groß⸗
artigen Baſilica liberiana las ebender Car⸗
dinal Odescalchiin der Capelle des Papſtes
Pius V, deſſen Feſt heute gefeyertwurde,
die Meßa. Erſt ſpäter beganndas Hochamt;
— aber Hanngl, welchegräuliche Muſikl
4 Männer brüllten mit voller Orgel, dann
trillerte und gurgelte ein Tenor dazwiſchen
mit näſelndem Orgelregiſter, der Capell⸗
meiſter ſchlug ſeinen Papendeckelmit voller
Kraft, die Compoſition überaus erbärm—
lich —und dieß alles in einer der Haupt⸗
kirchen Rom's, wo einſt die berühmteſten
Meiſter ihre herrlichen,begeiſterndenWerke
aufführten! — Ich meinte,die Rieſengeiſter
der Morales, Victoria, Carnicciari, Navarro,
Crivelli, Agoſtini, Foggia u. ſo vieler anderer
müßtenzürnendniederſteigen,und dengleich⸗
gültigen Clerus ihren Schleppkleidern,und
die unwürdigen Mitglieder der Capella in
ihren entweihtenChorröcken— wie im Don⸗
nerwetter erfaßen und auseinander ſtäuben.
Arme kleineerbärmlicheGegenwart! ———
Nicht einer d. Soprani und Alti hält die

Capella. — Von Fontemaggi, dem dortigen
Capellmeiſer, wardieCompoi ion. Proſit: —
Nach dem Amt hatte ich — durch den

Capellmeiſter Fontemaggi vorgeſtellt— eine
Unterredungmit dem Prefetto di muſica —
den Zutritt zum Muſikarchiv betreffend.Das
Reſultat derſelben war, daß ich zuvor die
förmliche Erlaubniß durch die Cardinäle
Galeſti und Pacca erhaltenmüſſe,die Archive
von S. Pietro in Vaticano und der Baſilica
laterenſe benüzenzu dürfen; alsdann würde
keineSchwierigkeitabhalten,auchdas Archiv
von S. Maria maggioremir zu öfnen. —

Gortſetzung folgt.)



Seite 4 Nummer 14 „Die Heimat am Inn“ 3. Jahrg., 7. Juli 1929

Beim Michel
Von Karl Stieler.

Beim Michel geht's aufs letzte End',
As Weilb) ſteht da und woant und flennt
Und jammert halt, was's jammern kann,
Denn ſchaug, er war a guater Maun.
„Gel, Weibei,“ ſchnackelter ſo hin,
Seh“ ſagt er, „bal i g'ſtorben bin,
Vn Mann, den brauchſt ja dengerſcht —und —
Na' heiratſt — halt an — Sepp von Gmund.“
„O niei,“ flennt ſie, daß ſie's ganz z'ſpreugt,
„An den, da hab i aa jſcho' denkt!“

LEILIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII

Das Alter der altbayeriſchen
Volksſchauſpiele

In der bereitsbeſprochenenneuenJahres⸗
gabedes Hiſt. Vereins von Oberbayhern,dem
66. Band des „Oberbayer. Archivs“, ver⸗
öffentlichteHans Moſer an Hand quel—⸗
lenmäßiger Studien überraſchende For—
ſchungsergebniſſeüber das Volksſchauſpiel
vonKiefersfelden,einenwichtigenBeitrag zur
KulturgeſchichteAltbayerns.Die Arbeitbringt
neuesLichtin die GeſchichtederVolksbühnen
Bayerns und Deutſchlands,in die Geſchichte
des ländlichen Dramas. Kiefersfelden be—
ſitzt die älteſteDorfbühneDeutſchlands;ihre
Anfänge gehenzurückbis 1618 (Erl in Tirol
bis 16131),Oberammergaubis 1634.Manche
nehmenan, daß Kiefersfeldenſogar bis 1696
zurückreiche.Die Anregung dazu und das
Talent kam wohl aus Tirol, aus dem Zil⸗
ler⸗ und Inntal; freilich tiefer geſehenaus
der Seele der ländlichen Bevölkerung. Die
Kieferer pflegten das religiöſe Spiel; bei
dieſemſtanden„höhereGewalten“zu Ge—
bote.Die Jeſuiten fördertendieſe Spiele im
16. Jahrhundert. Das Volk wollte etwas
„ſehen“, „erleben“. Die Phantaſie des Vol—⸗
keswill Nahrung haben. Das KiefererSpiel
erlebteſeine Blütezeit 1750—1770. Als der
Jeſuitenorden 1773 aufgehobenwurde, ſetzte
ein Kampf gegendie Kieferer ein, aber um—
ſonſt. Im 19. Jahrhundert änderte ſich vie—
les im Kieſerer Theaterweſen,aberdieVolks-
ſeele lebt in ihm noch fort.

Bayeriſcher Anekoͤotenſchatz
König Max J. in Tegernſee

Ein Bäuerin ganz hinten im Tegernſeer
Tal an der Tiroler Grenze war eines Tages
nach Tegernſee kutſchiert, um dem König
eine Biltſchrift zu überreichen. Sie traf
jedochden Landesherrn nicht und mußte ſo
unverrichteterDinge wiederheimfahren.Auf
dem Rückweg begegneteihr die königliche
Kutſche. Die Bäuerin wollte ihr geziemend
ausweichen,geriet mit ihrem Laufwägerl in
den Straßengraben, fiel in hohemBogen in
den Schmutz, hielt aber dabei unentwegt
ihre Bittſchrift in die Höhe. Der König
mudßte bei dieſem Anblick herzlich lachen,
denn die Frau wollte immer reden, konnte
abernicht, weil ſie denMund voll Straßen⸗
kot hatte. Endlich hatte ſie es ſoweit ge⸗
bracht, daß ſie dem König ihre Bitte vor—
bringen konnte,er möge halt ihren Buben
vom Militär freimachen.„Herr König, hel⸗
fen S' mir zu meim Buam wieder!“ rief
ſie andauernd.„Wird ſchongehen“,ſagte

begütigendMax I. und ließ ihr nacheinigen
Tagen 100 Gulden zuſtellen, damit ſich der
Junge loskaufenund einen Erſatzmann ſtel—
len konnte.

Der gefällige Hiaſi
Der Ruach-Hiafl iſt ein ganzſchlauer ...

Statt ſeine Buam dorthin zu laſſen, wo
alle Menſchen ihre Notdurft verrichten,
ſchickter ſie zu dieſem „Akt“ jedesmal in
ſeinen, hinter dem Hofe gelegenenGemüſe—
garten. Und —alles „blüht, wachſt und
ge—deiht“. Der Nachbarlehrer ſieht dies mit
Staunen und begreift nicht, daß er in ſei—
nemwohlgepflegtenGarten keineſolchenEr—
fſolgeerzielt. Auf Befragenklärt ihn der
Bauer auf, und auf die Bitte, ihm die „Ge—
fälligkeit“ zu erzeigenund ſeine Sprößlinge
hie und da auchin ſeinenGarten zu ſchicken,
meint der Hiaſl: „Woll, woll, Schulmeiſter,
hätt'ſt dein Maul längſt aufgemacht,meine
Buam hättendir ſchogern reinge—macht!“

Sy.

Sagen oderheimat
Das Bernrieder Muttergottesbild.

Anno 1382 war es, ſo berichtet eine
Legende, da kniete im ehemaligenKloſter
Bernried am Starnberger See ein gutes
Weiblein vor dem uralten Muttergottesbild.
Da dünkte der Frau die Madonna doch
ſchon zu unſcheinbar und zu unſchön vor
laut. Spuren vergangener Jahrhunderte,
und ſie wollte ihre Ehre dareinſetzen,einen
Künſtler zu finden, der das Gnadenbild
wieder neu und glänzend mache.Doch da
ſchritt de. Himmel ein. Um die Anderungs⸗
arbeit an der Madonna zu verhindern,gab
Gott ein Zeichen ſeines Mißfallens: zur
Stunde wurde die Frau krank und blind
an den Augen, ſo daß man ſie aus der
Kirche heimführen mußte. Seitdem wurde
aber der Zudrang der hilfeſuchendenPil⸗
ger zum alten Bernrieder Gnadenbildimmer
größer. H.

Hheimatbücher
Die bayeriſche Heimat.

Von den von Julius Kempf herausgegebe⸗—
nen Bildtafeln für Heimatkunde und Heimat—⸗
kunſt ſind jetzt die 19. mit 21. Lieferung heraus⸗
gekommen.Die 19. Lieferung (Folge 18) bringt
wertvolle Bilder über das Kircheninnere, wie
tatn Kirchengeräte und Paramente,
Monſtranzen, Kelche uſw., dann Kirchenplaſtik
und zum Schluß die Szuagent
In der 20. und 21. n (Folge 26 und

21) wird die Gruppe Volksleben zu Ende ge⸗
führt. und zwar ſind es reizende Bilder von
dem alten Hausratim weiteſtenSinne, der
9 in Bild und Wort veranſchaulichtwird.
uch Apotheken und Kaufladen kommen zum

Zuge. Ferner reiht der Herausgeber hier die
religiöſen Feſte ein, die Volksfeſte und Märkte
wie den Tanz. Den Schluß bildet dann das
Strafverfahren. Man ſieht die alten Folter- und
anderen Strafinſtrumenie. Der zuletzt genann⸗
ten Folge liegt ein Orts- und Sachverzeichnis
owie der Quellennachweis für die einzelnen
bbildungen bei. Mit einem Schlußwort ver—⸗

abſchiedet. ſich der Herausgeber von ſeinem
Werk nach zwei langen mit Arbeit reich geſeg—
neten Jahren.
Das in der heimatkundlichen Literatur einzig

daſtehende Werk iſt nun vollendet. Möge es auͤch
im Publikum ebenſoviele Abnehmer finden,wie
ihm Gönner aus allen Kreiſen zur Seite
ſtanden.

St. Leonhard.
Von Joh. A. Aich.

Ein überaus reiches Forſchungsland für die
Volkskunde bildet die Vadn der einzelnen
Heiligen im latholiſchen Volk. Der vielſeitigſte
Patron und Helſer iſt — wenigſtens im Alt⸗
bayeriſchen — St. Leonhard. ver Reinhold—
Verlag Wien will auf dem Gebiete der Hei—
ligenkultforſchung Schrittmacher ſein. Alb. Rich
hat das Leben des großen Bauernheiligen be—
äarbeitet. Der Verſaſſer löſt zuerſt aus dem
üppigen Rankenwerk der Legende das ge—
ſch iſcht Liche Leben heraus und führt dann
in die volkskundliche Art des Kultes ein, wobei
natürlich die Berichte von bayeriſchen Leon—
hardiſtätten, z. B. Inchenhofen, Aign,
Ganacker und ihre Mirakelbücher eine
reiche Fundquelle bilden. Alle Arten der
Verehrung, als Patron der Gefangenen, der
Viehbeſitzer, der Eiſenarbeiter, ſind mit inter—
eſſanten Angaben belegt. So bringt z. B. Aich
archivaliſche Mitteilungen vom Leonhardikult
bei den Arbeitern des Hüttenwerkes Hohen-—
aſchau aus dem 18. Jahrhundert; behandelt
auch — allerdings an verſchiedenen Stellen
des Buches verſtreut — die Kettenkirchen.
wobei ihm leider die Entdeckung eines Holz—
ſchnittes aus dem Jahre 1488, den älteſten
Beleg einer kettenumpannten Leontzardikirche
bringt, noch nicht bekannt iſt (vgl. Anton
Bauer im Bayriſchen Heimatſchutz
1928). Das reichbebilderte Büchlein ſtellt eine
überaus ſleißige Sammelarbeit dar und wird
den treuen Leſern und Gönnern des „Alt—
heimatland“ viel bieten können.

*

E d
Das Bayerland hat jüngſt wieder zwei hübſche

Hefte herausgegeben, die zu dem billigen Preis
von ie 90 Pfa. überall zu habenſind. Das Mai-—
heft iſt demHofbräuhaus in München
gewidmet. Von vielen Bildern unterſtützt,wird
die Geſchichtedes Hofbräuhauſes geſchildertund
Stimmunasbilder erzählen von der Gegenwart.
Das 1. Juniheft wirbt unter dem Titel „Helfit
der Pfals“ für unſere Rheinpfals, unſere
Weſtmark,die einautTeil desKampfesfür das
Deutſchtum mit ausgefochtenhat und nochaus⸗
fechtenmuß. Auch hier überraſchenwieder die
zahlreichenundautenVilder, diedenTert wirk—
ſam unterſtützen.

DeutſcheIlluſtrierte Rundſchau. Dieſe weitbe⸗
kannte illuſtrietrte Familienzeitſchrift iſt immer
aktuell. Der Verlag Hanns Ede'r, München 13,
weiß ſtets das herauszufinden,was augenblick⸗
lichvonIntereſſeiſt. Er geſtaitetaberdieHefte
8 daß ſie Dauerwert beſitzen. So hat er für
uni eine Doppelnummer herausgegeben,die
ausgehend von der Weltausſtellung in Spanien,
dieſes Land in Wort und Bild ſchildert. Ange—
ſehene Mitarbeiter haben ihre Feder in dieſen
Dienſt geſtellt. Land und Leuͤte wird man künf—-
tig am beſten aus dieſem Heft kennenlernen. Der
Preis beträgt M. 3. iſt aber nicht ſo hochfür
das,Heĩt, das 164 Seĩten umfaßt uͤnd eine Un—⸗
zahl von auten Bildern veröffentlicht.

Lech⸗Iſar-⸗Land. Die Monatsſchrift des Hei⸗
matverbandes Huoſigau bringt im Juni—
heft ünter anderemdie folgendenBeiträge; Der
Märsenkeller in Polling, ein Werk Joh Müch.
Fiſchers, von Pfarrer Gg. Rückrt: die Dießener
Bäder von Benefiziat J. Dorn; die Geſchichte
der Kleinzinngießerei in Dießen von Dr. Bruno
Schweizer; vom Kloſter Hoſpital von Benedikt-beuernvon BenefiziatJ. Dorn.
Von den kleineren Mitteilungen iſt die Nach⸗
richt intereſſant, daß bereits 1573 in Dießen„Comedie“geſpieltwurdeunddieweitereRach⸗
richt, daß der Begründer des Geigen'⸗
bauesetn Bayer it Kaſpar Tieffen⸗
brucker, der höchſtwahrſcheinlichaus Für—
ſtenfeldbrud ſtammt.
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Die Aberglauben-Ausſtellung,die im Sep⸗
temberv. Is. in Budapſt veranſtaltetwurde,
gab u. a. eine überraſchendeDarſtellung des
Aberglaubens, der zur Reiſezeit
auftaucht.Außer demAberglaubender Kran—
ken gibt es wohl kaum ein größeres und
mannigfaltigeresGebiet als das des Reiſe—
aberglaubens.
Seine einfachſte Manifeſtation, deren

Gläubige eherauf eine Reiſe verzichten,iſt,

Weg läuft oderein grünäugigerMönch ihnen
entgegenkommt.Ein wahres Glück, daß heut—
zutagein der Nähe der Bahnhöfeder Groß—
ſtadt ſelten Katzen herumlaufen oder grün—
äugige Mönche herumwandeln.Doch — —
eine vorſichtige Statiſtik, auf Grund der Er—
fahrungenvon25Wahrſagerinnenaufgeſtellt,
beſagt, daß 40 Prozent der Damen nicht
auf Ferien in Badeorte fahren, bevor ſie
nicht die Wahrſagerin beſuchthatten.
Die eine Dame fragt, was für ein Bad

ihr gut bekommen würde, die andere, ob ihr
Mann ihr inzwiſchen treu bliebe, die dritte,
ob ſie auf der Reiſe Glück hätte, die vierte,
ob ihr in dem Zug, wenn ſie jetztabfahren
würde, nichts zuſti?ße. Und ſie nehmenauf
die Reiſe eineganzeReihe von Gegenſtänden
mit, derenAnweſenheit von ihnen böſe Ge—
walten ablenken und ſie beſonders
ſchützenſoll. An der Tagesordnung ſind in
der letztenZeit die kleinen Affenfigürchen,
die die Damen von heutegenau ſo mit ſich
ſchleppen wie die alten Römerinnen die
kleinen Penates, die Kleinplaſtiken ihrer
Hausgötter.
Die allgemeineReiſezeit iſt beſondersgün—

ſtig, um auf Bahnhöfen, in Hotels, in Bade—
orten und anderenPlätzen des Reiſeverkehrs
Erlebniſſe mit abergläubiſchen Typen zu
ſammeln. Zu dieſer Zeit trifft man z. B.
den ſerbiſchen Großgruͤndbefitzer, auch Bojar
genaunt. Sein erſter Wunſch im Hotel iſt,
daß er einen verläßlichen „Vorkauer“ ver—
langt. Er hat zwar einen ſtändigen Ange—
ſtellten dieſer Art, doch iſt dieſer vor kurzem
erkrankt.Denn ſolange jemanddas Eſſen vor

ihm nicht gekoſtethat, rührt er es nicht an.
Es ſieht ſo aus, als ob es die Pflicht des
Vorkauers ſei, ſeinem Brotherrn Appetit zu
machen.Bald kommtman aberdahinter,daß
der Bojar ſich vor einer Vergiftung fürchtet.
Der geweſeneWiener Diplomat ſetzt ſich

im Reſtaurant nur an einen gewiſſen Tiſch.
Nicht wegendes Luftzuges, auchnicht wegen
der ſchönenAusſicht oder der guten Luft.
Später erſt ſtellt es ſich heraus, daß einmal
ein Kronleuchtervon der Deckefiel — aller⸗
dings in einemanderenReſtaurant —, und
ſeitdem ſetzt er ſich nicht auf einen Platz,
wo etwas auf ihn fallen könnte.
Der vorſichtige Türke nimmt im Hotel

immer das äußerſte Zimmer in der
letzten Etage, von wo er ſchnell auf das
Dach des Nachbarhauſes hinübergelangen
kann. Es iſt nicht ſchwer zu erraten, daß
er dieſeVorſichtsmaßregelfür denFall eines
Brandes trifft. Denn in ſeiner Heimat, in
Stambul, gibt es faſt ausſchließlichnur Holz⸗
häuſer, und es beſtehtſtändig eine Feuers—
gefahr.Dochmutet es ſonderbaran, wenner
feierlich erklärt —es iſt einmal in einem
Berliner Hotel geſchehen—:„Da ſteige ich
nicht ab, weil das Nachbarhaus höher iſt
als das Hotel. Ich kann nicht hinüberſtei—
gen.“ Sein Ideal iſt das amerikaniſche
Haus, das von außen voll mit Not⸗Eiſen⸗
leitern iſt, ſchön ſieht es zwar nicht aus,
doch bietet es wenigſtens dasGefuͤhl der
Sicherheit.
Es gab auch ſchon ſolch einen Gaſt, der

beim Betreten des Hotels folgendesäußerte:
„Schön, ſchön, dieſes neue Hotel, doch ſind
mir die ſieben Stockwerke etwas zu viel.“
Es ſtellte ſich bald heraus, daß er mond⸗
ſüchtig war.
Ein ſehr oft erſcheinenderReiſetyp iſt der

„Auspacker“. Er bringt alle Sachen mit,
die ſehr viel Ahnlichkeit mit dem Plunder
haben. Zumindeſt Sachen, deren Zweckmä—
ßigkeit ſchwer zu erraien iſt. Viele packen
ſchon in dem Eiſenbahnkupeeaus. Andere
bewerkſtelligendies erſt in demHotelzimmer:
Aus den Koffern fördern ſie ſo maͤncherlei

Gegenſtändezutage, etwa ſo wie der Kar—
tenſpieler, der Taſchenmeſſer, Notizbuch,
Bleiſtift aus Kabale vor ſich auf den Kar—
tentiſchniederlegt.Nicht ſelten tragenmänn⸗
liche Reiſende aus Aberglauben auf ihren
Reiſen Damenſchuhemit, ja, ſie ſchämen
ſich ſogar nicht, ſie vor ihre Zimmertür
zum Putzenherauszuſtellen.Dies gehörtaber
ſchoneherzu der Pſychopathologie.
Tauſenderlei Formen gibt es, in denenſich

dermenſchlicheAberglaube oder Rappel auf

ESammlung ausreichen.SchlechteVorzeichen
und Ahnungen beſchäftigenden größtenTeil

einem tragikomiſchen

Ein alter Herr, der einſt auch im Kunſt—

einmal mit vollem Ernſt: „Aberglauben oder

—wenn ich eine ſchlechteVorahnung habe,
reiſe ich nicht. Mein alter Freund, der Graf
Géza von Zichy, erzählte mir einmal ſeine
eigene Kataſtrophe, und die iſt für mich
ausſchlaggebend.Eines Morgens ſaß ſein
Erzieher an dem Rande ſeines Beties, er
ſah ſehr traurig auf ſeinen Zögling, der da—
mals 15 Jahre alt war, und bat ihn, nicht
auf die geplante Jagd zu gehen,denn er
hätte etwas Schlechtesgeträumt, und in
ſeinem Traum den jungen Grafen geſehen,
als ob ihm der rechte Arm gefehlt habe.
Doch ließ ſich der junge Graf nicht zurück—
halten. Und als er in ſeinem Wagen das
Jagdgebiet erreicht hatte und ſein Gewehr
hinter dem Sitz hervorholen wollte, riß
eines der Pferde den Wagen fort, wodurch
der Hahn des Gewehrs in derPolſterung
ſteckenblieb, angezogenwurde und auch ſo—
ſort zurückſchnappie;das Gewehr ging los
und die Kugel zerſchmetterteden rechten
Oberarm desGrafſen.Man mußteihn ampu⸗tieren, da am nächſtenTag eineBlutvergif⸗
tung eintrat.“
Aberglaube...?
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Aber Sprache, Ton und Geberde

dieſen Antrag anzudeuten,und ich glaube
nicht mich geirrt zu haben. — Ich als
Privatmann kanndieſeRiegel nicht ſprengen,
und da es eine Mißion des Kronprinzen iſt,
wendeteich mich den nämlichenMorgen an
denbayeriſchenGeſandtenGrafen vonSpaner
und trug ihm die Angelegenheit vor. —
Mein Geſchäft in Rom ſeyhbereits durch
Privatquellen, die mir eröfnet wurden, zuͤ
einem genügendenReſultat gelangt, ſo daß
ich eigentlichdieſer ſo ſchwer zugänglichen
Archive gar nicht bedürfe.Nur der Wunſch,
auch aus dem Ar.ive von S. Peter und
S. Maria maggiore einige ſeltene Werke
zu erhalten, um die Sammlung gleichſam
zu krönen,beſtimmtemich auch dieſen Weg
einzuſchlagen und ich glaube es ſey nur
gewißermaßen eine Ehrenſache geworden,
welchenur durchdie Mitwirkung der k. Ge⸗
ſandſchaftzum Schluß gebrachtwerdenkönne.
Ich ſtellte dem H. Grafen alſo die zwey
Fragen: LItensſoll hier fortgeſchrittenwerden
oder ſoll ich mich mit meiner bereits ge—
machtenAusbeute begnügen.— 2tens ſoll
hier durchdenStaatsſecretair Cardinal Ber⸗
netti, an welchenich empfohlenbin, gewirkt
werden, oder ſoll man ſich unmittelbar an
die beyden oben genannten Cardinäle als
unabhängigeVorſtändebeyderBaſiliken wen⸗
den. — Die erſte Frage wurde dahin ent⸗
ſchieden,daß in dieſer Sache fortgeſchritten
werdenmüſſe, und derGraf erklärte,er werde
in dieſemGeſchäftealle Schritte thun, welche
nothwendigund nüzlich ſeyn können. — In
Hinſicht des zweyten Punktes bemerkteich
demHerrn Grafen, daß mir die Mitwirkung
des Cardinals Pacca, welcher gegenwärtig
von Rom abweſend iſt, keineswegsnöthig
ſcheint, indem ich das Archiv der Baſilica
lateranenſewederbenüzenſolle, nochauchin
Maaßgabe der angewieſenenFonds mehr
benüzen könne und der Prefetto di muſica
von S. M. maggiore könneauf ſolch will—
kürliche Bedingniß ſich nicht mehr ſtüzen,
wenn mir der Zugang zu S. Peter als
precedentund der zu S. Maria maggiore
durch den Cardinal Odescalchi,
deſſen Vorſtand, gewährt werden ſollte. —
Auch erwähnteich als Beweiſe der Eiferſucht
und Beſchränktheit, welche gleich Drachen
an dieſen Türen liegen, wie Abbate Baini
als er zum zweytenmal einen Muſikcodex
nachſehenwollte,welchener früher zu Handen
hatte,die kalteAntwort erhielt: non —— —
e piuͤs, — und wie Abbate Santini, ohn⸗
geachtetſeiner an den Papſt ſelbſt gerich—
tetenSupplik der Benüzung der WerkeCan—
nieciari's — betrefend— den Beſcheid er⸗
hielt: das Collegium der canonici habe in
ihrer Beratung entſchieden: non poteſt
Herr Geſandtenicht an dem Gelingen dieſes
Geſchäftes.— Ich wünſchees von Herzen.
s Die Stelle iſt nicht ganz leſerlich.

Aber dieſe Formalitäten, welcheSchritte und
welcheZeit und Geduld erfordern ſie!
Meine Lage ſcheintdie eines Mannes zu

ſeyn, welcher ausgeſendetwar am rechten
und linken Ufer eines Stromes köſtliche
Früchte zu ſammeln. Er kommt ans rechte
Ufer, erſpäht keineBrückeund keinenKahn
fieris.. — Dem ohngeachtetzweifelt der
über den Fluß zu ſetzen,uin jenſeits in den
herrlichen — ſeſt verſchloſſenenund mit
hohenMauern umgebenenGärten ſeine Aus⸗
beutezu ſuchen.— Er ſieht aber zu gleicher
Zeit auch auf dem linken Ufer freuͤndliche
Hügel und reichePrivat Gärten; er verliert
keineZeit, tritt zu dieſemund jenemEigen—
thümerund durchBitten und Gegengeſchenk?
erhält er eine bedeutendeLadung aͤhnlicher
Früchte, wie jenſeits des Flußes blühen.—
Hätte der gütige Mann, da die Zeit ihn
drängte, geduldig abwarten, bis ein Kahn
erſcheintoder etwa weit abwärts eine Brücke
aufſuchenſollen, währender ſchon auf dem
rechten Ufer die Zeit benüzend und ſein
Capital überſchlagend,ſeine Sammlung be⸗
ginnen konnte?— —
Nachmittag als ich in der Villa Borgheſe

amTeicheunter Cipreſſen einſam auf einem
Stein ſitzend— eine Stunde meinen Er⸗
innerungen und Phantaſien nachhieng,
bekam ich ein tüchtiges Kopfweh, wodurch
ich unfähig wurde, etwas weiter zu thun,
als um 8 Uhr mich ins Bett zu legen. —
6 May Morgens 147 Uhr war ich in

St. Peter. — Die Communion v. Domini⸗
chino! — — Um9 Ulhr beſuchtemich der
Bruder des Auditors — Santarelli, an
welchenich empfohlenbin. — So freundlich
und gefällig er mir ſich zu meinenDienſten
anboth,ſo bin ich dochimmer froh, wenn ich
dieſe Anerbiethungen nicht benuüzenmuß;
denn es ſind ja dochoft nur leere Phraſen
ohne That und aufrichtigenWillen. —
Bey Tiſch lernte ich heute einen alten

Arcipreteosnäher kennen,welcherein leiden⸗
ſchaftlicherNumismathiker iſt. — In ſeiner
Thurmwohnung, zu welcherman an einem
Seil ſich haltend auf enger Wendeltreppe
kletternmuß — ganz dunkel —durch auf⸗
geriegelteeiſerne Thůren — glaubte ich im
unaufgeräumten Gemach eines Aſtrologen
oder Zauberers mich zu befinden. — Er
zeigte mir ſeine numiniſtiſchen Schätze,die
mich wenig kümmerten;aber ich will ihn
mit Dr. Harter, den Univerſitäts-Biblio⸗—
thecar und gleichenEnthuſiaſten für dieſe
Wiſſenſchaft — in Verbindung ſezen.—
Nachmittag copierteichbis gegen47 Uhr,

dann einen einſamen Spaziergang durchdie
weitenStraßen Rom's zum Campidogliound
campovacino —die Hinfälligkeit und Eitel⸗
keit aller menſchlichenDinge erwägendbeym
AnblickjenerRieſentrümmer— und ſomit
gute Nacht! —
Das kann nicht o
6 Erzprieſter. eſhehen
bsRömiſche Höflichkeit.

7 May Morgens früh brachte ich am
Schreibtiſch zu, als der trefliche Schwan⸗
thaler mich beſuchte,welchermir auch die
Nachrichtmittheilte, der König werdeheute
in Perugia ankommen.— Dann ſtudierte
ich wieder für Monſerrato, wo aber heute
ein Hinderniß eintratt. —
Nach dem Eſſen arbeiteteich zu Haus bis

der Geſandte mich beſuchteund mich ein—
lud in ſein Speiszimmer—(gleich nebendem
meinen)zu tretten.Er ſagtemir, ſchonSonn⸗
tags an den Cardinal Galeſti geſchriebenzu
haben,aber bis jetztkeineAntwort. — Dieß
iſt civilta romanaẽs! Ich bin begiterig,zu
welchemAusgang Graf von Spaner dieß
Geſchäft,bringen wird. — Indeſſen gehtein
Tag nach den andern verloren, währendich
in zwey Wochen ſchon auf der Reiſe nach
Neapel oder in Neapel ſelbſt zu ſeyn denke.
Doch der Menſch denkt und Gott lenkt.
Abendsging ich zum ponteS. Angelo den

muſico Tubilli, welchermir Muſikwerkemit—
zutheilen verſprochenhatte, aufzuſuchen.Ich
traf ihn an der Brückeund er gab mir auf
morgen 10 Uhr rendez-vous.—
8 May Morgens 10 Uhr fand ichSignor

Tubilli, welcher mich in ſeine Wohnung
führte (Tordino No. 119 piano). — Er
zeigte mir verſchiedene alte Muſikwerke von
bedeutendemWerthe von Agazzari — Pi—
toni — Andrea Baſili — Clari — und an—⸗
derer berühmterMeiſter, ſo daß ich einen
Theil kaufte,den andernmir zu Topie er—
bath.— Unter dengekauftenSachen ſind die
Introiti Di Pitoni — als Originalien von
ſeiner eigenen Hand in Stimmen auf—
geſchrieben— von beſonderemWerth. Für
das Ganze bezahlte ich 19 Scudi. — In
Copie hätte es mir beynahedas doppelte
gekoſtet.—
Nachher ging ich wieder nach Monſerrato
—nach Tiſch zu Abbate Santini — und
Abends mit Abbate Tanni, welcher mich
eben ſtörte als ich an Schweſter Sabina
ſchrieb— 4 fontane—chieſa degli an—
gi oli — terme diocleziane—chieſa della
vittoria di S. Suſanna etc. dann al Pan—
teon und ſpäter bey Wein und gebackenen
Fiſchen ſchloßſich der Abend.— Taggeſpräch
und Erheiterung. — Dieſes bewegteLeben
gleicht gewißermaßendem Sturm, welcher
aus der Tiefe des Meeres die verborgenſten
Dinge zu Tage fördert. — —
9 May Ich hatte geſtern den Brief an

Schweſter Sabina angefangen,welchen ich
dieſen Morgen beendete,und um Mittag
auf die Poſt trug. — Ich war dieſenganzen
Morgen zu Haus beſchäftigt,indem ich den
Elencos aller von mir bisher in Rom
acquirierten Muſikalien anfertigte, zugleich
auch Rechnung ſtellte über meine bisherige
Ausgaben und meine mir bleibendeCaßa.
—Aus dieſemergabſich,daß es Zeit ſey, die
Segel einzuziehen,und ſomit verwendeieich
s1Geordnetes Verzeichnis.
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die ſolgendenTage den 10ten und 11ten
Mah im Collegio germanicobeh Santini,
Tubilli und Grazioli meine Geichäfte ab—
zutun und zu ſchließen.— Wenig bleibt mir
in Rom für meinen Zweckzu thun übrig.
— Was Abbate Baini betrift, muß auf
meine Rückkehrvon Neapel die Vollendung
der verſprochenenund bereitsbegonnenenAr—
beiten gewartetwerden.So ſcheint es auch
mit demlibro V dermotettidi Paleſtrina beh
Santini ſowie mit den zweyhPartituren
aus dem Collegio romano. — WelchesRe⸗
ſultat H. Graf v. Spaner durchdenEardinal
Bernetti erhalte, ſteht zu erwarten. — —
12 May VorZ Jahren ward meinen

gutenÄltern von meinenSchweſternSabina,
Clair, Chriſtine und mir in unſerer Vater—
ſtadt die Jubelhochzeitgefeyert.— Jetzt tritt
dieſe ſchöneErinnerung in Rom nir vor
das Gemüth! —
Dieſen Morgen ſchonum 6 Uhr aus dem

Haus trettend,beſuchteich mit dem freund⸗
lichen Abbate Sanni meinemWegweiſerbey
außerordentlichenFällen die Kirchen S.
Pietro in vincoli, wo ich denMoſes von dem
unſterblichen Buonarotti anſtaunte, dann
S. Clemente und viele anderemerkwürdige
Tempel und Klöſter. In S. Giovanni al
laterano, der Hauptkirche Roms und der
Welt, wie ſie ſich nennt, hörtenwir eine
Meßa cantata — ein Hochamt— Organiſt
— Sänger und Compoſition unter aller
Kritik. —
Nach 11 Uhr beſuchteichdenmaeſtroDon⸗

nizetti in ſeiner Wohnung— via murate—
Arco Carbognano Nr. 781 piano. Er gab
mir intereſſanteAufſchlüſſe übermeineReiſe
nachNeapel und den dortigenAufenthalt. —
Er iſt ein treflicherMann geworden.Abends
hörte ich im Frauenkloſter alla trinità di
monte—in der ſchönen harmoniſchklin⸗
gendenKirche zuvor in monotoner— doch
tief ergreifenderWeiſe die Matutin — dann
beh Ausſezung des S. S. Sacramento, ein
paar Hymnenund die Litaney a 2 und 3 voci
ſingen.— Die Orgelbegleitungſtörtemir den
Genuß der reinen Stimmen und ihres ein⸗
fachen und rührenden Kirchengeſanges.
—Ich dachte an Welt, Einſamkeit, den
Triumph des Kreuzes — und viele andere
Dinge.
Abends hörte ich durchZufall die Probe

einer Meßa con grandeorcheſtrafür eine
Landkirche. — Ein Hogarth hätte die Ge—
ſichter des maeſtro ſowie der Sänger und
Schüler bey dieſem Poſſenſpiel zeichnen
ſollen. —
Morgen geht der Bediente des Generals

Hofmann mit ſeiner Herrſchaft nach Mün⸗
chen ab. Ich ſchrieb an Schweſter Sabina
einigeZeilen dieſenAbend zum Zeichenmei⸗
nesAndenkensan ſie. ——
13 May Dieſen Morgen hatte ich eine

Unterredung mit dem Geſandten. Er war
neuerdings beym Staatsſecretair Cardinal
Bernetti, welcherihm eröfnete,daß nachRück—
ſprachemit Monſignore Matteucei, dempre⸗
fetto di muſica bey S. Peter im Vatican,
mir der Zutritt um das Muſikarchiv zu
ſehen ohneSchwierigkeitzugeſtandenwird;
aberumCopien daraus zu nehmen,
ſei es nöthig,ſichunmittelbaran denPapſt zu

wenden,und er werde deßwegenſelbſt die
Angelegenheitſelbemvortragen.Ob es dann
durchdenPapſt oderdas Collegium zur Ent⸗
ſcheidungkomme,bleibt dahingeſtellt.—
Der Geſandteriethmir denÄusgang dieſer

lang geſponnenenFormalitäten nicht weiter
abzuwarten,und ſo bald möglichmeineReiſe
nach Neapel anzutretten.Bey meiner Rück—
kunftmuß indeſſendie Sacheentſchiedenſeyn.
Ich ſäumte daher nicht, die nöthigen An—

ſtalten zur Abreiſe zu treffen, und über—
morgen geht es wieder hinaus in das weite
Meer neuerErſcheinungenundErfahrungen.
Möge ein guter Stern auf meiner Fahrt
mich begleiten!—
Von Monſerrato nahm ich dieſen Morgen

Abſchied.— Auch einigeDuzend Roſenkränze
wurdengekauft,und werdennachempfangener
Weihevom Papſt — durchAbbateTani mir
eingehändigt.— Lehnert kann dann ſeine
Bekanntendamit beſchenken,ſowie für die
fromme Mutter und die Schweſtern ſo ein
Roſenkranz Gelegenheitgebenwird, manch'
herzlichesVater unſer zu beten.
Nachmittag ſah ich die herrlichen Bild—

werkeim Campidoglio. — —
Für Künſtler, Gelehrte, Philoſophen und

Männer, welcheaus den Stürmen des Le—
bens ſich in einen ſtillen Hafen der Ruhe
und Betrachtung retten wollen oder können,
iſt Rom gewiß einzig in der Welt. — Was
das Religiöſe betrift, ſageneinige,der längere
Aufenthalt mache einen zum Heiden. Ich
geſtehedies zu für Menſchen,welchenur an
der Oberfläche und Außenſeite der Dinge
hängen bleiben; aber für den tiefer for—
ſchendenGeiſt iſt Stoff genug da, eher ein
Schwärmer oder Enthuſiaſt als ein Frey—
geiſt zu werden.— Immer bleibt aber Roin
die Hochſchuledes Lebens. —
14 May. Dieſen Morgen fand ich den

dispaccio des Cardinals Galeſti, meine An⸗
gelegenheitbetreffend,welchender Geſandte
wahrſcheinlich geſtern in der Nacht erhielt,
und mir zur Mittheilung hinlegen ließ. Ich
will ihn hier abſchreibenals Aktenſtück.

Dalle stanze
di monte Citorio
li 12 Maggio 1833.
Sig: Conte de Spaner
Incaricato d'affari
di S. M. il Re di
Baviera presso la S. Sede.
Il Cardinal Camerlengo di S. A. chiesa

e Arciprete della Basilica Vaticana deve
cercare compatimento a V. IIlustrissima,
se non ha potuto prima d'ora, rispondere
il pregiato di Lei foglio datato li 6 cor-
rente; e la ragione a stata quella di do-
versi concertare nel Rmo. Capitolo della
Basilica· Difatti in virtù di questi accordi
può lo scrivente dichiarare a V. IIlustris-
sima, che Ella dirigga liberamente il Sigr.
Aiblinger Maestro di Cappella di Sua
Maestà il Re Baviera a Monsige. Mat-
teucci Prefetto della Musica, il quale gli
rendera ostensibile tutto ciò che di più
raro esiste negli Archivj della ridetta Ba-
silica in genere di Musica di chiesa per
1 Schreiben.

farne le ricerche commesse da S. A. R,
il Principe Reale di Baviera. Se nulla
ostante questa data direzione, il ricordato
Sigr. Aiblinger desiderasse di abbocarsi
con il sottoscritto secondo che V. S. Illu-
strissima ne avvisa, egli si farà un dovere
di onore volmente accoglierlo, quando
più gli piaccia. Con questi sentimenti
passa lo scrivente a confirmarla i senti-
menti della sua più distinta considera-
zione nell'atto che si rassegna.

Servitore vero
P. F. Card. Gallestiꝰ.

Der Reiſepaß iſt von der Polizey und dem
neapolitaniſchen Geſandten unterzeichnet be⸗
reits in meinenHänden ſowie der Contrakt
mit Angriſani, um nach Neapel gegen zwölf
Scudi Auslage zu reiſen, ebenfalls bloß
ausgewechſelt werden darf. — Indeß dieſe
Depeche,welche mir, wie esſcheint, nicht
bloß die Beſichtigung, ſondern auch die Be—
nützung der Muſikarchive von S. Peter zu—⸗
geſteht, ändert meinen Plan, und ich muß
noch in Rom verweilen. Auch der Geſandte
billigt dieſen Entſchluß. —
Morgen um 12 Uhr habe ich bei Mon—

ſignore Matteucci, dem prefetto della muſica,
im Vatican eine Audienz. — Indeſſen wird
der Staatsſecretair, Cardinal Bernetti, auch
in dieſer Angelegenheit an Se. Päpſtliche
Heiligkeit geſchrieben haben, und da der erſte
Schritt durch Graf von Spaner —gelungen,
zweifle ich nicht mehr an einem weiteren
glücklichen Erfolg.
Schade—ewig ſchade,daß die mir ange—

wieſenen Fonds —bey ſolchen—vielleicht
nie wiederkehrendenVerhältniſſen ſo unge—⸗
nügend und beſchränktſind — —Bin ich
nicht wie Tantalus? —

(Fortſetzungfolgt.)
Auf Deutſch:

Aus dem Kabinet
von Monte Citorio
am 12. Mai 1833.

An
Herrn Grafen von Spaner,
GeſchäftsträgerSr. Maieſtät des
Königs von Bayern am Heiligen Stuhle.
Der Kardinalkämmererder Beiligen Apoſto⸗

liſchen Kirche und Exsprieſter der Vatikaniſchen
Vaſilika muß Ew. Hochgeboren um Entſchuldi⸗
aung bitten, wenn er nicht ſogleich das Anſuchen
vom 6. dieſesbeantwortenkonnte.Der Grund
war der, daß er am HochwürdigenKapitel der
Baſilika teilnehmenmußte.Kraft dieſer Ab⸗
machungen kann der Schreiber dieſer Zeilen
eine Erklärung dahin abgeben, Ew. Hochgeboren
möge Herrn Aiblinger, Kapellmeiſter Sr. Ma⸗
jeſtät des Königs von Bavern, an, Monſignore
Matteucci, den Muſilpräfekten, weiſen, welcher
demſelben alle Seltenheiten in den Archiven ge⸗
nannterBaſilika auf demGebietederKirchen⸗
muſik zeigen wird, damit derſelbe die ihm von
Sr. Kal. Hoheit dem Kronprinzen von Bayern
übertragenen Nachforſchungen anſtellen kann.
Wenn in dieſer Beziehung nichts entgegenſteht
und der erwähnte Herr Aiblinger eine Unter—⸗
redung mit dem Unterfertigten wünſchen ſollte,
ſo würde, ie nachdem Ew. Hochgeboren davoñ
Kenntnis gebenwürde, der Anterfertigte es ſich
zur ehrenvollen Pflicht rechnen, denſelben zuͤ
empfangen,wann es ihm beliebt.
In ſolcher Geſinnung verharrt der Unterfer⸗

tigte mit der Verſicherung ausgezeichneter Hoch⸗
achtung als

Ew. Hochgeboren
DienerP. . Card.Valleſti.
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UmritteamAnnstag
Unter eine breitarmigeLinde gebettetund

aufdreiSeitenvonWaldwaͤndenumgeben
liegt im Tonautal bei Schwindeggdas Bad
und die Kirche Annabruͤnn. Ücſprünglich
hat es „Tannenbrünnl“ geheißen,weil das
Waſſer zu Füßen eines uralten Tannen—
baumes herausquoll. Die Sage erzählt von
einer Bäuerin, die in ſchwerer Sorge um
ihr ausſatzbehaftetesKind einer vornehmen
Frau begegnet ſei. Dieſe habe die Mutter
auf eine Tanne im Wald verwieſen, auf der
eine weiße Taube ſitzen werde. An dieſem
Baum werde ſie auch eine Quelle finden.
deren Waſſer das Kind heile. So geſchah
auch das Wunder, und weil die Bäuerin
meinte, die hl. Mutter Anna ſei es ge—
weſen, die ihr den Rat gegebenhabe,hieß
der Ort fortan Annabrunn.
Es entſtand eine Wallfahrtsſtätte unter

freiemHimmel, an der Tanne hängtendank—⸗
bare HändeWachsfiguren,Flachs und Lein—
wand auf. Später wurde dann Kagpelle,
Wohnhaus und Bad gebaut.Es hatte dieſe
ſchwefelwaſſerſtoffhaltigeQuelle auchwirklich
große Heilerfolge bei Gicht, Lähmungen
und Hautausſchlag.Einen Beweis dafür bil—
deteder Brauch, vor der Abreiſe die Krücken
feierlich zu verbrennen.
Bis vor etwa 25 Jahren hielt man um

dieſen heiligen Quell am Sonntag nach
Anna einen Pferdeumritt, wuſch den Tieren
am Brünnlein die Augen aus und ließ ſie
an der Kirche ſegnen.
Ein ehemaligerAnnaritt iſt die heutige

Leonhardifahrt in Straucharting bei
Sauerlach am Sonntag vor oder nach dem
Annafeſt. Ähnlich wie die obige Kirche ſteht
auch dieſe Kapelle inmitten einer Föhren—
waldung und iſt St. Anna und St. Leon—
hard geweiht.Es werdenmehrereAÄmter
im Freien gehalten, nachdemReiter und
Wagen in ſchnellemTempoum das Kirchlein
geritten ſind. Zum Schluß gibt der Geiſtliche
mit dem Allerheiligſten den Segen über die
Pferde, die hinter den betendenGottesdienſt—
beſuchernangepflocktſind. O. H.

*

Die St.Anna⸗Verehrung in Au
bei Aibling

Über die Verehrungder hl. Mutter Anna
in der Pfarrei Au bei Älbling berichtet
das Funktionarium vom Jahre 1745 fol—-
gendermaßen:
„In festo 8S.Annaemüſſen die Kleinholz—

hauſer, Litzldorfer,Wieper und Diepertskirch-
ner processionaliter nachAu gehen.Er wird
ordentlichwie ein anderer Feiertag gefeiert
und muß an einemSonntag zuvor verkündet
werden und ſind anfolgendePunkte zu ob—⸗
ſervieren: ſobald die Parochianen einziehen,
ſo muß ein Herr Benefiziai bey dem Chor—
altar eine hl. Meſſe leſen und pro paro-
chianis applicieren. Wird ihm davor ein
halber Florin oder 830 kr. gegebenvom
Sammelgeld, welches unter der hl. Meſſe
der Mesner erſammelt.45 kr. alsdaunnimmt
ein H. Pfarrer von dem Sammelgeld und
gehetmit denPfarrkindernprocessionaliter

in die Kapelln hinunter und haltet aldort
Hochamt in honorem s. Annae und muß
pro parochianis applicieren.NachdemAmi
gehet man wiederum processionaliter in
die Pfarrkirche zurück. Weilen das Feſt
S. Annae gefeiertwird, ſo tun ex speciali
devotione viel Seut beichten.. ...
Wegender hl. Mutter Anna laſſen einige

aus der PemſtetteriſchenNachbarſchaſt ein
Hoch⸗und Lobamt ſingen; meldenſich allzeit
ſchon zuvor an bei einemH.Pfarrer ..
Der Michael Mayr von Untergremrain
hat bishero eine extra devotion zu Ehren
der hl. Mutter Anna angeſagt, daß er
erſtlich einen Jahrtag nach ſeiner Meinung
halten läßt, hernach eine Prozeſſion mit
Heraustragungdes Venerabilis (gibt davor
1fl. 15 kr.)und wenn die Pfarrkinder alle
beiſammenſind, ſo wird andereseinePredigt
de sancta Anna gehaltenund zahlt bemelter
Untergremrainer1 fl.“
In der Pfarrkirchebeſindetſich heutenoch

eine ſehr ſchöne, überlebensgroßgeſchnitzte
Selbdrittgruppe,die allerdings wenig Beach—⸗
tüng findet. AmSt.⸗Anna⸗-Tag habenz. Z.
die NamensträgerinnenAnna ein Opferamt.

Peter Bermaier.
*

Bayer.Zeitſchriftenſchau
Zeitſchriftfür baveriſcheLandesgeſchichte.Die

Zeitſchrift, welche die Kommiſſton für baye⸗
l Landesgeſchichte bei der Akademie der
iſſenſchaften in Verbindung mit der Geſell⸗

ſchaĩt für fränkijche Geſchichte unter der Schrift⸗
leitung von GeheimratProfeſſor Dr. Lei⸗
dinger herausgibt, iſt in das zweite Jahr
ihres Beſtehens getreten. Das erſte Heft be⸗
weiſt wiederum die Notwendigkeit dieſer Neu⸗
gründung —durch ſeinen reichen Inhalt. Aus
dieſem ſeien hier die ſolgenden Beittäge mit—
geteilt: Vorgeſchichtliches Kulturgut in den
Zentral- und Territorial-Muſeen. Von Her⸗
mann,Witz. Die Verlobung des Kurpringen
Ludwig von Bayern mit der, Großfürſtin Ka—
tharina,von Rußland. Von Marie Freiin von
Redwitz. Die Entiſtehungsgeſchichte des
bayeriſchen Nationalmuſeums. Von Joſeph
Huggenberger. Die Pfalz vor 100 Jahren.
Zur Geſchichtedes HambacherFeſtes. Von Al⸗
bert Becker. Berichte und Mitteilungen aus
den Geſchichtsvexeinen und Geſchichtsmuſeen
Bayerns. Außerſt wertvoll, weil bisher bitter
vpermißt, iſt die literarifche Jahresrundſchau
1928, die Oberbibliothekar Wilhelm Krag mit
moßer Gewiſſenhaftigkeit bearbeitet. Der ganze
Jahrgang der wertvollen Zeitſchrift (63—4Hefte
jährlich, im Geſamtumfang von 3829Bogen)
koſtet durchdie BuchhandlungenM. 16.—, beim
Bezug voni Verlag (München,Ludwigſtraße 23)
M. 12.—. Das vorliegendeHeft koſtetM. 65.60.
Das Bawnerland hat zur Starnberger-See⸗

Woche ein wertvolles Heft herausgegeben, das
dem Würmſee, ſeiner Vergangenheit und ſeiner
Gegenwart gewidmet iſt. Es koſtet trotz ſeiner
reichen Ausſtattung nur 90 Pfg.
Lech⸗Iſar-Laud, die Monatsſchrift des Hei⸗

matverbandes Huͤoſigau, bringt, im Juliheft
unter anderem die folgenden Aufſätze: Bera—
tung bei Geſtaltung von Grab⸗- und Denk—⸗
mälern, Hausbauten uſw. von B. W. Hart⸗
wein, Ergänzungen zu Heft 5 von R. Weye⸗
rer über St. Ulrich in der Volksüberlieferung,
die Fortſetzungdes Vortragesvon Dr. Bruno
Schweizer ühberdie Geſchichte der Kleinzinn⸗
gießerei, in Dieſſen. Die empfehlenswerte Zeit⸗

koſtet bekanntlich im ganzen Jahr M.

Mei'Hoamatl,HeimatblätterfürdenVezirk
Schrobenhauſenund Umgebung. Der Schrift⸗

leiter Gewerbehauptlehrer Reiſchl iſt unab—⸗
läſſig bemüht, dieſer Beilage zur Schroben—
hauſener Zeitung, immer neues Material aus
der dortigen Gegend zusuführen. Aus der
Nummer 45 erwähnenwir unter anderem
die Aufſätze: 250 Jahre Seilerhaus Neu—
gſchwendner und Alteingeſeſſene Bauernge—
ſchlechter ſowie die Poſthalter zu Waidhofen
und Mergertsmühle als einen, wertvollen
38 zur bayeriſchen Poſtgeſchichte über—
aupt.

Gelbe Sefte. Die von Profeſſor Dr. Max
Buchner herausgegebene hiſtoriſche und po—
litiſche Zeitſchrift,für das katholiſcheDeutſch—
land, hat ihren Bezugspreis auf vierteliährlich
M. 3.— ermähigt, den Umfang ihrer Hefte ie—
doch nicht verringert. Im Juliheft handelt Dr.
Peſl. Profeſſor an der Univerſität Würsz—
burg über den deutſchen Adel und ſeine Bedeu—
tung, der die treffende Antwort auf die ſeit
einem Jahr ſtark nach links ableitende katho—
liſche Monatsſchrift Hochland gibt. Guſtav
Richter ſchreibt über die, Orientaliſtik an, den
deuiſchen Univerſitäten, einem zur Zeit auch in
München ſtark intereſſierenden Thema, Profeſ⸗
her Dr. Lauchert, über Paul V., im Lichte
er neueſten Geſchichtsforſchung. In den No—
tisen aus Vergangenheit und Gegenwart rech—
net der Serausgeber mit, der allgemeinen
Rundſchau ab und kündigt eine Abrechnungmit
demC. V. an, dem bekanntenVerein katho—
liſcher Studenten, der ſich auf ſeiner letzten
Tagsung unter das ſchwars-rot-goldene Banner
begeben hat.

Deutſche Gaue. Dieſe bekannten grünen
Hejte bleiben ewig jung und bringen immer in
ſtaunenswerter Fülle ſchätzenswextes, Material
für den Heimatkundler. Das Neueſte in der
3. bis 5. Lieferung des 30. Bandes ſind die
Vorträge, die die DeutſchenGaue unter der
Überſchrift „Die Heimatlehre“ veranſtalten. Die
folgenden Vorträge ſind zunächſt gedruckt:Zur
Bekehrungsgeſchichte der Baiuwaren ‚und Ale—
mannen (2. Vorträge). Die Wandelſeele. Die
Dämonen. Der Flurhegang und Verwandtes.
Der heilige Baum. Die Maien. die Lebens⸗
rute und der Weihnachtsbaum. Der Maibaum.
Fräulein Brezel und die Gebildbrote. Wegen
des Bildermaterials für den Epiſkop oder
Epidiaſkop wende man ſich an den Verlag der
Deutſchen Gaue in Kaufbeuren. Der Preis für
ein Bild auf Pappe aufgezogen beträgt 20
Pfg. Alle. die im Dienſte der HSeimatbewegung
ſtehen und wiſſen, wie ſchwer es iſt, raſch einen
abgeſchloſſenen Vortrags zuſammenzuſtellen.
werden die Deutſchen Gaue ietzt noch mehr
ſchätzen, als früher und verſuchen, ihnen immer
wieder neue Freunde zuzubringen. Bei, dem
beſchränktenRaum würde es zu weit führen,
auch noch die einzelnen Beiträge. Notizen
uſw. aufzuführen. Man muß die Deutſchen
Gaue eben abonnieren, was bei dem billigen
Jahrespreis von M, 3.40 auch dem Minder—⸗
bemittelten möglich iſt.
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Treubruch
von Hans Bauer, Sonthofen.

Wia d' Rof'n damals blüaht ham
So zeiti' ſcho' im Mai,

Da haſt' mer Treu' veriprocha!
Und iatz' — is all's vorbei!

Und wieder blüah'n iatz d' Roſ'n
Schneeweiß und dunkelrot:

Du haſt dei' Treuwort brocha!
Und—all's is in mir tot!

Ja, d' Liab' und Treu' und Glaub'n,
Gar —all's is in mir tot!

Und nimmer kon' i 's ſaſſ'n,
Daß d' Roſ'n blüah'n no' rot!
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Schriftleitung: Hanns Preiſſer, Waſſerburg Rachdruckverboten

Im AuguſtdieſesJahres wird zu Leſch⸗
bruck, dem alten Dorf der Lechflößer,an
der Brücke,die ſich leider ſo ſchlechtin das
Landſchaftsbild fügt, ein Denkmal enthüllt
werden,ein Werk des MünchenerBildhauers
Profeſſor Max Hoene. Und der Tag der
Enthüllung ſoll ein Gedenktagwerden, ein
Heimattag in der Erinnerung an ein hei⸗
matliches Gewerbe,das Jahrhunderte lang
an dieſen Ufern die Anwohner nährte, das
geradedem Ort LechbruckWeſen und Ge—
präge verlieh, das einſt zu hoher Blüte
gediehenwar, um gegen Schluß des 19.
Jahrhunderts, von der Neuzeit anfangslang⸗
ſam, dann mit raſender Schnelligkeitüber⸗
holt, zu verfallen und heuteganz ſtill und
tot zu ſein: es iſt die Flößerei. Das
Standbild auf der Lechbrüche,die dort vom
ſchwäbiſchenan denbayeriſchenStrand führt,
ſtellt in Stein einenFloßmann dar, wuchtig
und naturkräftig, — gerade der Meißel
Hoenes kann einer ſolchen verborgenenele⸗
ment.n Gewalt in klaſſiſcher Ruhe und
Größe Herr werden —, einen Flößer mit
ſeinem Ha dwerkszeug,dem „Reicherbaum“,
wie er am Lech hieß, der getreuen Axt,
dem Seil und — der unzertrennlichen
Pfeife: alles ſtraff und einheitlich zu einer
großen und ſprechendenForm zuſammen⸗
gefaßt,ein einzigertieferAusdruckder Form.
Und es werden zu dem Tage, da dieſes
Denkmal ſich der Offentlichkeitenthüllt, alle
alten Flößer und ihre Nachfahren herbei⸗—
kommen:von Füſſen herunter,von Deuten⸗
hauſen, von Prem, und herauf von Apfel⸗
dorf, von Kinsau, von Schongau — von
allüberallher, wo einſt die Flößer geſeſſen
ſind; ſie alle werdendieſen Heimattag des
oberen Lechrains mitfeiern helfen im Ge⸗
denkenan die ſtarkenMänner, die in vielen
Generationenden Lech hinunterfuhren,über
Wirbel und Wehren und Sandbänke, an
Felſen und Brückenpfeilern vorbei, an
Städten und Dörfern vorüber, — den Lech
hinunter und in die Donau hinein, bis
Regensburg, ja weiter bis Paſſau, Wien

Von Anton Mayer, Pfannholz.

und Peſt. Das alles iſt vorbei, iſt Ge⸗
ſchichte geworden; die Lechflößerei iſt zu
Ende. Aber das Andenkenan ſie darf nicht
verlorengehen. Wir müſſen es feſthalten
als ein altes, köſtliches Erbe der Vergan⸗
genheit.
Wie nun etwa die Jſarflößerei, die ſich

etwas länger hält oder gehalten hat als
die auf dem Lech,ihren kundigenGeſchichts—
ſchreiberfand in dem eifrigen Förderer der
Heimatgeſchichteund Volkskunde, Expoſitus
Joſeph Noderer zu Rimſting amChiem—
ſee („Die Iſarflößerei, ein ausſterbendes
Gewerbe, in: „Bayer. Heimatſchutz“, 18.
1920, S. 77 ff.), ſo müſſen wir nun auch
der Lechflößereiunſer Augenmerkzuwenden,
damit ihr geſchichtlichesDaſein für die
Gegenwart lebendigund wirkſam bleibe.Be⸗
ſonders hat ſich Dr. Joſeph Deißer in
Füſſen dieſer Aufgabe angenommen:„Triſt
und Flößerei auf Lech und Wertach von
1500 - 1800“, in: „Alt⸗Füſſen (Hiſt. Beil.
z. „Füſſ. Bl.“, Ihrg. 3/4). In einer Reihe
von kleineren Studien hat er außerordent⸗
lich viel Material geſammeltund verwertet
und ſo eine ausgezeichneteGrundlage für
fernere Arbeiten geſchaffen. (Vgl. auch
„Bayerland“, 39, 1928, S. 246 ff.).
Einige Kleinigkeiten habe ich ſelbſt ſchon
zu der Frage beigeſteuert,namentlich was
den Hauptort der Lechflößerei neben Füſ⸗
ſen, Lechbruck,anlangt: „Ein Flößerdorf
am Lech“ in: „DeutſchesAlpenland“ (1910),
S. 360 ff.; „Die Pfarrkirche zu Lechbruck
und das Ende des Barock im öſtl. Allgäu“
(Schwäb.Muſeum 1928 S. 1659ff.); „Eine
alte Karte vom oberenLechrain“ (Schwäb.
Muſeum 1929 S. 656ff.). So ſei es mir
geſtattet,auch heute ein paar Bauſteine zu
der noch zu ſchreibendenGeſamtgeſchichte
dieſes ausgeſtorbenen Wirtſchaftszweiges
unſerer Heimat beizubringen. Sie dürfen
vielleicht um ſo mehr auf Intereſſe rechnen,
als ſie unmittelbar aus dem Leben dieſer
Vergangenheit ſelber genommen ſind und
nebenherüber verſchiedeneDinge einennicht

nerwünſchten Aufſchluß geben, wie etwa
über die Hauptſtationen auf der Lech—
Donau⸗Fahrt, über die Größe und die
Fracht der Fahrzeuge und ſo manchesan—
dere, vor allem über die Menſchen ſelber.
Das 18. Jahrhundert war die Zeit der

Ho 5konjunkturim Flößergewerbe;alle An⸗
zeichen ſprechendafür, wenn auch manche
Kunde von dem Reichtum, der dadurch in
den Flößerdörfern zuſammenſtrömte,über⸗
trieben ſein mag. Mit welchenSchwierig⸗
keitenaber auch in jener Zeit das Gewerbe
zu rechnenhatte, zeigt uns ein großer Akt
des B. Hl⸗St.⸗“A. 711 (Augsb. Hocht.
Neub. Abg.): „Beſchwerdeder Floßleute zu
Füſſen und Leckbruckgegen die herzogl.
bair. Mautämter zu Schongau und Sech—
hauſen wegenWaſſerzollerhöhung und neu—
erlicher Exactionen. De ao. 1779 80“.
Die Flößer hattenſich an ihren Landesherrn,
an Biſchof Clemens Wenzeslaus, Kurfürſt
von Trier, gewandtund ſich beſchwert,daß
ihnen von der kurbairiſchenMaut auf ein—
mal zu viel an Zoll und Abgaben auf—
erlegt würde. Sie müßten z. B. in Lech—
haufen für ein Atteſtat 3 kr. und für
Ländgeld 4 kr. bezahlen; ſie müßten von
einem Fuder Sanoͤſtein 2 kr., von einem
„gfäß Kalchſtein“ auch2 kr., und von einem
Gefährt mit Schneidbäumen1 fl. bezahlen.
Sie müßten ferner von einem jedemFloß,
welcherweiter denn bis Ausburg geht, „er
möge hinnach leer oder mit Kayſerl. Salz.
welches vielfältig nacher Biberbach geführt
werde“, 1 fl. zahlen. „Vormahls und von
altersher hat der Centner guth ohne unter⸗
ſcheid in weme ſolches beftandenauf der
Station zu Schongau 1 kr. 1 dl., und zu
Landſperg das Stück ohne unterſcheid,oͤb
ſolches ſchwer oder leichi geweſſen,214 kr.
bezahlt, wo dermahlendie Stück der Mau—
thung aufgehobenund ſtatt deſſen für die
beedeStationen Schongau und Landſperg
auf den Centner 12 kr. geſezet worden,
welcheaußerordentlicheSteigerung die na—
türliche Folge nach ſich gezochenhat, das
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die Guetherfuhren auf demWaſſer voll—
kommenin Abgang gekommen,wodurchuns
unterthänigſten Supplicanten ein ohnbe—
ſchreiblicherNachteil zugegangen,indem, wo
vorhero ſo viel fuhren, die wochenhindurch
paßiret haben, nunmehr die ganze Woche
kaum ein oder die andere mehr geſehen
wird, welchtrauriges Geſchickfür ein orth?
defſen Inwohner von derley Erwerbſchaft
ihre vollkommeneNahrung und gänzlichen
Unterhalt hernehmenſoll? Ew. Churkürſtl.
Durchlaucht können wir dieſen für uns ſo
harten und bitteren Nachſtand in derjenig
leidigen würkhung nicht genug beſchreiben,
welche uns und unſere Nachkommenſchaft
in gänzlichenumbſturz und vollkommenes
Verderben ſtürzet, indem wir nicht unſere
herrſchaftl. praestanda nimmermehraufzu—
bringen wiſſen, ſondern ſogar das das trok—
kenebrod zu unſerm tägl. Lebensunterhalt
beyzuſchaffenvollkommenerlegenſind.“ Der
Kurfürſt ſolle alſo, ſo ſchließt dieſer Hilfe—
ruf vom Januar 1777, bei den kurbairiſchen
Mautämtern dahin wirken, daß die Zölle
beim alten blieben.
Die kurfürſtl. hochſtifteriſcheRegierung

in Dillingen brauchte,wie es ſcheint,ziem—
lich lange zur Verbeſcheidungder Sache
und verwies ſie dann, ehe ſie ſich an das
Reichsgericht wandte, zur Tatbeſtandauf⸗
nahme an einen kaiſerlichenNotarius, der
unparteiiſche Männer darüber vernehmen
ſollte. Das geſchahdenn auch am 19. und
26. April 1780 beim kaiſerlichen Notar
Tobias Vetterle in Kaufbeuren (Notarius
Caesareus publicus Juratus Civisque
Kauffburanus), und zwar „in gemeiner
Stadt⸗Spitalſchreiberei, Behauſung zunächſt
am Spital, demSpitaltor allhier in Kauff—
beurengegenüber“,„in demordinari-Wohn—
zimmer,deßenFenſtergegenMorgenihre

Ausſicht haben“; Zeugen waren Georg
Geyrhalter, Beckenobmann, und Johann
Höfler, Hufſchmied. Es waren zur Ausſage
erſchienenFranz Xaver Fichtel und Johann
Baptiſt Baur von Füſſen, und 8 Tage
ſpäter (in der Frühe um 6 Uhr!) Franz
Ott und Joſeph Pfanzelt von Lechbruck.
Bei Feſtſtellung der Perſonalien gebendie
letzterenz. B. an:
„er heiße Franz Ott, ſeye von Lechbruck

gebürtig,56 Jahr alt, ein Floßmeiſter, der
nach Wien fahre“, und
„Joſeph Pfanzelt, ſeye von Lechbruckge⸗—

bürtig, alda als Floßmeiſter anſäſſig, auch
bereits ſeit dem 18. Febr. 65 Jahr alt“.
Aus ihren fernerenAngaben im Verlauf

der Interrogatio specialis hebenwir fol-
gendesheraus: F. Ott erklärt,
„es ſeyebey40 Jahr, auf Ein Jahr könne

er es juſt nicht ſagen, aber bey 40 Jahr
ſeye es, daß er mit Flos zu fahren ange⸗
fangen“. Und J. Pfanzelt:
„er ſeye ehedemund zwar bereits in

ſeinem 15jährigen Alter als Bub und her—
nach als Knecht auf dem Lech und der
Donau gefahren;ſeit 36 Jahren aber fahre
er vor ſich ſelbſt als Floßer, jedochnut bis
nach Augsburg.“
Die 2. Spezialfrage lautete: Wie auf

dem Vechdas Mautweſen gehaltenworden,
bevor die bayriſche General-Mautordnung
auf dem Lech errichtetworden und ausge⸗
gangen.Dazu erklärt Fichtel:
„Ehe die bayriſcheGeneral-Mautordnung

errichtet worden ſey, habe er von dem Cent—
ner trocken Guth als Weinbeer, Baumwoll
und Oel auchanderenKauffmanns Güthern
5 Pfennig in Schongau an der Churb.
Mauth bis Augsburg bezahlen,an die Stadt
Schonaau ſelbſten aber hinvon, iedochmit

Ausſchluß des Oels, 3 kr. Niederlagegeld
entrichtenmüſſen, vom Wein aber habe er
von der Fuhre 2714 kr. Mauth jederzeit
bezahlt; zu Landsberg hingegenhabe man
von jedemStückh, ohne ſich nach dem Ge—
wicht zu richten, eine Landmünze erlegt;
ſonſt aber habeer nirgends nichts bezahlen
därfen, auchhabeer in Schongauvom Holz
nichts entrichtetund nur allein zu Lands⸗
berg vom Flos 3 kr. bezahlt.“ Ott ſagt:
„Wenn er einen Flos mit 20 oder 23

Bäumen beſchwehrtnachWienn gehabt,habe
er von jeden Flos zu Landsberg 8 kr.,
in Schongauaber nichts als die Stadtmaut,
nämlich 1 kr. bezahlendärfen; ſodann in
Rhein beyDonauwörth 4 kr.; in Ingolſtadt
12 kr.; in Kehlheim wieder 12 kr.; in
Straubing wiederſoviel; zu Deckendorf6 kr.;
alſo durchdas ganze Bayherlander zuſam⸗
men 532kr.zu erlegengehabt.Von geſchnit⸗
tenen Brettern habe er in Schongau nichts,
auf den andern oben ſpezificirten Stationen
aber ſoviel bezahlenmüſſen, daß es 100
Stück 1314 kr. zuſammenbetroffenund alſo
das Breitt, es habe mögen Filz oder ge—
mein, ſchlechteoder gule Bretter geweſen
ſeyn, auf einen Häller gekommen.“Weiter
ſagt er einmal:
„er hattemögendas Holz aus demTyrol

oder anderswoher haben, es ſeye nie ein
Atteſtat von einem Floßer abgefordertwor⸗
den, und in Lechhauſenſeye vorhin auch
nichts geweſen.“ Eine andere Frage be—
antwortet der LechbruckerPfanzelt:
„wenn er außer dem Holz oder Bretter

etwas anderes,inmaßen er zu Zeithen auch
ſ. v. Ochſen, Kühe, Kälber, nachAugsburg
auflade,müße er ſolchesvon Stück zu Stück
beſondersbezahlen;es hat aber damit ſchon
ſeine gute Ordnung.“

Gortletzungſolat.)

Nachmittag ging ich mit dem guten Ab—⸗
bate Tani ohngeachtetder Hize und des
Staubes der Landſtraße durch die porta
angelica — über welcher eingegittert die
Todtenſchädel der parricidi prangen — auf
denherrlichenmontemario. Schonim Hin—
aufſteigen auf der ſanft zwiſchen Weingär⸗
ten ſich ſchlängelnden Fahrſtraße genießt
man eine immer weiter ſich dehnende Aus⸗
ſicht über die ewige Roma und bis hin
zu den fernen Bergen und dem Meer. Auf
der Höhe beym einfachenLandhaus des
principe Falconieri iſt der ganze überblick
außerordentlich ſchönund groß. — Hier wäre
in der That gut wohnen! — Hernach lab⸗
ten wir uns an köſtlichem Lagrima Chriſti;
von dem Fürſten wurde dieſe Rebe aus Nea⸗
pel hieher verpflanzt. (Die foglietta koſtet
nicht mehr als 35 bajocchi.)
So ſchloßſichder Abend; ich wohl geden⸗

kend meiner Schweſter Sabina, meiner gu⸗

ten Mutter und der Geſchwiſter. Wären wir
doch beyſammen! —
15. May. In der Vorausſetzung, daß

mir nun das Archiv von S. Peter Folge
obiger Depecheeröffnet würde (obwohl
ich immer noch daran zweifelte),
gieng ich dieſen Morgen früh 8 Uhr zu
maeſtro Grazioli, um ihn zu erſuchen, mir
einige der bedeutendſten Werke, die er
kenne, zu notiren. — Er war ſo gefällig,
mir eine kleine Note zu entwerfen.
Nachher wanderte ich nach Borgo vecchio
bei S. Peter, um maeſtroFioravanti aufzu⸗
ſuchen. Ich fand ihn wieder klagend, daß
ſeine ganze Familie, ſelbſt ſein Bedienter
krank darnieder liege, und daß er nun ge⸗
zwungen ſey, allein den Krankenwärter, und
Koch zu machen.— Nachdemich ihm die
Depeche des Cardinals Galeſti mittheilte,
glaubte, er, jedes Hindernis ſey gehoben,
um ſo mehr, da auchder prefetto di muſica

—Monſignore Matteucci —ſchon vorläufig
mit ihm über den Gegenſtand geſprochen
hat. — Fioravanti verſprach,währendmei⸗
ner Abweſenheit von Rom die Copien zu be⸗
ſorgen.— So gieng ich wieder nachHaus,
um mich ſpäter umzukleiden, und dem Mon⸗
ſignore Matteucci meinen Beſuch abzuſtat—
ten.— Er empfingmichmit lieber Artigkeit.
Auch ihm legte ich die Depechedes Cardi⸗
nals Galeſti vor. Er erklärte aber, ſo wie
mir der Zutritt frei offen ſtündedas Archiv
zu beſichtigen,ſo könneer dochohne for⸗
melle Erlaubnis des Papſtes —
Copien davon zu nehmennochnicht erlau⸗
ben. — Beſtaubte Archive, und mit halb⸗
vermoderten Werken angefüllte Schränke zu
beſchauen, entgegnete ich, ſey nicht die
Commiſſion, mit welcherich vom Kronprin⸗
zen beehrt worden bin. — Ich wünſchenur
meiner ohnehin ſchon bedeutenden Samm⸗
lung aus dem Muſikarchive der Baſilica
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vatirana einige Edelſteine beyzufügen,
welchedurchinnerenWerth und ihre Selten⸗
heit dem Wunſche S. K. Hoheit entſprechen,
und zugleich von der Liberalität und Groß⸗
muth der päpſtlichen Regierung, welche Ein⸗
heimiſchenund Fremden ihre Muſeen und
Kunſtſammlungenzu öffnenpflegt,ein neues
Zeugnis zu erhalten. — Auf dieſes ver⸗
langte er, zu wiſſen, was ich eigentlich zur
Copie wähle; und daß ſolche Copien nicht
anderwärts verbreitet würden. — Auf die
erſte Anforderung legte ichihm (ſchonvor⸗
bereitet) eine kleine Rote der Meiſter und
ihrer Werke vor; auf die zweyte gab ich
ihm genügendeVerſicherung, daß ſie nicht
anderwärts verbreitet werden ſollen.
Das weitere Geſprächlief über verſchiedene
Gegenſtände als z. B. die Kirchenmuſik in
Rom, die überall fehlenden Sänger, die
königl. Capelle in München etc. Matteucci
zeigte ſich überall als Hof und Welt⸗—
maun, nicht als Kunſtgelehrter — und ächter
Förderer derſelben. — Sonntag um 11 Uhr
ſoll ich bey ihm wieder Audienz haben, dann
werde ich erfahren,woran ichbin. —
Ich berichtetedieſen Erfolg dem Grafen

von Spaner, welcher ebenfalls durch dieſe
Formalitäten — ermüdet ſcheint. — Aber
die Sache, einmal angefangen,muß zum
Schluß kommen.
Ich und der freundliche Abbate Tani

aßenzuſammenin der Trattoria, und ſo ver⸗
gaß ich alle dieſe Unannehmlichkeiten.Nach
Tiſch wandertenwir ungeachtetder drücken⸗
den Hize, nach S. Marcello, Kloſter und
Kirche zu beſehen;dann Trinità dei pere—
grini, mit den großen Speiſeſälen für ſo
viele hundert Wahlfahrter; — weiter S.
Maria in Tractevere,dieſe alte ehrwürdige
Baſilica, in welcherunter andermauchein
Seitenaltar mir auffiel mit der über dem
Gitter — in vergoldetenBuchſtaben— an⸗
gebrachtenÜberſchrift:Qui' ognimeſſaſalva
un' anima dal purgatoriosd. — Endlich
kamenwir ziemlichermüdetim Gartende'
Franciscani bey S. Spirito an, wo durch
die freundlicheBewirthung des Fra Ber—
nardo wir uns bey einemGlas Wein labten.
Dann ging es in die Cappella Siſtina,

wo ebendie päpſtlicheVeſper begonnenhatte.
—Eine ſonderbare— myſtiſcheEmpfindung
erfaßtmich immer, wenn ich in dieſe Cap⸗
pelle trette, und die ſo fremdartigen Ge⸗—
ſänge höre. — Die Pſalmen wurden in
canto fermo geſfungenmit dem Schluſſe:
gloria patri — in diaphonia.Seſte e Terze.
— Der Hymnus war antik —kräftig vor⸗
getragen.
Nach der Benedictiodes Papſtes war die

Veſper beendet. — 16 May Himmelſahrt
T. Heute Nachmittag ſollte ich nachNeapel
abgereiſtſeyn, und ich ſize nochin Rom hin⸗
gehaltendurch die Formalitäten des päpſt—
lichen Hofes. Die Feyerlichkeit in S.
Giobanni Laterano war, wie gewöhnlich,
ein prächtigesSchauſtückohneAndacht und
Erbauung. — Auch von der päpſtl. Capelle
nur kurzer Schlendrian.
Nachmittagsfand ich denliebevollenBrief

ooHier rettet jede Meſſe eine Seele aus dem
Fegfeuer.

di 10 Magg: von meinem edlen Freund
Simon Mayr aus Bergamo — auf dem
Schreibtiſchliegen. — Könnte ich dochdie—
ſem großmüthigen und ſo ausgezeichneten
Manne meine ganzeVerehrung und Dank—
barkeit würdig bezeigen! — —
17 May. Dieſen Morgen überreichte

ich endlich dem Grafen v. Reiſach, Rettore
de la Propaganda di fede—, meinen vom
Domdechantv. Oetl mir gefälligſt anver—
trauten Empfehlungsbrief. Er war äußerſt
freundlichund gütig. Es wurde über vieles
geſprochen,und Graf v. Reiſach hat Geiſt,
Erfahrung und ein ächt bayeriſchesHerz.
— Der Prophet im Vaterland! — Auch
den Direklor Wagner, an welchenGraf v.
Seinsheim ſo gütig war, mich zu empfehlen,
beſuchte ich und wir hatten, im herrlich
gelegenenGarten der königl. Villa di Malta
auf⸗ und abwandelnd,eine lange und in—⸗
tereſſante Unterredung. Wagnersn iſt ein
ſcharfſinniger— und durchſeine vielſeitigen
—ſeltenen Lebensverhältniſſeseonſequentge⸗
bildeterEmpiriker; und da er ſich über alles
frey ausſpricht,wird die Unterhaltungdurch
denGegenſaz immer lebendig.
Von 3 Uhr bis Abends 148Uhr wanderte

ich einſam, bey drückender Hize
durch die Straßen Roms von der porta del
popolodurchdie Ripetta, Valle, il Ghettoss,
Campidoglio,Quirinale, Terme Diocleziane,
porta pia, piazza di Barbarini cet. bis ich
Glas Limonademich abkühlte— und dann
endlichim Caffé degli ſcacchi— bei einem
zu hauſe Ruhe ſuchte.— Abends hatte ich
noch eine Unterredungmit dem Geſandten,
welchervon Tivoli zurück gekommenwar.
18. May. Dieſen Morgen ſchriebich an

Doktor Harter, den Univerſitäts-Bibliothekar
in München,um ihn mit demNumismatiker
Capor, welchermir ſchon früher einen Ein—
leitungsbrief an ihn zugeſtellthatte,in Ver⸗
bindung zu ſezen,indem ich zu gleicherZeit
das Münzenbuchder hieſigen ecca beylegte.
onJohann Martin v. Wagner, Hiſtorienſamm⸗

ler und Bildhauer, geb. 1777 zu Würzburg,
ſtudierte am dortigen Gymnaſium. Wandle ſich
mit 18 Jahren der Bildhauerkunſt zu. Aber ini
Jahre 1797 ging er, um Maler zu werden, mit
Empfehlungen Dalbergs nach Wien. 1803 ver⸗
ne er die Löſung einer von Goethe geſtellten
reisfrage, darſtellend, wie Odyſſeus dem Poly⸗
hem Wein kredenzt. Der Preis (60 Dukaäten)
u ihm zu, zugleich wurde er zum Profeſſor der
Zeichenkunſt an der Univerſität Würzburg er—⸗
nannt. 1804 ging er nach Paris, dann nach Rom.
1841 wollte man ihn zum Centralgaleriedirek—
tor in München ernennen, was er dlte
weil er in Rom dauernd zu bleiben wünſchte.
1843 übernahm er die Angabe der Bronzege⸗
räte für das pompejaniſche Haus in Schwein⸗
furt. König Ludwig von Bayhern, der ihm ſein
anzes Vertrauen n überhäufte ihn mit
luszeichnungen,ſchließlichwurde er geadelt und
2. Direktor der, Akademie der
Im Auftrage König Ludwigs kaufte er die
Villa Malta, deren Inſpektoͤr er wurde und
blieb. Hier befand ſich ſeine Wohnung und ſein
Atelier über ſeinem Schreibtiſch halte er die
Inſchrift angebracht: Vernunft, Geduld und
eit machen möglich die Unmöglichkeit. 1858
erloſch ſein Leben. Im Friedhof hinter St. Pe—
ter in. Rom hat ſein langjähriger Freund Peter
Schöpf ihn ein Denkmalgefetzi. — Allg. B. B.
Bd. 40. Leipzig 1896.S. 16 ff.

Ghetto nannteman in Italien den Teil
der Stadt, den die Juden bewohnenmußten.

Graf von Reiſach,der Rector der Propa⸗
ganda, — hat mir verſprochen,alles durch
eine ihm dargebotheneGelegenheitſichernach
München zu ſenden. — Wie der Himmel
heute mit düſtern Gewitterwolken umhüllt
war, ſo mein Gemüth. — Es war nichts
rechteszu thun, als ſich mit dummen Zif—⸗
fern abplagen.—

„I19. May (Sonntag): Um 11 Uhr hatte
ich wieder Audienz bei monſignore Mat—⸗
tenci, dem beſagten Prefetto della muſica
als Vaticano. — Das Reſultat war, daß
ichmorgenum 8 Uhr beydemCapellmeiſter
Fioravanti den Archiviſten treffen ſoll, um
dann im Archiv auszuwählen, was mir
zweckmäßigſcheint; die Copie müſſe aber
verſchoben werden, bis die förmliche
Erlaubniß des Papſtes durchdie Secretaria
di ſtato ausgeferttigt und durch die k. b.
Geſandſchaft ihm mitgetheilt werde. —
Auch äußerte er ſich, daß von den mir
ausgewählten Stücken einige ſeyn dürfte,
welche wegen beſonderer Seltenheit nicht
wohl mir durch Copie überlaſſen werden
könnten.Und ebenſolche Werke,entgegnete
ich, werdenvon mir aufgeſucht,um ſie als
würdigeDenkmähleritaliäniſchenRuhms
und römiſchen Edelſinns Seiner K. Ho⸗
heit vorlegenzu können,und ich könnenicht
wohl einſehen,warum die päpſtlicheRegie—
rung, welcheſo großmüthig ihre Kunſtſäle
den Fremdenaller Nationen zu öffnenpflegt,
nur in Hinſicht halb modernder und un—⸗
praktiſch gewordenerMuſikwerke ſolche Be⸗
ſchränkungeneintrettenlaße.
So wurde nochmancheserörtert, aber ich

zweifle nicht mehr, daß die Sache gelingen
— Ich wähle und es wird copirt, waͤh—
rend ich nach Neapel reiſe, und bey meiner
Rückkunftiſt alles abgethan. — Amen! —
Nachmittags um 5 Uhr war H. Graf v.

Spaner ſo guͤtig mich in ſeinemWagennach
S. Peter mitzunehmen. In dieſem maje—
ſtätiſchen einzigen Tempel nahmen ſich die
roth bedecktenTiſchchen und die kleinen
Bänke —hingeſtellt in die beydenSeiten⸗
capellen — zur Catecheſebey wenig zahl⸗
reichen und vor langen Weile gähnenden
Zuhörern — ſonderbar aus. — Durch!
maeſtro Ravalli wurde ich auch vorläufig
mit dem Archiviſten bekannt,welchenauch
der Geſandte kennenlernte, mich und meine
Angelegenheit empfehlend.
Als ſpäter H. Graf von Spaner den

Wagen zurückſchickte,hatten Francesco und
der Kutſcher die Ordre mich durch einen
Umweg —ponte molle — nach Haus zu
fahren.—

20. May. Um 8 Uhr Morgens war ich
im Hauſe des Maeſtro Fioravanti, mit wel—
chemich dann nach S. Peter gieng, um in
das ſo ſchwer zugänglicheArchiv zu tret⸗
ten, wo wir den freundlichen Archiviſten
ſchon in Thätigkeit fanden. Ich wählte 14
Stücke— mit demMiſerere von Fioravanti
und dem Dixit von Pitoni — aus zur
Copie. — Ich hoffe,da man mir Auswahl
geſtattete, es wird kein anderweitiges Hin⸗
derniß mehr eintretten.

(Fortſetzungfolgt.)
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Bad Kirchbergbei Keichenhall
Herrmann ſchreibt in ſeiner 1858 er⸗

ſchienenen topographiſchen Geſchichte von
Reichenhall über Schloß und Bad Kirch⸗
berg folgendes:
Eine Viertelſtunde von Reichenhall, an

der Straße von Salzburg nach Innsbruck,
befinden ſich mehrereHäuſer, an den Fuß
eincs Hügels angebaut, Kirchberg genannt.
Dieſer Huͤgel iſt ganz von ſtarken Mauern
durchzogen,zwiſchendeneneineMaſſe Schutt
liegt. Er weiſt wohl auf ein kleineres
Kaſtrum GBefeſtigung)hin, das ſich über
die zwei Kuppen desHügels ausgedehnt
haben muß. Noch beſteht die Stelle des
tiefen, in Felſen gehauenenBrunnens, Auf—⸗
gan; und Lage des Tores läßt ſich nach⸗
weiſen. Bei Herſtellung der neuen Kapelle
(etwa 1844) wurden menſchlicheGebeine,
ein großer Torſchlüſſel und ein Schwert
gefunden.1144 beſtand dieſes Schloß nicht
mehr,wohlaberdieSt.Georgs-Kapelle
zu Kirchberg, die 1130 eingeweihtworden
war. In einigen Jahrhunderten war auch
dieſes Kirchlein verſchwundenund die Ver⸗—
ehrung des hl. Georg und deren gottes—
dienſtlicheFeier in die Martinskirche nach
Non übertragen.
Die Beſchreibungdes Beſitzes der Grafen

von Peilſtein durch den alten Geſchichts⸗
ſchreiberLazius, etwa um 1570, erwähnt
das „Haus Kirchperg“, das jedenfalls aber
nicht mehr auf dem Hügel, ſondern ſchon
am Fuß der Anhöheſtand.
1648 wurde dieſes adelige Gut um 2000fl.

an den Reichenhaller Gerichtsſchreiberver⸗
kauft, 1660 ſchon war es im Beſitz des
Andreas Reßl auf Achſelmannſtein. Das
jetzzigeSchlößchen trägt die Jahrzahl
1723 und gehört dem Fiſcherbräu Baum⸗
gartner. Angebaut iſt die kleine Haus⸗
kapelle St. Anna. Auf dem Berg ſelbſt
hat ſich 1844 eine neue Olbergkapelle
erhoben, erbaut durch den Kirchberg-Le—
derer und die Salinenarbeiter. Dorthin
wurde das Relief aus der früheren Olberg⸗
kapelle übertragen, die bei der Kufſteiner
Säge ſtand.
Schon im 18. Jahrhundert beſtand zu

Kirchberg ein berühmtes Mineralbad.
Doch war der Betrieb durch den Kirchberg⸗
Lederer ſehr unbedeutend,bis 1822 der kgl.
LandgerichtsarztOſterhammer das erſte
Solebad dort einrichtete.Vor zwei Jahren,
ſo ſchreibtder Bericht Anno 1858, hat nun
der Schloßeigentümerein zweites Solebad
in Verbindung mit dem Mineralwaſſer
nebſt Wohnung für Badegäſte eingerichtet.

ImZickzackdurchAlſbayerns
Bergangenheit

Im Jahre 1706 fertigte der Orgelbauer
Michael Dietrich in Tölz um 280 fl.
die neue Orgel mit acht Regiſtern der
Pfarrkirche in Au bei Freiſing. 1817 nahm
Ludwig Ehrlich von Moosburg eine
Reparatur der Orgel vor, die 328 fl. koſtete.
(Joh. Schmid.)

*

Das Schwert Herzog Chriſtophs
des Kämpfers, der am 156.Auguſt 1493 auf
der Rückkehreiner Wallfahrt ins gelobte
Land in Rhodus an den Folgen eines
Bades in den Armen des Johannimeiſters
Rudolf Grafen von Werdenberg,des Schwa⸗
gers des bei Freiſing erſchlagenenNiklaus
von Abensberg, ſtarb, wurde (oder wird
noch jetzt?) beim Ritterfeſt des
Georgiritterordens als Zeremo⸗
nienſchwert benützt.(Denk u. Weiß.)

*
Der Füſſener Friede (22. April

1745) löſchte mit einem Federſtrich die
Beſtrebungen Bayerns um die
Führerſchaft in Deutſchland aus,
und Oſterreich und Preußen traten nun⸗
mehran die Stelle Baherns. Es wurdenach
dem Friedensſchluß erzählt, dem Kurfürſten
Max Joſeph ſei bei der Unterſchrift der
Urkundedie Hand erſtarrt. (Denk u.

W. Z.

Heimatbücher
P. Winfried, Frh. von Pölnitz, Ludwig J. von

Bayern und JohannMartin von Wagner. —
In derSchriftenreihederKommiſſionfür baye⸗
riſche Landesgeſchichte iſt ſoeben der zweite
Band erſchienen,der den obigen Titel trägt.
Die Arbeit wurde von der philoſophiſchenFa⸗
kultät der Univerſitäc Münchenpreisgekrönt.
Sie zeigt von intenſivſter Forſchertätigkeit und
iſt das ſtärkſte, was bisher über das Mäsena⸗
tentum eines Wittelsbachers geſchrieben wurde.
Heigl, von Böhm und andere Gelehrte,die ſich
mit einzelnen markanten Vertretern unſeres
Serrſcherhauſes beſchäftigten,geſchiehthierdurch
kein Äbbruch. Bedenkt man, was in der üra
Ludwig IJ. alles geſchah, ſo ſtaunt man über die
Mittel, die Dank einer gauten Sanierung der
baveriſchenFinanzen. Dank einer geſchickten
Staatsvereinfachung und Verwaltung übrig⸗
blieben. Mit Wehmut lieſt man heute,wo für
kulturelle Zweckeſo gut wie garnichtsübrig
bleibt, dieſe Arbeit, Außer ihrem hohenwiſſen⸗
ſchaftlichen Wert, ſteckt in ihr ein tiefer, nach⸗
denklicherKern über die Zweckmäßigkeit und
Notwendigkeit der Monarchie ... Von Wagner
war bekanntlich von 1810—1858 dem Kron⸗
prinsen und König Berater und Vermittler bei
deſſenumfänglichenEinkäufen alter Kunſtwerke.
Das Buch wirkt um ſo nachhaltiger, als es
frei iſt von eitlem Gerede und nur die Tat⸗
ſachen, aber dieſe wuchtig, ſprechenläßt.
Gammel Joſeph, Moosinning in Vergangen⸗
heit und Gegenwart. Kurze Geſchichte der
Pfarrei Moosinning. Im Selbſtverlag des
Verfaſſers 1929, BuchdruckereiE. Schwankl,
Erding (Obb.), 67 Seiten, 11 Abbildungen.
Preis geheftet 2 Mark.
Bereits 1795 hart der bekannte Hiſtoriker

Dr. Joſ. Burgholzer, ein gebürtiger Moos—
inninger, eine heute noch wertvolle Geſchichte
ſeines Heimatdorfes verfaßt und veröffentlicht.
Nunmehr erfreut uns der Hilfsprieſter Moos-⸗
innings mit einer dem heutigen Stande wiſſen—
ſchaftlicherHeimatſorſchung entſprechenden„kur⸗
zen Geſchichteder Pfaxrei,Moosinning“, ſeines
Wirkungskreiſes. Sie iſt kurz, gewiß, deſſen iſt

der Verfaſſer ſelbſt mehr bewußt als die
Leſer ſeines Büchleins. Die Zeit drängte,„als
Gabe zur Einweihung der neuen Kirche“,
welche am 30. Juni ſtaättfand,war ſie gedacht,
darum war Kürze und weiſe Beſchränkung drin⸗
gendes Gebot. Doch das vielgebrauchte „kurz
und gut“ trifft für Gammels Schriftchen voll
und ganz zu. Gut iſt die Einteilung: Einlei—
tung, Anlage und Bevölkerung des Dorfes.
Propſtei Inning, wirtſchaftliche und
Verhältniſſe, Pfarrei Moosinning, Pfarrkirche
Moosinning, Sebaſtianskapelle, Schule Movs⸗
inning, das Moos in alter Zeit, Beſiedlung
des Mooſesund Entſtehung vbonEichenried,

Kirche Eichenried, Schule Eichenried, die poli-
tiſche Gemeinde Moosinning, im Weltkrieg
1814-18 und 1870-71 gefallene Krieger der
Pfarrei. Gut iſt vor allem — ein Vorbild
für Heimatforſcher! — die OQuellenangabe,recht
gut die Auswertung der Quellen, gut auch das
Bildermaterial wie die ganze Ausſtattung.
Möge dieſes Heſtchen Eingang, finden in

jedem Haus der Pfarrei Moosinning und die
Liebe zur Heimat und zur Pfarrkirche wecken.
Möge es auch außerhalb Moosinnings gut
aufgenommen werden als wertvoller Beitrag
zur Diözeſangeſchichte von München-Freiſing,
zur bayheriſchenGeſchichte überhaupt. Der Ver—
faſſer aber ſchenke uns noch weitere ſolche
Beiträge ſeines in Prälat Dr. Schlechts Schule
gepfleglen Forſcherfleißes und ZForſchungs⸗
talentes.

Anton Bauer.
Johann Chriſtian Günther von Enrica von
Handel-Mazetti, Broſch.6 Me Ganz⸗
leinen 8 M. Verlag Joſ. Köſel & Friedrich
Puſtet, München.
In Goethes „Dichtung und Wahrheit“,

7. Buch, findet ſich die berühmte Stelle
über den einzig währhaft großen Dichter,
den Deutſchland um die Wende des 17. Jahr—
hunderts beſaß, den Schleſier Johann Chri—
ſtian Günther (1695 1723): „Ein Poet im
bollen Sinne des Wortes, ein entſchiedenes
Talent, begabt mit Sinnlichkeit, Einbildungs—
kraft, Gedaͤchtnis, Gabe des Faſſens und des
Vergegenwärtigens, rhythmiſch-bequem, geiſt-
reich, witzig und dabei vielfach unterrichtet.
Er wußte ſich nicht zu zähmen und ſo zerrann
ihm ſein Leben wie ſein Dichten.“
Dieſes kurze, von Träumen und Taten ſo

reiche Leben, ſpiegelt in ſeinem ſchickſalshaften
Verlauf die Tragoͤdie eines genialen Menſchen.
Niemand iſt wohl berufener zum Biographen
als E. von Handel-Mazzetti, die bereits in
ihrem letzten Werke der Karl-Sand-Trilogie
ein hiſtoriſch-deutſches Epos voll erſchütternder
Tragik ſchuf. Wie der tiefgeſunkene Menſch
Günther erhoben und entſündigt wird, wie Le—
ben uͤnd Werk ſich zum Schluſſe gegenſeitig
durchdringen, das hat E. v. Handel-Mazzetti
mit einer Anſchaulichkeit geſchildert, die nur
dur cuſt ünſtlertum möglich iſt.
Die geſchickt eingeflochtenen autobiographi—

ſchen Details aus Handel-Mazzettis eigenem
dhen geben zugleich tiefe Einblicke in das
ſeeliſche Ringen um die Geſtaltung einer Dich—
n So wird dieſes Buch zugleich ein Schlüj—
ſel ſein ſowohl zu dem problematiſchenWeſen
des erſten modernen Lhrikers wie zu dem
uchter Erleben der großen Epikerin un—⸗
erer Zeit.

D' Haſlſtauoͤn und o' Schlecha
Von Franz von Kobell.

A iung aguig'ſchoßniHaſlſtaudn,
Die hat ſi' mit ihrer Schönheit prahlt,
Und fragt a Schlecha, die daneb'n,
Wie ihr a ſeller Wachstum g'fallt,
Und ſtichlt, daß weg'n ihrer Schlankheit
Nie z'träg'n bräucht a Späͤtz'nneſt,
Und a ſo furt — les, is die Schlecha
Sübſch krumb und winkli' g'wachſ'n ßweſth.
Na' hat die g'ſagt: „Es ſteht nit übi,
Und dengerſcht kunnt' i' aa ſo ſei',
Gar zviel juſt taat i' nit drum geb'n,
Mir fallet leicht 'was Lieber's ei'.“
„Ja. ia, haſt recht,lacht d' Saſlſtaudn?
s is aa was Schön's, dees is ja gwiß,
Wann oa's ſo woltern voller Hackn
Und wuzlipuzli, g'wachſ'n is.“
Die Schlechaſaat: Geh, ſpar dei Soffart,
Es hoaßt, d oft an' Ding nit o',
Wie g'ring als 's ausſchaugt,was ſei Nutz'n
Und wie's für ebbes guͤat ſei ko.“
Und ſchau,die Schlechahat's derrat'n,
Kaam ſagt ſes, is a Bürſchl da,
Sicht d' Haſlſtaud'n, tuat 'rauüsa Meſſer
Unb ſchneid't ihm's zun an' Stecka a'.
Da haͤſt es!
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Einen Morgen ſchön,ein Engelsbild
Hat die Nacht bei finſterm Weh geboren;
Zartes Rot, im Garten Roſen glüh'n
Lichtumfiort, da ganz im Tau verloren .. .

I
Wer heute auf der Straße Haag—Rott

am Inn das trauliche Dörfchen Hochhaus
paſſiert, kann dort an einer kleinen Kapelle,
die hart am Wege liegt, und demhl. Wolſ⸗
gang geweihtiſt, auf einer Tafel die Worte
leſen:
Hier ſtand das ehemalige Filial- und

Wallfahrtskirchlein St. Wolfgang zu Hadkl—
thal, das 1707 eingeweiht, 1811 verkauft
und abgebrochenwurde.
Wie kamwohl Hochhauszu einer Filial⸗

und Wallfahrtskirche?. .. Man ſchrieb das
Jahr 1706. Ein glühend heißer Sommer
ſengte die Fluren und quälte Menſch und
Tier.
Die Sorge ums Brot ward eine neue

Qual, nachdem bereits die Not, in der das
Vaterland ſtak, an allen treuen Bayern—
herzen nagte. Bayern war nämlich ſeines
rechtmäßigenHerrſchers beraubt.Der Oſter⸗
reicherHerr im Lande. Kroaten und Pan—
duren hauſten nach Willkür ſeit jener für
Bayern ſo unglücklichverlauſenen Schlacht
bei Höchſtätt (1704), deren Ausgang den
Kurfürſten Max Emanuel zur Flucht in
die Niederlande getrieben.Kaiſer Leopold J.
(1657 -1705) behandeltedas Land als öſter⸗
reichiſcheProvinz. München hieß, nachdem
im Februar 1705 die erkrankteFrau des
Kurfürſten nach Venedig abgereiſtwar und
ſomit der letzte Reſt von Verpflichtungen
gefallen geweſen,„Kaiſerliche Hauptſtadt in
Bahern“.
Die Verhältniſſe wurden für Bahern auch

nicht beſſer, als im Mai 1705 Leopold ſtarb
und ſein Sohn Joſeph J. (1706 -1711) ge⸗
folgt war.
Der denkwürdigeKampf der Oberländer—

Bauern am Weihnachtsmorgen1705 und
das Ringen gegendie Fremdherrſchaft,wie
es die Geſchichtemeldet von den Unter—
ländern bei Aidenbach, unweit Vilshofen,
am 8. Januar 1706, ſprechen eine laute
Sprache für dieſe traurige Tatſache...

Schriftleitung:

In dieſer ſturmbewegtenZeit lebten in
HochhausbetagteBauersleute. Ihr Hof ſtand
dort am Hang bei der Bachwieſe. Er war
das Bild einer friedlichen Behauſfung in
Balkenwerk und Schindeldach;für damalen
eine Neuerung in der Gegend, allwo nur
Stroh die Häuſer deckte.Von ſeinen Räumen
ſelbſt fiel vorab die ſtets ſauber geſcheuerte
Stube mit ihrem Herrgottswinkel auf. In
dieſem Raum des Haufſes ſpielten ſich die
wichtigſtenLebenszeitenſeiner Bewohnerab.
Er verſammelte täglich dreimal, nämlich
des Morgens, Mittags und Abends, alle
zum Gebet. Hier ſtand jahrzehntelang die
altgeſchnitzte,ſchönbemalte Holzwiege des
Hauſes, in der drei Söhne und oͤrei Töchter
gelegen... und ihren Lebensmorgen bei
Mutterlieb und Vaterſorge verträumten...
Hier war ſo manchesLeidensſtündchenaus—
geweint, aber auch viele Freude vorüber—
gegangen... Heute waren allerdings die
Kinderjahre der Sprößlinge des Bachwieſer—
ehepaareslängſt vorüber, das Spielen und
Singen draußen auf demBlumenanger ver—
ſtummt; heuteſtieg keiner der Knaben mehr
auf denmächtigenBirnbaum vor demHauſe
oder fing drunten im klaren Hochhauſerbach
die pfeilſchnelle Forelle.. . Die Buben hatte
ſämtliche der ſterreicher geholt gehabt.Be—
reits tot gemeldet,ſollen ſie in den Kämp⸗
fen Prinz Eugens (1663—1736) gegen
Italien gefallen ſein. Einem Mädchenmuß—
ten die Eltern in den Kinderjahren nach
einer tückiſchenKrankheit die Augen zu—
drücken,während ein anderes vor Jahren
im Kloſter Altenhohenau als Chorfrau
Praxedis das weiße Kleid des Vaters
Dominikus genommenund dort ein Leben
lebte, nicht an Freuden, aber an Wünſchen
leer. Nur eine Tochter war den aliers-—
gebeugtenEltern vom Himmel noch zu—
bedachtgeblieben:Maria, —von allen die
Leitnmarie genannt —ein herziges, blon—
des Kind, voll Anmut und tiefernſterWeib⸗
lichkeit.Des Mädchens Hauptaufgabeſchien,
Vater und Mutter tröſten zu muͤſſen, wenn
der herbe Schmerz der erlittenen Verluſte
die Elternherzen in blutendemWehſchnürte.
Es beſaß einen goldenen Frohſinn — ſo
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einen, wie ihn nur unverdorbene,kindliche
Seelen beſitzen ...
Die Oſterglocken1706 waren ſeit Wochen

verklungen, als in Haag aufs neue öſter⸗
reichiſcheAushebekommandoserſchienen,die
Gegendnach Kanonenfutter abzuſuchen.Ein
Hauptmann —ein gebürtiger Wiener —
mit einigen Panduren und einem aus der
Iſchler Gegend ſtammenden Reitburſchen,
hatte den Auftrag erhalten, die Ortſchaften
weſtlich von Haag abzuklopfen.Sie nahmen
im Hochhaus beim Bachwieſer Quartier ...
Nicht lange waren ſie dort, als auch ſchon
freundſchaftlicheBeziehungen angebahnt
wurden. Der offeneWiener und ſein treu—
herzigerDiener, letztererals gutmütiger Ge⸗—
birgler, paßten zu den braven Bachwieſer—
leuten wie auserleſen. Das Aushebegeſchäft
führten ſie nur im militäriſchen Gehorfam
handelnd aus; weniger gut ſchien es den
rauhen Panduren in dieſemchriſtlichenHauſe
zu gefallen. .. — Überdies war man ja
meiſt tagsüber draußen in den Einödenund
Weilern oder beim Abliefern in Haag und
nur des Abends im Quartier. Dann aber
ſaß alles beiſammen, auf der Bank vor
dem Hauſe unter dem uralten Lindenbaum
in traulichem Geſprächedie drückendeHitze
des Tages vergeſſend, und von den trauͤ—
rigen Zeiten ſprechend. Der Hauptmann
klagtemit. Er war ein gutmütiger, gerech—
ter Mann, der ſtets tat, was er konnte,
die Schreckniſſeder Aushebung zu lindern.
Leider ſtand wenig Macht in ſeiner Befug⸗
nis. Doch die Leute waren es zufrieden,
wenn er ihnen ſo wohlwollendmeinte.Wiroͤ
ja die Bedrängnis viel leichter getragen,ſo
man aus irgendeinemMunde Mitleid hört.
Seit Wochenging es bereits ſo fort, als

ein denkwürdigerAbend mählichheranſchlich.
Der Tag war heißer geweſen denn alle
andern. Schweres Gewölke zog von Weſten
herauf. Die ſeit langem erſehnteAbkühlung
ſchien endlich einzutreten. Aber nie⸗
mand dachtewohl an etwas Furchtbares.
Gegen 7 Uhr abends kam der Haupt—

mann mit den Seinen von Haag her ange—
ritten und meinte, bei ſeiner Ankunft ſcher⸗
gend:Ho — Ho... Warum gar ſo finſter?
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Wir haben ja noch zwei Stunden Tages-⸗
licht gut vom Himmel! Kaum waren die
Roſſe an Ort und Stelle und die Ankömm⸗
linge mit den Hausleuten in derStube ver⸗
ſammelt, als ein greulicherSturm begann.
Maria zündeteein Talglicht an, da eines
das anderekaummehr unterſcheidenkonnte.
Unterdeſſen rüttelte der Sturm an Fen⸗
ſter, Tür und Tor, als wollte er des Bach⸗
wieſers Hof über den Berg hinunterſchieben.
Der alte Vater begannvor einem ſogenann⸗
ten hochgeweihtenKreuz zu beten. Da —
übergrellte ein grüngelber Blitzſtrahl die
ſchwacherleuchteteStube. Den Donner hör—
ten nur der Hauptmann und ſein Diener.

andern waren betäubt zuſammengeſun⸗
n

I.
Der Blitz hatte in des BachwieſersStadel

eingeſchlagen;das Unglückſchienmomentan
unſagbar groß. Wären die Panduren bei
Bewußtſein geweſen,hätten ſie ſicher über
das Gebet des Vaters vor dem geweihten
Kreuz geſpottet.Es war alſo gut, daß ſie
betäubt in der Ecke gelegen.—
Für den Hauptmann, der als Kriegs—

geübter ſchon oft dem Tod ins Auge ge—⸗
ſehen, begann jetzt das Gebot der Stunde.
Er riß Fenſter und Türen auf und fing
an, eines nach dem andern ins Freie zu
tragen, wobei ihm Severin, der Diener,
in gehorſamemEifer half. Freilich war es
dem Letzteren hauptſächlichum Mariens
Rettung zu tun. Liebte er ſie doch ſchon
längſt im Geheimen, treu und aufrichtig,
wie eben nur ein ehrlichesMannesherz zu
lieben vermag.
Unterdeſſen hatte der Sturm nachgelaſ⸗

ſen, dochder Regen floß in Strömen. Die
Nachbarsleutewaren herbeigeeilt,dem guten
Bachwieſer und den Seinen zu helfen. So
war es möglich,das ſchöneWohnhaus und
den Stall zu retten, und die inzwiſchen
aus ihrer Betäubung Wiedererwachtenzur
Ruhe unter das ſchützendeDach zu bringen.
Severin ſchloßdie ganzeNacht keinAuge,
ſondern war eifrig bemüht, hier und da
Dienſte zu tun. Er hätte damalen oft Ge⸗—
legenheit gehabt, der von ihm Verehrten
von ſeiner Liebe zu ſprechen,tat es aber
nicht; er war eben zu taktvoll. .. Nach
einiger Zeit ſchien der Hauptſchreckendes
Sturmabendsbehoben.Der Bachwieſer-Vater
hecktedie Pläne aus, auf welcheWeiſe er
am ſchnellſtenzu einemneuenStadel käme,
während Maria bereits wieder mit der
Mutter den Hausgeſchäftenoblag, und die
Panduren mit dem Hauptmann längſt wie⸗
der regelmäßig ausritten. . . Der Alltag
werkte im Hauſe wie ehedem,als Severin
eines Abends ganz traurig heimkam.Auch
der Hauptmann ſchien kränklich zu ſein,
nur die Pandurenſangenihre wildenLie—
der, was ſie nie mehr getan, das fiel
allenthalben auf . . .. Man hatte in Haag
erfahren, daß in einigen Tagen nach Un—
garn aufgebrochenwerde. Der Hauptmann
verließ die gute Familie nur ungern, wäh⸗—
rend Severin ſeine Herzensangelegenheitnun
endlichzu ſchlichtenhatte,freilich ratlos über
dasWie? ....

Der Herbſt hatte ſeine erſten Boten be⸗
reits ins Land geſandt gehabt, als eines
Morgens Severin im Garten vor einigen
betauten Roſenſtauden ſtand und auf den
Hauptmann zum letzten Ausritt wartete.
Marie kam ebenaus demHochhauſerKirch⸗
lein, wo ſie einer heiligen Meſſe, zelebriert
für die gefallenenBrüder mit Vater und
Mutter beigewohnt. Sie war vorausgeeilt,
für das Frühſtück der Ausreitenden zu
ſorgen.. .
„Jetzt oder nie“, dachte Severin, und

bat das Mädchen nach dem üblichenMor—⸗
gengruß um einen AugenblickHalt. Selige
Minuten! Die in der Morgenſonne vergol—
deten Roſen ſchienen aufmerkſam zu lau—
ſchen. Zwei aufrichtige, treuherzige Seelen
ſchenktenſich gegenſeitigdas Höchſte,was
der Menſch hat, die Liebe!. . Da bricht
Maria errötenddas Geſprächmit der Be—
merkungab: „Aber nur, wennes denEltern
recht iſt!“ — —
Unterdeſſen war der Hauptmann in die

Stube getreten.Ihm war es doppeltſchwer,
als er Severin bei dem Mädchen ſtehen
ſah und an den Abſchied dachte.„Du biſt
aucheinmal jung geweſen“,meinte er, wäh⸗
rend ſein Herz einen tiefen Seufzer nach
Wien ſandte.
Der letzte Tag in Hochhaus-Umgebung

war ſchnell vergangen.Für Severin aller⸗—
dings nicht. Er ſehnteden Abend mit dem
Ja⸗Wort der Eltern herbei. Dann, wie er
dachte,wolle er gern von dannen ziehen.
Endlich war man vom Ausritt zurück.Der
Abend gehörteder AngelegenheitSeverins.
Auch der Hauptmann legtebeim Bachwieſer
für den Diener ſein Veto ein. Und als
ein dicht beſäter Sternenhimmel über dem
Hofe aufgegangen,hattendie zwei glücklichen
Menſchenlebendas Ja-Wort und den Segen
der Eltern. Nun war des andern Tags der
Abſchied für die beidennicht gar zu ſchwer,
meinte doch Vater Bachwieſer treuherzig:

„Der Himmel, der mir trotz Sturm und
Gewitter den Hof bewahrte,wird auch den
Tag kommenlaſſen, da wir dann Severin
die Arbeitsluſt von denSchultern nimmt.“
Und er kam.— Durch ſeinenfrüherenDienſt⸗
herrn, einem reichen Grafen ſeiner Hei—
mat, bei. dem Severin lange Zeit auf den
Almen hütete,wurde der brave Soldat vom
Militär losgekauft und kam im Januar
1707 unvermutetnachHochhaus;ein kleines
Vermögen unter dem Sattel, ein treues
Herz im Leibe. Der alte Bachwieſer immer
kränklichwar deſſen froh, nicht weniger ſein
gutes Weib Barbara. Und Maria? Sie
wollte ihren Augen nicht trauen. Gottes
Wege ſind ebenwunderbarund führen die—
jenigen,welcheauf ihnen dahinſchreiten,im—
mer fruher oder ſpäter zum Glücke. Der
Bachwieſer übergabin den nächſtenWochen
ſchon ſein Anweſen den beiden jungen Leu—
ten, die am 5. Februar 1707 in der Kirche
bei unſerer Frau in Hochhaus eingeſegnet
wurden. Gelegentlichder Übergabeließ aber
der Bachvieſer aus Dankbarkeitgegenſeinen
Herrgott auch im Gericht Haag den Bau
einer Filialkirche ſchreiben,welcherim Früh—
jahr noch zu beginnen ſei und im Herbſte
am Verehrungstag des heiligen Wolfgang
(31. Oktober) eingeweihtwerden ſollte.
Die Vorſehung hatte auch dieſen, ſeinen

Wunſch in Erfüllung gehen laſſen, und
Hochhausbekamalſobald eine dem heiligen
Wolfgang geweihteFilialkirche, die im Laufe
der kommendenJahre, deſſen Freunde und
Verehrer zur Wallfahrtskirchemachten.Lei—
der geriet dieſelbebald nach dem Säkulari—
ſationsjahre in Verfall und Vergeſſenheit,ſo
daß ſie 1811 verkauft und abgebrochen
wurde. Heute erinnert nur nochdie ſchlichte
Wolfgangskapelle,welcheam Orte der ehe—
maligen Kircheſteht,an die frommeBauers-—
familie der Bachwieſerund ihr braves Töch—
terlein Maria . .. ſowie an die Zeit, da
Bayhernunter Fremdherrſchaftſchmachtete.

(Quelle: Baieriſches Nationalblatt.
München. Nr. 9. 3. März 1819.)

9
Von Gottes Gnaden Wilhelm, Herzog
in Obern und Niedern Baiern.
Unſern Gruß zuvor, lieber Getreuer.Wir

haben vermög deines Schreibens die ge⸗
ſchickten Pomeranzen, Zitronen und Limo⸗
nien wohl empfangen.Obwohl wir's anders
nicht, als um Bezahlung begehrt, ſo ge⸗
reicht Uns doch ſolche deine unterthänige
Erzeugung ferneres Erbiethen, und Unſerer
Schwachheithalben tragendesMitleiden zu
Dank, angenehmengnädigenGefallen. Wol⸗
len alles verzehren,und ſolches gegendir
in Gnaden zu erkennen erbiethig ſein.

Wollen dir hinwiedernicht verhalten,und
bleiben daneben dein gnädiger.
Datum Friedberg am 6. Auguſt 1676.

Wilhelm.
Unſers gnädigen geliebten Herrn
und Vaters Mautner zu Waſſer⸗
burg, unſern auch lieben getreuen

Jakob Heller.
II.

An denſelbenJakob Heller.
Auf dein unterthänigesAnlangen wollen

Wir dir forthin jährlich fünfzig Gulden
als ein Gnadengeldvon unſerer Zahlſtuben
geben dir auch die welſchenFrüchte, ſo
bey Unſerer Mauth deiner Verwaltung fal—
len, ebenmäßiggnädig zuſtehenlaſſen. Die—
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ſes verſehens, du werdeſt dich, wie etwan
von andern auch geſchieht, von ſolchen
Früchten mit einem Theile zu Nothdurft
Unſerer Küche unterthänig zu erzeugen
wiſſen.
Wollten wir dir zu Beſcheid nicht ver—

bergen.
Datum München am 22. Dezember16581.

Wilhelm.
Herzogin Renata an eben dieſen Heller
Von Gottes Gnaden Renata, Pfalz⸗
gräfinn bey Rhein, Herzoginnin
Baiern, gebohrne Herzogin zu

Lothringen und Baar.
Unſern Gruß zuvor, lieber Getreuer!
Wir haben dein Schreiben ſammt dem

überſchicktenZitronat-Apfel wohl empfan⸗
gen, gereichtUns ſolchedeine unterthänige
Erzeugung zu gnädigen Gefallen. Wollens
deinetwegenverzehren, und hinwieder in
Gnaden erkennen.
Datum München den 22. Oktober 1581.

Renata.
(Mitteilung von K. Brunhuber.)

*

Im ZickzackdurchAltbayerns
Vergangenheit

Von W. Z.
Für die Bedeutungder Druckerei des

Kloſters Tegernſee ſpricht, daß aus
ihr noch einige Jahre vor der Säkulari—
ſation, nämlich 1795, der Bruderſchafts-⸗
zettel der Seelenbruderſchaft zu
Willing hervorging. (Schratterbach.)

*
Zur Zeit der Gammelsdorfer

Schlacht (9. Nov. 1313) beſtandbereits ein
Bürgerkorps in Moosburg, das
ſich durchſeine Tapferkeitauszeichnete.

*
Am 21. Auguſt 1781 ordnete Kurfürſt

Karl Theodor die Aufſtellung eines
Blitzableiters auf der Münchener
Reſidenz an, mit dem bereits das Luft⸗
ſchloß Nymphenburg verſehen war.

*

Des GenügſamenTroſt
Behalt' die Perlen und dein Gold,
Behalt' die Diamanten! —
Was tut's, wenn auchFortuna ſchmolli
Durch ganzeFolianten!

Es bleibt zuletzt doch etwas noch,
Was muß das Herz erheben
Weit über jedes Ünbild hoch, —
Und ſchönermachtdas Lebenl!

Ach, wenn ich es nicht ſagte dir,
Du würdeſt's nie erraten!
Freund, morgen gibt es Märzenbier
Und Seringe gebraten!

Spitzweg.

(Schluß)
Dann beginnendie Klagen über die neue

bayeriſcheOrdnung; ſo erklärt wiederFichtel
von Füſſen:
„er müſſe jetzt in Schongau von jedem

Centner trockenGuth ohne Unterſchied 12
kr. bezahlenund von jedemFloß mit 20
Stück ſchlechtemHolz 32 kr., von jedem
guten Stück Baum von 9 Zoll an9 kr.
und von jedemStück Sägbaum auch OAkr.,
außer dieſemin Lechhauſenvon jedemFloß
30 kr. Beſchaugeldentrichten,an Anlände⸗
geld einen Bazen, ſo auch eine Neuerung
ſeye, von einem Fuder Sandſtein muß er
izo 2 kr. zu Lechhauſenbezahlen,ſo vor⸗
hin auch nicht geweſen, und von einem
gefäß Kalchſtein auch 2 kr.“
In dieſem Stil und Ton gehendie Be⸗

ſchwerdenweiter, ohneuns weſentlichNeues
zu ſagen. Am Schluß wird nochbeigefügt:
„daß der Anländemeiſter in Lechhauſenſich
unterſtehe, ſchlechtereBäume gern zu beſ—⸗
ſeren zu machen,um höheres Beſchaugeld
herauszuſchlagen“.
Das war das Protokoll aus dem No⸗

tariat zu Kaufbeuren.Am 3. Hornung1781
aber ſchicktdas hochſtiftl. Pflegamt Füſſen
eineneueBeſchwerdeder Füſſener und Lech⸗
brucker Flößer nach Dillingen, weil die—⸗
ſem vom Mautamt Schongau eine Nach⸗
zahlung von 467 fl. 60 kr. 1 hl. hinauf⸗
gebranntwerden ſollte. Die hochfürſtl.Re⸗
gierung ſolle vor Eintritt der Floßfahrt
durch geeigneteVorſtellungen dieſes Unglück
abwenden. Wir bringen die Nachzah⸗—
lungsforderungen, weil ſie ein un⸗
gefähres Bild von dem Betrieb auf dem
Lechgeben,der jährlichbis in die Winter⸗
monate hinein gedauerthat.
1779: Junhy fl. 86 hl.3

2 3July 59 3
Auguſt 114 26 838
Sept. 51 84 2
Okt. — — —
Nov. Bz 43 —
Dez. 1 6 2

1780:Maͤrz 12 842
Aprill 8 38301
Mayh 14 36 1
Juny 21 21 38
July 92 4 1

Die Regierungin Dillingen hat daraufam
16. Febr. 1781 tatſächlich an die pfalz⸗
bayer.HofkammerBeſchwerdeerhoben(nach⸗
dem ſie ſchon am 29. Febr. 1780 ſich
dorthin gewandt, aber eine ausweichende
Antwort erhalten hatte) und eine katego⸗
riſche Antwort von dem freundlichenNach⸗
barn verlangt, ſo leid dies Sr. churf.
Durchlauchtin Trier auchtun müſſe, wenn
ſie ev. bis zur Klage beim Reichsgericht
zu ſchreiten gezwungenwäre. Wir wiſſen
noch nicht, wie der Streit ausging, das
iſt aber auch nicht das Weſentliche.—
Es war ein Bild aus dem Wirtſchafts⸗

kampf der Flößer links des Lechs. Aber
wir kennenauchdie Nöte auf der bayriſchen
Seite des alten Grenzfluſſes. Richten fich
die Klagen der im HochftiftwohnendenFlö⸗
hergegendiebayriſcheRegierung,ſohaben

auch die im bayriſchenKurfürſtentum hau—
ſendenFloßleute Grund zuc Beſchwerde,zu⸗
nächſt bei ihrer eigenenRegierung;aber
tigentlich richtet ſich ihre Bitternis gegen
die „ausländiſche“, die ſchwäbiſche,die hoch⸗
ſtiftiſche Konkurrenz, die gerade durch eine
bayriſche Verfügung bezüglichdes Holzab⸗
triebs einen Handelsvorteil gewonnen hat.
Dieſe ausländiſche Konkurrenz können aber
nur die Floßleute von Füſſen und Lechbruck
gebildethaben.Unterm 6. April 1793 geht
ein Geſuchan den Kurfürſten Karl Theodor
(Mu. I.n,Kreisarchiv GL 3663/ ,0),in dem
es u. a. heißt:
„Unterthänigſt gehorſamſte Vorſtellung und

Bitte von denen Bürgerlichen Rott- und Floß—
meiſtern in der churfürſtlichen Gränzſtadt
Schongau. Um gnädigſte Abſtellung der Holz⸗

von denen unberechtigten,ſo anderen
t
„. . . Nun gnädigſter Herr Herr! Die nach

der neuen Forſt Inſtruction erlaſſen gnädigſt
Verordnung daß keine Bäume ſowohl zer Noth—
durft als ander zum Verkauff ohne vorgehende
Bemark und abzehlungaus demWald geführet
werden dürffen, ſo weiſlich ſie iſt, und all—
pünktlichſtenBeobachtunggepflogenwird, ſo
iſt es dochnicht möglich, daß in denen vorge—
pürgigen Gegenden die häufige an unſer Gränze
wohnendeausländiſche Floßleuthe, die in un—
ſerm, Lande den größten und berderbvollen
HolzkaudereyHandel treiben, ſelben einen Ein—
halt zu thun, wenn nicht andre Maaßregeln
zur Hande genohmen werden; denn dieſe aͤus—
ländiſche Floßleuthe ſuchen ſich auf möglichſte
art alle Gelegenheitzu Nuzen zu machen und
der Underthannen dergleichenFloß und Bau—
mäßige Bäume dahin anzuleiten, daß dieſe
ſolche auf die ausländiſche Sagemühlen füh—
ren, und von ihnen als ein ausländiſches Pro⸗
duct ſohin wiederum außer Landes
fuhren, daß uns alſo Berechtigten Floßleuthen
ten Verderben und Kummervoll harten Nah—
vung mehr übrig bleibt.
„Und wie iſt es möglich,daßwir zuletztemehr
im ſtande ſind die chl. Bauaemter bei einem
ſolchenEntgang hinlänglich zu verſehen, wenn
nicht eine andere gnädiaſte Vorkehr init denen
ausländiſchen Floßleuthen getroffen wird; und
nochbeſonders auch, da die inländiſche Bauern
theils im Landgericht Schongau und Pflegge—
richt Raubenlechsberg ſelbſten den wucher-Ham⸗
del mit Holz treibet, ja ſogar ein ſo andere
den Müßiggang höchſtſträflich verlegen, unter⸗
ſtehen ſich uns die Bäume von denen uns
erlaubten Orten hinweg zu⸗ und in das Aus—⸗
land zu verlauffen, ig daß wir mit Verwen—
dung der Köſten und Verſäumniſen keine mehr
als Berechtigte, mit Zins, Steuern und an—derenAbgaben beladeneFloßleuthe überkom—
men können, ſondern hievon ſehr großen Man—
gel leiden mögen,ohngeachtetwir üns in jedem
Fall mit Lieſerungen gebrauchenlaſſen mögen,
und wir nochzu keiner Zeit verſchonetworden.“

⁊

Dieſe Akltenſtückehaben uns einen Ein—
blick gewährt in die Geſchichteder Flößerei
auf dem Lech, kurz ehe die napoleoniſchen
Kriege und der öſterreichiſcheStaatsban⸗
kerott dieſem Gewerbe den erſten ſchweren
Stoß verſetzten. Üüber manche Einzelheit
dieſes alten Betriebes geben ſie willkom—
menenAufſchluß: ein Stück inneren Lebens
ſpielt ſich vor uns ab, wie wir es bei der
Kargheit der Quellen im allgemeinenſelten

Anton Mayer⸗Pfannholz.
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Die Flurnamenſammluug
Kürzlich hielt der Verband für Flur—

namenſammlung in Bayern e. V., der ſich
zur Aufgabe gemachthat, ſämtliche Flur—
namen Bayerns aufzunehmenund der wiſ—
ſenſchaftlichen Forſchung zugänglich zu
machen,und der bereits auf einen Beſtand
von 824 bearbeitetenGemeindenzurückblicken
kann, in München ſeine 3. ordentlicheTa⸗
gung ab. Ihre Hauptergebniſſe waren der
Anſchluß des Verbandes an die Kommiſſion
für bayher.Landesgeſchichtebei der Akademie
der Wiſſenſchaften, die Einrichtung einer
ſtändigen Vertretung beim deutſchenFlur—
namenausſchußund die Wahl des verdien⸗
ten Ortsnamenforſchers Oberlehrer Eduard
Wallner⸗Augsburg zum 2. Vorſtand des
Verbandes.
Um Freunde und Mitarbeiter der Samm⸗

lung in ſchwierigenFragen der Flurnamen—
forſchungzu unterſtüßen,hat die Ortsgruppe
München zunächſt probeweiſe eine Aus⸗—
kunftsſtelle für oberdeutſche
Orts- und Flurnamen forſchung
ins Leben gerufen. Dieſe ſteht mit Ausſchluß
geitraubenderNachforſchungendenOrts- und
Flurnamenforſchern für Ratſchläge, Litera—
turangabenund Hinweiſe auf zu bearbeitende
Themen zur Verfügung. Abſchriften aus Ar⸗
chiven und Literatur können nicht gemacht
werden. Doch werden Aufträge an geeignete
Perſönlichkeiten weitergegeben. AÄnfragen
wollen unter Beifügung von 50 Pf. in Brief—⸗
marken an Univerſitätsprofeſſor Der. L.
Steinberger,München,Kochſtr.20/1VI., ge⸗
richtet werden. Bei Ablehnung einer Aus—
kunft wird der eingeſandteBetrag unter Ab⸗
tzugdes Rückportoszurückerſtattet,wobeidieſe
Rückgabezugleichals Beantwortung der An⸗
frage gilt. Die Errichtung einer Nebenſtelle
für Oſterreich in Innsbruck iſt ins Auge
geſaßt.
Alle Freunde der Heimatforſchungwerden

eingeladen,ſich an der Flurnamenſammlung
zu beteiligen und ſo ein Werk von hoher
wiſſenſchaftlicher und vaterländiſcherBedeu⸗
tung ſeinem Abſchluſſe näherzubringen.
Anmeldungenwerden entgegengenommenbei
der Geſchäftsſtelle des Verbandes,
München, Ludwigſtr. 28, Hand—
ſchriftenabteilung der Staats—
bibliothek.

*

Coſe Blätter
Von K. B.

Baurechnung der Frauenkirchezu Waſſer⸗
burg 3. Juli 1593. Wolf Lechner, Maler und
Burger allhie, für St. Chriſtoph an unſerer
Frauenkirchenzu malen geben1 fl 30 kr.

J: Hanns Sigmund Tannel, Aufſchlags⸗
einnehmer zu Roſenhaimb, welcher ſich zu
Jungfrau Barbara Weylerin verheirat und
einen ehrſamen Rat auf die Hochzeit be⸗
rufen, iſt ihme aus Ratsbefehl verehrt wor⸗
den 4 Goldgulden per 154 fl tuet 7 fl.

(W. Kammerbuch 1612. Stadtſchankung.)

Metzger in Waſſerburg verkaufen eigen—
mächtig das Fleiſch um 10d ſtatt um 9 d,
werden geſtraft um 30 fl. Chriſtoph Plankh
verkauft Schweinfleiſch „voller Pfinnen“,
wird geſtraft um 4 fl. Ingleichen iſt Gertrud
Luzin. Wittib, Metzgexin. daß ſie auch
Schweinfleiſch unbeſchaut verkauft, ein
Geigen angeſchlagen und geſtraft worden,
tuet 2 fl. Wolf Claß jagt einem Hund ein
„Prädl“ ab, das derſelbe geſtohlen; kann
nicht nachweiſen, wo der Braten hingekom⸗—
men, geſtraft per 4 fl.

(W. Kammerbuch,Ratsſtrafen 1615.)

Die Abdecker von Kling und Hartmanns⸗—
berg fordern den Abdecker von Haag „vor
das Tor hinaus“. „Die Weiber mit Feiſter
an einander gerauft.“ (Waſſerburger Kam
merbuch1615.)

*

Alte Wallfahrtstage nach
Weihenlinden

Zur Zeit der Hochblüte der Wallfahrt
Weihenlinden bei Aibling im 18. Jahr—
hundertzogenin feierlichenKreuzgängenfol—
gendePfarreien zum Heiligtum U. L. Frau:
Am 2. Freitag nachOſtern: Steinhöring,

Föhring, Ismaning, Mooſen, Wambach,
Taufkirchen, Steinkirchen.
Am 2. Mai: Dietramszell, Thanning,

Deining, Sauerlach, Endelshauſen.
Am Freitag nach Kreuzauffindung: Em—

mering.
Am Samstag darauf: Prutting und Rott

am Inn.
Am 4. Sonntag nachOſtern: Ottendiehl,

Gmund, Gaiſſach, Schlierſee.
Am Freitag nach Chriſti Himmelfahrt:

Aibling, Neukirchen, Tegernſee.
Am nächſten Tag: Hartpenning, Otter⸗

fing, Oſterwarngau.
Am 5. Sonntag nach Oſtern: Thierſee

in Tirol.
Am Mittwoch in der Kreuzwoche:Göt—⸗

ting, Kirchdorf.
Am 6. Sonntag nachOſtern: Angat in

Tirol.
Am Dienstag

Freiſing.
Am Mittwoch in der Pfingſtwoche:Chiem⸗

ſee, Breitenbach. Langenkampf, Sölden,
Bräutenberg in Tirol.
Am Freitag in der gleichenWoche:Mies⸗

bach,Holzkirchen.
Am Dreifaltigkeitsſonntag: Fiſchbachau,

Elbach. H.

darauf: Gummel bei

Heimatbücher
Dr. A. Mitterwieſer, Gedichte der Benedik⸗

tinerabteien Rott und Attel am Inn. Südoſt⸗
bayeriſche Heimatſtudien Band 1. Verlas des
Inn⸗-Neugaues, Watzling, Poſt Dorfen 1. —
Der rührige Herausgeber des Inn-Neugaues,
Expoſitüus Weber, hat ſeine Heimatbilder er⸗
weitert. Als ihre neueFolge erſcheinendie
Südoſtbayeriſchen Heimatſtudien. Den erſten
Band ſchrieb ein Berufener, Oberarchiprat
Dr. A. Mitterwieſer derwicht ge, Bei—
träge zur Geſchichte der Benediktinerabteien

Wald⸗ und Wildhege. Beziehungen zwiſchen
Forſt und Jagdbetrieb. Von Oberforſtmeiſter
Eck Gorſtamt München-Süd.) 128 Seitenund
6 Bildtafeln. Broſch. M. 2.50, in Leinen geb.
W. 3.25. Verlag F. C. Mayex, G. m. b. S.
München C 2 (Der Deutſche Jäger“). Regie—
rungsdirektor Bailer, Vorſtand der Regie—
rungsforſtkammer in Augsburg, urteilte über
das Werk u. a.; „Es enthält ſehr viele gute
und ſicher nutzbringende Anregungen, wie man
bei der Waldwirtſchaft in weſentich ſtärkerem
Grade zugleichauchfür die Wildhegearbeiten
kann„„„Der Weckruf, als ſolchen möchte ich
das Werkchenfaſt bezeichnen,erklingt zur gün⸗
ſtigſten Zeit „K.! Denn ein beſonders glück—
licher Zufall, müßte man faſt ſagen. iſt es, daß
das Büchlein einige Monate nach dieſem grau—
ſamenWinter erſcheint,der,der aanzenJäger—
welt nicht nur, ſondern auch den naturverſtän—
digen Laien gezeigthat, wie weit wir von
einernaturgemäßenWildhegeentferntſind, die
ſolche Kataſtrophen nur einigermaßen abſchwä—
chen könnte“
Waldbeſitzer, Jagdpächter und Forſtbeamte

ſind durch die Anregungen von Oberforſtmeiſter
Eck in die Lage verſetzt,durchgeeiansteKultur⸗
maßnahmen dem Wilde günſtige Äſungsbedin—
gungen zu verſchaffen. Wer Wald und Wild
liebt, wer Wildhege als vornehmſte Pflicht er—
achtet, wird das Werk als treuen, nutzbringen—
den Wegweiſer immer bei ſich führen.

Bayer. Feitſchriftenſchau
Deutſche Iluſtierte Rundſchau. Hanns-Eder⸗

Verlag., München 13. Nr. 7,. 860 Jahre
Waldſaſſen. Preis 1.20 RM. Das Juli—
heft, hat der rührige Verlag dem alten Kloſter
gewidmet, das 1129, alſo vor 800 Jahren,
Theobald von Vohburg, Markgraf des Nordgaus,
an jener Stelle gründete, wo ſich noch heutigen
Tags die Kloſterbauten erheben die jedes Kunſt—
freundes Herz höher ſchlagen laſſen. Gedichte und
Kunſt dieſes Idols ſchildert das Heft in Bild und
Wort. Beſonders hervorgehoben ſei der Aufſah
von Dr. O. Stefan zur Architekturfrage des
Kloſters beim Barockumbauim 17 Jahrhuͤndert.
Lech⸗Vorland. Monatsſchrift des Heimatver⸗

EI—
ausgeber Dr. Schweizer ſeine Beiträge über
die Geſchichte der Kleinzinngießerei in Dieſſen
fort. Rich. Holler, ſteuert eine hiſtoriſche
Plauderei über Wörthſee und Walchſtadt bei.
J. Bauer (Peißenberg) ſchildert den Berg—
mann im Lechvorland.

Hhopfenund Bier
Bu wüchſt von kleiner Pflanze gar hoch hinauf

und ſchlank
Und blüheſt auf dem Felde als grünendes

Gerank.
Man nennt dich den Hopfen; uns allen wohl⸗

bekannt.
Wie biſt du unentbehrlich,gar oft wirſt du ge⸗

nannt!
Damit du recht gedeiheſt, hegt man dich treu mit

Schweiß
Und du belohnſt die Hünde, die d'ran geſchafft

mit Fleiß.
Du ſieh dn Bier die Würze, dem ſüßen Ger⸗

enſaft,
Dahß müden Körper, der arbeitsfroh ge⸗

afft,
In ue Labung ſtärket, wenn er vom Werke

ru
tien laßzdichloben; das Bier iſt ja
du bittrePflanze,in Blütegoldig⸗

Mog ntnmn du gedeihen und alle Jahr er⸗

Zu n Freud und Wonne, als Lebens⸗

Drumhochder edleSopfenund 's BSallertauer
Bier!

Hans K. Krauß., Abensberg.
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—
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Nachdruckverboten

Im Geſprächmit demwürdigenArciprete
Caporan der. Wirtstafel beym Mittageſſen
hörteich ein paar Anecdoten,welchewohl ge⸗
eignet ſind, die ſogenannte und mehrmal
geladelte eiferſüchtigeBewahrung der Ar—
chive und Bibliotheken hier in Rom, wo
nichtzu rechtfertigen— dochzu entſchuldigen.
—Der heuchleriſcheMißbrauch, welchender
bekanntebelgiſcheRevolutionnair Potter von
hier geſammeltenDocumentengewagt,und
ähnliche Fälle mehr mußten natür—
lich die Aufmerkſamkeitdes Hofes auf die⸗
ſen Gegenſtand leiten. — Wie herabwür—
digend ermüdet dann nicht die eitle vder
boshafte Neugierde manches Fremden die
Geduld eines Bibliothecars durch Fragen,
wie die der Engländerin nach der Hand—
ſchriſft der Anna Bollena oder des fran—
zöſiſchen Gouverneurs Miollis nach dem
Triap mit den Worten: ſalvator mundi? —
21. May. Der Morgen gieng dahin mit

den kleinen Vorbereitungenzur Reiſe, und
ich ſchrieb zugleich an meine gute Schwe—⸗
ſter Sabina. —
Herr Graf v. Spaner zog mich an ſeine

Taſel zu Mittag d. h. nach 3 Uhr, wo auf
glücklicheReiſe getrunkenwurde. — Nach
5 Uhr war ich beym maeſtro Fioravanti,
welchermir einenBrief an ſeinenSohn, wel⸗
cher in Neapel wohnt,mitgab. — In Hin—⸗
ſichtmeinerAngelegenheitſcheintalles geord⸗
nei; denn der maeſtro ſagte mir, daß auf
Anordnung desMuſikprefectenMattencci die
von mir ausgewähltenMuſikwerke in ſei—
nemHaus copirt werdenſollen. Nach ſeinem
Wunſch machte ich ihm zur Copie einen
Vorſchuß von 8 Scudi. — Auf dem Rück—
weg ſprach ich mit dem Copiſten (del Geſuͤ)
Aleſſandro Ti z zi, wenn ich nicht irre, um
die Abſchrift der beyden Partituren von
Kaplberge??und Kaiſer Ferdinand zu betrei⸗
ben.
Endlich gegen1211 Uhr Nachts ſaß ich

in der Diligence des Angriſani, und erwar⸗
tungsvoll eilte ich neuen Erſcheinungen—
neuenErfahrungenentgegen.— Im Hinaus⸗
fahrenaus Rom ſtarrte michnochan in

finſterer Nacht das Coloſſeum —der rieſen⸗
hafte Prediger über die Eitelkeit und Hin—
fälligkeit aller menſchlicherDinge. Bei an—
brechenderMorgendämmerungempfing uns
das freundliche Albano mit ſeinen über
Felſengänge gewölbtenfriſch-grünendenTri⸗
umphbogen,unter welchenNachtigallen ihren
bezauberndenMorgengeſang fern und nahe
erlönen laſſen. Schön liegt Velletri von
blühenden Thälern und Weingärten um—
geben,auf ſeiner felſigen Anhöhe.Berg auf,
Berg ab rollte fliegenddie Diligence dahin;
die luſtigen Poſtilloni ſchlugen rechts und
links ihre kleine Geißel ſchwingend— un⸗
barmherzig auf ihre beynaheimmer gallo—
pierendenPferde los, und ſo kamenwir —
durch die pontiniſchen Sümpfe, zu deren
AustrocknungſchonAppius Claudius, Augu—⸗
ſtus und Trajan, dann die Päpſte Boni—
faz VIII., Martin V., Sixtus V. und end⸗
lich der große Pius VI. Canäle, Dämme
und Straßen bauten,wodurchſchon ſo viel
Feld und Wieſe gewonnen iſt, daß Ge—⸗
treid und zahlreiche Herden dieſe neue,
würdige Schöpfung ſchmücken,endlich nach
Terracina. — Impoſitum ſaxis late can⸗
dentibus anxurss.
Hier erquickteund beſeligteſich mein Ge⸗

mülh und mein Auge am Anblick des weiten
Meeres mit ſeinen ſernen, von blauemDuft
umhüllten Inſeln und Vorgebirgen.Als ich
das unfreundlicheWirthshaus verließ, um
die Gegend ein wenig zu beſehen, nahte
ich mich am Meeresſtrand einer Gruppe
von Fiſchern, und fragte einen derſelben,
ob er mit nicht zu nennenwiſſe die Ruine
dort oben auf dem Felſen. Es ſey ein alter
palazzo; mehr wiſſe er nicht. (Ich wußte
ſchon aus der Beſchreibung, daß es die
Ruine eines Pallaſtes di Teodorico ſey.)
Als ich ihm dankte,ſagte er mir, ich müſſe
ihm ein Trinkgeld geben;und als ich dieß

ss Das auf weithin ſchimmernde Felſen (Kalk⸗
ſtein) gebauteAnxur. Anxur, eine Seeſtadt
in Vatium, ſonſt Tarracing genannt, lag auf
einem Berge. Hier wurde Jupiter Anxur oder
Anxurus verehrt. Das Zitat ſtammt aus Hora⸗
zens Satiren.

nicht that, weil dieſe Leute mit wenigem
ſich nicht begnügen,und immer dann mit
Schimpfereien losziehen, begleitetenmich die
urlis· und beſtemiessdieſer Cyclopen auf
meinem Rückweg.— Das Beſte bey ſol⸗—
chen Auftritten iſt, den Taubſtummen zu
ſpielen. —
Der Weg von dieſem einſt ſo berüchtigten

Räuberneſt zieht ſic, durch enge Felfen—
ſchluchtenbis nachFondi ſteil hinauf. Beym
Eintritt in das ſchmutzigeFondi beym na—
politaniſchenMauthaus waren zweyMauth—
beamte in heſtigem Streit, bis der Obere
herabſtieg, und den Einen drohend— wie
ein kleiner Jupiter tonans — fortwies. —
Mein Reiſecoffer wurde nur ein wenig be—
rührt, und ich war abſolviert. Aber wegen
der Caſſa mit Waren eines mit uns reiſen—
den napolitaniſchenKaufmanns wurden wir
lange aufgehalten.— Über Iſtri mit ſeinen
cyelopediſchenTrümmern kommenwir end—⸗
lich gegen6 Uhr in die paradieſiſcheGegend
von Mola di Gaeta. Die Luft unbeſchreib—
lich mild und gewürzt von Balſamdüften,
und der ſchöneHimmel, welcher über dem
blauen Meer im Abendglanz ſo lieblich her—
niederſah. — Alles kündigte uns an, baß
wir nun — fern dem Heimathland — im
Zaubergarten Italiens uns befinden. Am
andernMorgen, nach3 Uhr Morgens, wurde
die Reiſe über Capua nachNeapel im Fluge
zurückgelegt,wo wir um 1 Uhr ankamen.
Von 3 Uhr Nachmittags hatie ich ſchon
mein im Mittelpunkt Neapels — al largo
del caſtello — via travacari — gelegenes
Zimmer gemiethet und auf ein Monath
vorausbezahlt; auch der Comodkaſtenwar
eingerichtet,und nach einem kurzen Mit—
tageſſen für 21 Grani eilte ich durch To—
ledo über den Reſidenzplatz,von S. Lucia
und dem öffentlichenGarten aus die herr⸗
liche Landſchaft, das Meer und die fernen
Berge und Inſeln zu überſchauen.— Ein
kurzes Gewitter erfriſchte den Abend. —
Meine Empfindungen zu beſchreibenfehlen
o ſchimpfen.nge
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mir Worte. So endeteder erſte Tag des
23. May in Neapel.

24. May. Es iſt Morgens 6 Uhr.
Schon iſt meine Toilette gemacht;vom Bal—⸗
con aus genoß ich ſchonmehrmal die herr⸗
licheAusſicht auf das Schloß S. Elmo rechts
und links das Meer. Der Himmel glänzt
freundlich hernieder,in den Straßen rollen
die Wagen, das lärmendeGeſchreyder Ver⸗
käufer ertönt von allen Seiten — und ich
ſitze alſo nun wirklich in Neapel. —
Geſtern gegen2Uhr Nachmittag hier an—⸗

gekommen,fand ich ſogleicheine Privatwoh⸗
nung, unddie Zahlung berichtigt,bin ichnun
ſchon einheimiſch in meinem ſchönen Zim—
mer, gelegen im Mittelpunkt des großen
Napoli. — Schon geſtern in der Trattoria
di Raimondi, wo ich ſpoiſte,machteich durch
Zufall die Bekanntſchaft mit 2. Imbert,
imprenditoredelle diligeneessvonNeapelnach
Palermo, welcher ſo gefällig war, mir die
Wohnung des bayeriſchenConſuls Belloti
zu erforſchen. Dieſen Morgen, nachdemich
ihn früher nicht antraf, nach einem langen
Spaziergang und Aufenthalt am Ufer des
Meeres, beſonders beym Leuchtthurm am
Hafen — fand ich bey dem Cavalier Belloti
und etwas ſpäter bey dem Vater desſelben,
dem Conſul, die freundlichſteAufnahme.—
Belloti der jüngere, beſitzt viel Herzensgüte
und manmnigfaltigeKenntniſſe.
Der Conſul, welchernun ſchondrey Für⸗

ſten Baherns —ſeit Carl Theodor — die
Geſchäftedes Hofes beſorgt— iſt ehrwürdig
durch Geſtalt und tiefe Erfahrung. — Ich
wurde ſogleicheinheimiſch— und die Stunde
der Unterhaltung war für mich in jeder
Hinſicht von Werth. —
Ich ſuchte dann Sign. Capranica, an

welchen maeſtro Orlandi mich empfohlen,
EI
certo (d. h. repetizioneo pruova) der Can⸗
tate v. Paccini auf den 30. dieß (denNah—⸗
menstag des Königs). Ich wurde in das
Theater eingeführt,und Capranica, eine Art
Chordirektor, erboth ſich mir, nachdemer
das Empfehlungsſchreibengeleſen,zu jedem
Freundſchaftsdienſt.— Hier auf dem ſpazio
ſcenico überſah ich das berül,mte— erſte
Theater Europae —, hörte zum erſtenmal
das Orcheſter von Neapel — ausgezeichnet
durch Direktion und Haltung — erneuerte
die Bekanntſchaftmit Pacceipi— und alles
machteden erfreulichſtenEindruck auf mein
Gemüth. Aus Rom nach Neapel verſetzt
meine ich nun, dumpfenMauſoleen entſtie—
gen, in lebensvollenBlumengärten zu wan—
deln. Und doch iſt — wenigſtens in Hin⸗
ſicht der Tonkunſt, Neapel, wie ich erfahre,
ſchontief gefallen, dennder König, Staats-⸗
mann und Krieger — thut für die Künſte
jetzt nichts. — Iſt der Garten nicht bewäſ⸗
fert und gepflegt,mit kluger Sorgfalt, wird
er bald zur Wildnis. — Es thut mir in
der Seele weh, das herrliche Neapel, wo
einſt die größtenMeiſter und Virtuoſen ihre
unſterblichenKronen des Ruhmes errangen,
nun ſo verwirrt zu finden. Doch ich hoffe

ss Unternehmer der Poſtwagen.

dem ohngeachtet,noch viel Reſtliches zu
hören.
NachdemMittageſſen eilte ich wiederans

Meer.
Gegen Abend fand ich den Virtuoſen

Fiorovanti, an welchenich Morgens mein

nem Vater in Rom übergebenhatte. — Er
iſt ein freu:Nicher Mann — beladenmit
Hausſorgen — dochverſpracher mir jeden
möglichenFreundſchaftsdienſt.—
Abends hörte ich noch ſpät in der Nacht

die Litanei, welchevon Tenor und Baß, mit
Orgel, Violine und Cello in der Kirche S.
Giacomo degli Spagnuoli — ausgeführt
wurde. — Der Singchor wechſeltemit dem
Reſponſorium des Volkes ab. Das Salve
Regina war ein Andante, auf welchesein
duftiges Allegro mit vielfachen Paßagen
folgte. Dieſe Gattung Muſik nennen die
NeapolitaniſchenMuſiker — alla Paleſtrina!
— — Das Orgelſpiel iſt unter aller Kri—
tik — beſonders das zerrißene — unhar—⸗
moniſche— und höchſtfrivole und incorrekte
accompagnamentobeym Canto fermo und
Gebeth des Friedens. —
Wie nur italiäniſche Ohren ein ſolches

Unweſen— kaumHottentotiſchenOhren er⸗—
träglich — dulden können!—

26. May. Der dienſtfertigeund ſo gut⸗
müthige Capranica kam, um mich ins Con⸗
ſervatorio di muſica zu Zingarelli, an wel⸗
chen der edle Freund Simon Mayr und
Donizetti mich empfohlen,— zu führen. —
Im Conſervatorio gab ich zuerſt meinen
Brief von maeſtro Florima, dem Archi—
viſten, ab. —
Er führte mich dann bei Zingarelli ein.

Dieſer berühmte Meiſter, 82 Jahre alt,
beſitzt nochbeynahedas Feuer und die Le—
bendigkeit eines Jünglings. Als ich die
Anekdoteſeiner gezwungenen Reiſe nach
Paris wegendes von ihm ſtandhaft verwei⸗
gerten Te Deum's erwähnte,—lächelte der
ſich ſelbſt bewußteGreis wohlgefällig, in⸗—
dem er beyſetzte,wenn man ſeine Pflicht
thut, fürchtetman nichts. — Nach langem
Geſpräch führte er mich und Florima — in
ſein Studiencabinett, dann in den Neben—
ſaal, wo er ſich ans Pianoforte ſetzteund
mir drey Fugenſäze für 2 und 3 Stimmen
ohne Worte — erſt neu componiert, vor⸗
ſpielte mit ſeinen zitterndenunſichern Fin—
gern. Ich und Horims halfen mit unſerm
Geſang der Ausführung nach.Mit der Be—
arbeitung des erſten Themas, welchesZin⸗
garelli als ſehr gute Durchführung er—
klärte — war er äußerſt ſelbſtzufrieden.
Das zweytein Fa war kurz, ſcherzendund
leicht fließend gearbeitet.—
Gegendie BearbeitungdesdrittenThemas

wendeteich die oft wiederkommendenOe⸗
tavengänge(ganz beſcheiden)ein. Er ſchien
etwas betroffen, erklärte aber wiederholt,
dieß ſey nur Verdoppelung, und es ließe
ſich ohne den melodiſchen Schluß
zu opfern, kein anderer Grundbaß er—
finden. — Gegen dieſe Behauptung wollte
ichebenproteſtieren,als eineinnereStimme

mich warnte; denn der Meiſter iſt alt, reiz—
bar und in meinen Verhältniſſen jeder
ſchauendenRückſichtwerth.— Ich darf mir
ſchmeicheln,ſein Wohlwollen gewonnenzu
haben. Das Archiv ſteht mir offen, auch
will er auf meine Bitte, von den Zöglingen
des Inſtitutes von Clarrier einige Com—
poſitionen vortragenlaſſen. Dieß in einigen
Tagen.
Um 10 Uhr wohnteich in der Kirche S.

Giacomo degli Spagnuoli einem ſolennen
Hocha?,int bey. Es wurde eine Meſſe vom
Dilettanten Cavalier Marulli mit großer
Orcheſterbegleitungaufgeführt.Während der
Biſchof am Altar umgekleidetwurde, führte
das Orcheſtervom Feſta dirigiert, eine lu—
ſtige Opern Ouverture aus. Dann ſolgte
ein jämmerlichesGetudel des Orgelſpieles;
endlichbegann das Kyrie. Der Sängerchor
beſtand nuüraus Männerſtimmen; denn in
Neapel —ſelbſt in der königl. Hofcapelle
und im Confervatorio finden ſich keine
Soprani und Alti um 4 odermehrſtimmige
Chöre auszuführen. Von den meiſten
zeütigen Kirchencompoſitionenin Italien,
zieſer monſtröſen Zwittergattung — kann
man ſagen, was Caeſar dem ſingenden
Declamator vorwarf: ſingſt du? ſo ſingſt
du ſchlecht,recitierſt du? ſo iſt es ebenfalls
ſchlecht.
Voll Unmuth tratt ichaus der Kirche.Der

maeſtro Melancini, welcher das Feſt am
30 dieß im Teater S Carlo die Muſik
zumBallet componiert hat, lud mich zur
Orcheſterprobeein, und ſomit an ſeiner
Seiie auf dem paleo ſcenios ſizend in die
aufgeſchlagenepartitur ſchauend überhörte
ich das Wern, uelches den Meiſter lobt.

demEſſen war ich wiederam Meeres-
ufer.
Abendsim Hauſe des Sign: Fioravanti

lernte ichdenmaeſtroRaimondiẽskennen.Er
hat in Italien als Contrapunktiſt einen
ausgezeichnetenRuf. In wenigen Tagen
geht er nach Palermo auf ſeinen neuen
Poſten als Profeßor des Contrapunktes,die
Stelle im hieſigen Conſervatorio aufgebend.
Er ſchreibtBallet-Opern, Meßen und Stabat
mater a 3, 8, 16 voci ete.mit gleicherFer⸗
tigkeit. Was ich von ſeinen Compoitionen
geſehen, zeiat von techniſcherGewandtheit
ohne höheren genius und geläuterten
Geſchmack.
Gegen 9 Uhr ſaß ich im teatro nuovo in

der Loge zwiſchen den zwey Frauen des
Virtuoſo Fioravanti und ſeines Bruders des
maeſtrocompoſitoreum die Oper von Doni—
zetti: l'Eliſir d'amore zu hören. — Die
Muſik iſt größtenteilsvoll Geiſt und Grazie.
Der Tenor obſchonalternd — intereſſiert
durch ſein Spiel. Auch Fioravanti als buffo
di carattere — iſt lobenswerth.— Der
Abend gieng heiter und angenehmvorüber!

26 May (Pfingſtdienstag) Der Sohn des
Sign: Capranica hatte die Gefälligkeit mich
s67Bühne.
ss Pietro Raimondi wurde ſpäter Kapell—

meiſter von St. Peter. über ſein berühmtes
Oratorium „Giuſeppe“ ſiehe: Kretſchmara.a.O.
II, 2 S. 4809. a .—
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in die Hofcapellezu begleiten,um das
Hochamt zu hören. —
Die Capelle iſt prachtvoll.Der Chor ober

dem Altar geräumig, und ſchön gebaut.
Meine Erwartungan ſolchemFeſttagetwas
Bedeutendeszu hören ward jämmerlich ge⸗
täuſcht. Einen veralteten Sopran und Ält
hörte man nur ein paarmal beym Ge—
räuſch kräftiger Tenorxiund Bäße, und des
rauſchenden Orcheſters. Der fortwährend
klatſchendeTakt des dirigirenden Capell⸗
meiſters (Sirmiente) Jund dieſes laute Ge—
klatſch des Dirigirenden iſt hier, wie ich
bemerkte,alegemein]gibt dem feinen Ton⸗
gefühlund rythmiſchenSinn desitaliäniſchen
Muſikers ein ſchlechtesZeugniß.Im Heraus⸗
gehenaus der Reſidenzhörteich die ſehr
gut organiſierte und treflich eingeübtebanda
militare. —
Der junge Cavaliere Belloti führte mich

zu Abbate Tresca [Toledo No 224 III
piano] wo ich mit überraſchenderFreude
beydieſemEx-Benediktineraus montecaſino
eine reicheund ſelteneMuſikſammlung vor⸗
fand. Auch der Zutritt und die Benüzung
derſelben wurden mir vom gefälligen und
gütigen Eigenthümer zugeſtanden.— So
wäre meine Reiſe nach Neapel auch in
Hinſicht meines Hauptzweckesglücklichbe—
lohnt. Hätte ich nur den nervus rerum
gerendarum! Schade — ewig Schade, daß
ich ſo gebundenbin! —— —— —
Gegen 6 Uhr machteich mit dem freund⸗

lichen Capranica einen langen Spaziergang
am Ufer des ceeres — S. Lucia und durch
die vollgedrängtenHauptſtraßendieſerHaupt⸗
ſtadt bis zum Theater S. Carlo, wo ich
mit Ungeduld den Augenblick erwartete,
meines um 7 Carliniso gekauftenEingangs-
billets loszuwerden.Denn heutewird Gug⸗
lielmo Tell v. Roßini aufgeführt.— Endlich
ſaß ich in demprachtvollenTheaterſaal, voll
Erwartung der Dinge, die ich hören und
ſehen würde. — Ganz unerwartet tratt ein
Herr zu mir: Sind Sie wirklich maeſtro
Aiblinger? war die Frage; und Sie Herr
Fink entgegneteich. — Uns hier zu treffen
war überraſchend.Vor 10 Jahren machten
wir zuſammendie Reiſe von Mayland nach
München, wo er als Tenoriſt auftretten
ſollte. Nun kommter als Gatte einerprima
donna von Palermo, wo er zwey Jahre ver—⸗
weilt hat, um nun nach Bologna und
Mayland zu reiſen, wahrſcheinlichein neues
Engagement für ſeine Gattinn ſuchend!—
Ein Weinwirtsſohn aus Braunau, der
Schleppträger einer holländiſchen Theater—
prinzeſſinn!
Die Italiäner ſind dochrechtgutmüthige

Leute, da auf ihren Operbühnen,wo einſt
nur die ausgezeichneteſtenTalente ihrem
eigenenBoden und ihren Kunſtſchulen ent⸗
ſproſſen hoſffendurften den Lorbeerkranzzu
erringen, nun überall Franzoſen, Deutſche,
Holländer und Ruſſen Beyfall und Gold
ernten.
Die Oper Wilhelm Tell iſt ein großes

Phantaſiegemäldeohne Pathos und wahrer
so Alte neapolitaniſche Münze, etwa 50 d

wert.

Charakterſchilderung.Die Nina pazza di
Paiſiello in ihrer Einfachheit rührt jedes
gefühlvolleHerz; Don Giovanni von Mozart
durch Wahrheit originele Schönheit und
Großartigkeit erhebt, bezaubert und er—⸗
ſchüttert, während in Wilhelm Tell Ver⸗
nunſt, Phantaſie und Sinnenreiz in fort—
währendenZwieſpalt gefangenhält. —
Armer gurerLl! Der franzöſiſcheDichter

hat dich zum wahren Jacobiner mit der
Blutmütze umgeſchaffen.Von den vielen
andern Inconſequenzen der Handlung und
Darſtellung will ichgar nichtreden.Lablache
als Wilhelm Tell bruͤllte mit ſeinenGenoſſen

wütendenFanatikernim Pariſer Club. Die
Sceneriewar durchausunbedeutend;auchdie
prime donne und die primi tenori konnten
fich wenig geltendmachen,theils durch die
Compoſitionsweiſe,ſo wie durchuntergeord⸗
netes Sängertalent. Das Orcheſter allein
tratt in vollem Glanz hervor.
Nach Mitternacht halb 1 Uhr war alles

beendet.

ſo Jean Marie Collot d'Herbois, Literat und
franzoͤſiſcher Politiker 1750 1796. Stimmte
für die Hinrichtung Ludwigs XVI. von Frank⸗
reich. Siehe uͤber ihn: F. A. Aulard, Les
orateurs de la Leégislativeet de la Convention,
Paris 1885—86. 2 vol.

Wir haben in unſeren deutſchenMund⸗
arten viele alte, prächtigeWorte von viel—
deutiger Farbigkeit, die ſich nicht einfach
überſetzenlaſſen, die beſchrieben,erzählt wer⸗
den wollen, wenn man ſie nicht im Volke
ſelbſt erleben kann, ſo wie ein Kind die
Sprache überhaupt erlebt.
Einige Beiſpiele derartigerWorte, die zum

Teil gar nicht mehr, zum Teil nur mehr
halb ſcherzhaftgebrauchtwerden,ſind: „Die
Schwaige“, „Die Geſcheerten“,
„Ins Gäu“, „Das Trumm“ und
„S' Ura“.
„Schwaige“ bedeutetſo viel wie „Ein⸗

ödhof“, und bei uns in Altbayern heißen
noch viele Leute „Schwaiger“. — Ihr Ur—
ahn wurde ſo genannt, nicht weil er etwa
ein ſchweigſamerMenſch war, ſondern weil
ſein Anweſen „in der Schwaige“ lag, in
der Einſamkeit und Stille — ſelbſt eine
„ESchwaige“war.
„Schwaige“ — hört man da nicht leiſe

Schneeflockenfallen und ſieht man nicht
lange Abſchiedsſtrahlender Sonne über weite
Moorflächen gleiten?...
„Schwaige“ —ſo ſagte man in alten

Zeiten. Es iſt ein raumweiter, vielſagender
und farbiger Ausdruck. Dann ſagte man
„Einödhof“ — das iſt auchnoch ſchön ge—
ſagt, wenn auch etwas ſachlicherund ein⸗
geſchrumpft,aber heuteheißt es etwa: „Nr.
48 derSteuergemeinde ſoundſo.“
„DieGeſcheerten“ —die freien Bau⸗

ern trugen im Mittelalter langes Haar,
währenddie Hörigen geſchorengehenmußten
— „geſcheert“waren. Daher der Sammel⸗
name: „Die Geſcheerten“,deſſen urſprüng⸗
liche Bedeutung längſt vergeſſeniſt.
Unter einem „Geſcheerten“ verſteht man
heuteeinen Menſchen—ſcherzweiſe — den
man nicht geradeunter die Intellektuellen
rechnenkann oder will, ſei er nun auf dem
Lande oder in der Stadt aufgewachſen,und
auch zum Beiſpiel jemand, der nicht gerne
Erbſen ißt, weil ſie ſo leicht vom Meſſer
herunterkugeln,aber ganz genau läßt ſich
der Begriff „geſcheert“in ſeiner nunmehrigen
Bedeutung nicht umſchreiben,denn er hat
unendlich viele, gradweiſe Abſtufungen.
„Stark iſt ein Grad von ſchwach“, ſagt

Laotſe, und nach ihm könnteman ſagen:
„Nobel iſt ein Grad von geſcheert.“
„Ins Gäu“, das heißt ungefähr ſo viel

wie „über Land“. Aber über Land kann
man immer und irgendwohingehen,während
man einen ganz beſtimmtenGau mit ganz
unbeſtimmten Grenzen meint, wenn man
„ins Gäu“ will. Innerhalb dieſer Grenzen
ſucht man etwas Beſtimmtes, das ſich aber
nicht immer genau beſtimmenläßt, und es
iſt auch nicht ganz beſtimmt, was man fin—⸗
den wird. — Wenn zum Beiſpiel vor Zeiten
ein Metzger ein Stück Vieh kaufen wollte,
dann ſetzteer ſich in ſein Gäuwägerl und
fuhr „ins Gäu“, und wenn ein Bub aus
der Schule kam, und daheim an der Schüſ—⸗
ſel überflüſſig war, dann ſchickteman ihn
als Dienſtbub „ins Gäu“.
Dieſe Arten „ins Gäu“ zu gehen oder

zu fahren ſind aber nicht mehr der Brauch,
denn Großviehhandel, Laſtauto und andere
Mechanik haben das längſt überflüſſig ge—
macht.
Aber alles läßt ſich nun einmal nicht

mechaniſieren, und wenn man heute eine
Landpartie machen oder einem anderenins
Handwerkpfuſchen oder jemand ſein Mädel
ausſpannen will, dann muß man immer
noch ſelbſt „ins Gäu“ gehen und fahren
wie ehedem.
„Ein Trumm“ —man lächelt unwill—

kürlich,wennman das Wort überhaupthört,
es wird faſt nur mehr halb luſtig gebraucht.
man ſagt z. B. „Ein Trumm Manns-—
bild“, oder „Ein Mordstrumm Lackl“ uſw.
„Das Trumm“ iſt der Singular von

„Die Trümmer“, der in der deutſchen
Schriftſprache verlorengegangeniſt, wie ſo
manches„Trumm“ der Schriftſpracheſchon
verlorenging,und wie allmählich die ganzen
Mundarten im „Hochdeutſchen“ verloren—
gehen.
Es iſt ſchadeum die Mundarten und ihre

vielfarbigeAusdrucksfähigkeit,diederSchrift⸗
ſprache fehlt. Gewiß, es wird auch einmal
ohnedie Mundarten gehen,die Sprachewird
ohne ſie praktiſcher,leichterverſtändlichund
ſachlicheswerden,aber tiefer ſchwerlich,denn
die Mundarten waren der Sauerteig der
Sprache — „S' Ura“.

— —
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Iwoa Scheib'n ſiehgſt amhimmi
Zwoa Scheib'n ſiehgſt' am SHimmi
In wunderſamer Pratcht;
Am Tag die glanzad' Sunna,
An Mon'ſchei bei der Nacht.

So oft as ſtauuad o'ſchaugſt
Die liacht'n Wunderſcheib'n.
Muaßt ſag'n, daß 's Menſchnwiſſ'n
Wird ewig Stuckwerk bleib'n.

Was wiſſ'mer denn vom Himmi,
Vo Sunna, Mond und Stern'?
Wia kloa ſan do' wir Menſch'n!
Wia groß is d' Macht vom HSerrn!

Und kunntaſt' aa hi'glanga
Bis 'nauf zum Himm'lsrand,
Du kunntaſt— nix ofanga,
Mit dem,was faßt Dei' Hand!

So ko'ſt as bloß o'ſtauna
In ihrer ewi'n Pracht:
Am Tasgsdie glanzad' Sunna,
An Mon'ſchei' bei der Nacht!

Hans Bauer. Sonthofen.

Bayeriſcher Anekdotenſchatz
Erfolgloſe Schlauheit

K Vor dem oberbayeriſchenGericht in X.
findet ein großer„RaufereiProzeß ſtatt ...
Der Saal iſt überfüllt.. . Das halbe Dorf
teils Zeugen, davon viele noch in „Banda—
gen“, teils Angeklagte,erſt recht „verſcha—
meriert“, der Reſt als Neugierige und Zu⸗
hörer,dazu nochviele aus der Nachbarſchaft,
denn es wird eine „gar großeGaudi“, und
nicht wenigerals vier „Af'egaten“ ſind zur
EStelle.. ..
Der Vorſitzende,ein tüchtigerJuriſt und

loyaler Richter, kennt „ſeine Bauern“. Aber
heute wird er ihrer dochnicht Herr. Laut
und lärmeriſch wird's, wie auf einer Kirta.
Da reißt nach vielem, vergeblichem „Ruhe“
dem Herrn Rat endlich die Geduld, und
mit Stentorſtimme ruft er: „Wer jetztnoch⸗
mal ſchreit, den laß' ich rauswerfen!“
Und „Bravo! Bravo!“ brüllen die bei—

den Hauptattentäter Jackl und Muckl von
der Anklagebankher. .. Doch „rausgeſchmiſ⸗
ſen“ wurden ſie nicht. . . Der erſt etwas
verdutzteRichter diktierte ihnen mit lächeln⸗
der Miene „drei Tage“, was der Jackl mit
der Meinung quittierte: „Schön is des nit,
wann 'n Richter ſein Wort nithält“ ....
Dieſer hat es aber doch gehalten,denn

dendrei Tagen als „Vorſpeiſe“ zu den noch
dazu aufgebrummtenacht Monat biß keine
Maus einen Faden ab. 8.

—

Die Pöſchlianer in holzkirchen
Was ſind das „Pöſchlianer“?wird man—

cherfragen. Thomas Pöſchl war ein böh—⸗
miſcher Geiſtlicher. 1806 mußte er in
Braunau den von Napoleon zum Tod ver—
urteilten Buchhändler Palm zur Hin—
richtung begleiten,wodurchdas an und für
ſich ſchwärmeriſcheNaturell des .Pöſchl
überreizt wurde. Er wurde ſeiner Stelle
enthobenund hielt ſich nun für einen Mär⸗
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tyrer. Glaubte ſich als Gründer einer neuen
religiöſen Weltanſchauungberufenund grün⸗
dete die Sekte von Schwärmern,die nach
ihm „Pöſchlianer“ genanntwerden.Eine re⸗
ligiöſe, recht kurzlebige Modetorheit, wie
heuteetwa die Ideen der Adventiſten. In
Holzkirchengewannendie ſonderbarenApo⸗
ſtel, die ſich abends im alten Adamhaus
verſammelten. Die Tochter dieſes Hauſes
galt als Prieſterin und erteilte ſogar die
Vosſprechung.Dem Akltder ſeeliſchenReini⸗
gung, bei dem Ol und Schießpulver zur
Befreiung vom Teufel eingegebenwurde,
folgtenoft ſchrecklicheKräm pfe der armen
Opfer, unter denen Weiber wie wütend
herumtanzten.In der Karwoche 1817 er⸗
reichteder Wahnſinn ſeinen Höhepunkt,an
anderen Orten forderteer ſogar Menſchen⸗
opfer. Da ſchritt natürlich die Polizei ein.
In Holzkirchenaber hörte ſich die Gaudi
von ſelber auf, als der arbeitsſcheueAdam⸗
gütler völlig hinuntergeſchwommenwar und
nach Sachſenkam ſich verzog, nachdemer
zuvor nochdie alte Gaißbäckin und einen
Wirtshausknechtdurch allerhand Zauberei
und Schwindelum ihr ganzeserſpartesVer⸗
mögen gebrachthatte.

*

Im ZickzackdurchBayerns
Vvergangenheit

Von W. Z.
Unter Kurfürſt Max III. Joſeph wurde

das genueſiſcheLotto im Jahre 1760 ein⸗
geführt (bis 1861); eine Klaſſenlotte⸗
rie beſtand vorübergehendvon 1769 bis
1771.(Joh. Th. Koch.)

a*

An der Befreiung Wiens (12. Septem⸗
ber 1683), an den Kämpfen bei Neuhäuſl
und Gran (1685), bei Oſen 1686 und Mo⸗
hacz (1687) nahm Kurfürſt Max Ema⸗—
nuel mit ſeinen Bayhernruhmvollen An—
teil; zum Sturm auf Belgrad am
6. September1688 führte er ſie ſelbſt.

*k.

1816 erſchien der erſte Schematis⸗
musder Diözeſangeiſtlichkeit des Bistums
Freiſing in de utſcher Sprache. (Maher⸗
WeſtermayerII, 187.)

*k

Der Kriegsheld Graf Martin Hörwart
auf Hohenburg (bei Lenggries) vertei⸗
digte als kaiſerlicherKommandant im Tür—⸗
kenkrieg1566 die Feſtung Szigeth ſieg⸗
reichgegenSultan Soliman II., zehnJahre
vor dem von Körner verherrlichtenZriny,
derſichmitderFeſtungin dieLuftſprengte.

*

Erſt nach längeremZuwarten — 1621
—entſchieden ſich die bayeriſchen Her—
zöge gegen Luthers Lehre, vornehm⸗—
lich auf Betreiben des Ingolſtädter Pro⸗
feſſors Dr. Johann (Mair aus) Eck in
Schwaben.

*
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1403 beſaß die Stadt Nürnberg die
erſte Apotheke in Deutſchland. (Denk
und Weiß.)

*

Die großeRennbahn zu Riem wurde
1897errichtet.

*

Die erſten Sporen verdienteſich Fried⸗
rich der Rotbart, der ſpätere bedeu⸗
tende und vielbeſungeneKaiſer, bei der
Belagerung des Schloſſes Wolf—⸗
ratshauſen im Jahre 1133.

*

Bavern uno die „Keichsjuſtiz⸗
reform“ vor 50 Jahren

Rüſtig arbeiteteman nach 1871 an dem
„Ausbau des Reichs“. Maß und Gewicht
wurdenvereinheitlichtund die Münze (1873,/
1876). 1875 wurde für das ganze Reich
die Zivileheſchließungobligatoriſcheingeführti
und die Beurkundung des Perſonalſtandes
von den geiſtlichenBehörden auf die welt⸗
lichen Standesämter übertragen.
Jetzt galt es auch das Recht zu „verein⸗

heitlichen“, wie man heute ſagen würde.
1871 hatte Bayern bereits das Geſetz über
die Freizügigkeit und das Strafgeſetzbuch
des NorddeutſchenBundes übernehmenmüſ—
ſen. Weitere weſentliche „Reichs⸗—
juſtizreformen“ traten aber vor
50 Jahren — 1879 — in Kraft! Die
Zivil- und die Strafprozeßord—
nung ſowie die Gerichtsverfaſ—
ſung. An Stelle der alten bayeriſchenGe⸗
richtewurdendie Amts⸗-, Land⸗ und
Oberlandesgerichte gebildet und die
oberſte Inſtanz, das Reichsgericht,
wurde nach Leipzig verlegt. Bayern gelang
es nur, einige beſtimmte Fälle für ſein
eigenesOberſtes Landgericht in Mün.
chenvorzubehalten.Die Eĩnheit des Rechts,
die ſeit Montgelas'Tagen angeſtrebtwor⸗
den war, kam 1900 zuſtandedurchdie Ein⸗
führung des Bürgerlichen Geſetzbuches.
(NachDr. Hans Ockel, BayeriſcheGe⸗ſchic, S. 128)

Auf Krügloeckl
Von Frans von Kobell.

Laß's laaffa. lah's rinna,
Bi' gern in der Hatz,
Die 's nit kinna.
Die g'hörn der Katz.

*

„Wer da?!“ — „Mach' no' loan' Rebell',
Guat Freund, a' durſtige Seel'.“

*

Daß i' ſo kloa' bi',
Mach' dir nirx draus.
Nimm mi' no' zechafach,
s giebt na' ſchon aus!
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27 May Aß MorgenhatteichBeſuch
des Cacd Belloki u. Abbs Tresca. — Mit
Capranica ward auf morgen die Biſite
bei Lablacheverabridet.—
Um 12 Uhr war ich bey Abb: Tresca,

um ſein Muſikarchiv näherkennenzu lernen.
Er iſt ſo artig, zuvorkommendund wort—
reich, daß ich nicht rechtweis, iſt es Natur,
Eitelkeit oder Gewinnſucht,was den innern
Mechanismus be iertes bewegt.—
Während dem Eſſen war ich mit Franzoſen

am Tiſch, welche über ihr Lieblingstema die
Politik ziemlich offen und 1..jaftlich
ſchwadronierten.Der Eine war ein Lobredner
der immer fortſchreitendenVernunft, d. h.
jeder Revolution. — Der andere hielt ſich
an das berüchtigtejuſte milien; wieder ein
andererwar farbenwechſelnwie ein Chamä—
leon; nur Einer über deſſen graues Haupt
Leben und vielfältige Erfahrung nun kalte
Beſonnenheit, ſoweit dieß einem Fran—
zoſen zugeſtandenwerdenkann, ausgzegoſſen
haben, erklörte ſich immer für poſitives
Recht und Geſetz gegen alle — doch genug
von franzöſiſchem Galimatias. — Otioſa
Neabolis. —

28 May Moörgens7 Uhr war ich im
Archiv des Conſervatoriodi niuuſieabis gegen
9 Uhr. — Es t ziemlichunvollſtändig
und übel geordnet; denn abgeſehenvon
den erſten Begründern der neapolitaniſchen
Schule LTintitor Gaſturio u. andern, von
melchennichts vorhanden,finden ſich ſelbſt
von den Häuptern derſelbenz. B. Durante,
leſſand.o Scarlatti, Leo cet. nur wenige
Meiſterwerke und dieſe großtenteils ohne
partituren, welcheallem Anſchein nach,
durch Taſchenſpielerkünſtein andere Hände
gezaubert wurben. Indeſſen wäre manch
Herrliches zu erbeuten,wennmir nicht Zeit
undhanv ſfächlichder nervus rerum geren—
darum fehlte.— Die Werke aus den vparti
ceavatowieder in partitir zu ſezen,erfordert
Zeit und doprelte Auslage.
Bey Abbate Tresca. meſchen ich gegen

E—
ſchungen diel Bedeutendes.Er war ſo ge—

fällig, mir eine Menge ſeltener Werk: von
Viviani, Arana, Tozai. von Dunato Ver—
goleſi und andern vorzulegen.Die Oper Ri—
naldo von Tozzi ſtampata't in Venezia
1785 iſt ſelten. — 2
Ein ſchönes Salve Regina in Domino von

Pergoleſi machtemir der gütigeAbbate zum
Geſchenke.—
AbendsführtemichCapranicadenpitto⸗

reskenkomiſchenEinzug vielerhundertWahl⸗
fahrter nach monte vergine und Madonna
dell' arco anzuſehen,von woher ſie nun zu⸗
rückkamenauf Wagen, Kutſchenund Karren
mit Laubwerkgeſchmückt,Myrthenſtäme und
Zweige mit Madonnenbilder gleichThyrſus⸗
ſtäben ſchwingend,von unzähligenLazzaroni
umgaukeltin bacchantiſchenJubel. —

29 May Ich wollte an Graf v. Spaner
ſchreiben.— Ich war ſchonzur Hälſte fertig,
als Capranica kammichzur Hauptprobeder
Feſtcantate im teatro S. Carlo wegzuführen.
—Die Muſik von Paccini iſt größtentheils
viel Lärm um nichts; dieſer zerrißene —
ſdulcinato und Ohren beteubendeQuark giebt
aber den heutigenZuhörern die Idee trans⸗
cendentalerPhantaſie. Proſit! —
Im Herausgehenkonnte ich den großen

Barbaja kennen;ich wurde ihm von Paccini
präſentiert. Er ſprach einige verbindliche
Phrafen zu mir, — und ſomit punktum.
Abends als es dunkelwurde, ſaß ich noch

einſam auf der Felſenmauer welchedie Sa—
nitaà umkränzt, den rauchendenBerg und
das ſtille Meer anſchauend,als auf einmal
die wogendeGlutfluth über dem Crater des
Veſuvs ſich erhob, — ſank, und ſich wie—
der erhob.— Schon in der geſtrigenNacht
hatte ſich dieſes tauſendjährige Verderben
drohendeUngethüm über ſeinen Gluthöhlen
furchtbarleuchtenderhoben.— Ob ein wirk⸗
licher Ausbruch erfolgen wird, ſteht zu er⸗
warten. —
Der Neapolitaner ſcheint über dieſes Phä.

nomen ganz gleichgültig.Wenn im Königs—
n Gedructt.

pallaſt einẽ beſondereFeyer eintritt, be—
hauptet er, rührt ſich meiſtens der alte
Veſuv. Dieß iſt nun der Fall, da morgeen
das Nahmensfeſt des Königs, und in ein
paar Tagen bey Anweſenheit vieler frem⸗
der hoher Herrſchaftendie Vermählung des
Großherzogs von Toscana mit einer könig—
lichenPrinzeſſin hier gefeyertwird. —

30 May Der Kanonendonnervon den
Schiffen und Kaſtellen wecktemichfrüh. Den
Morgen brachte ich zu Haus leſend und
ſchreibend zu. Um Mittag gieng ich zu
Abbate Tresca, in froher Erwartung in
ſeiner Muſikſamlung manch Intereſſantes
zu finden. Der gute Mann war jedesmal
da ich ihn ſak, voll artiger Zuvorkommen—
heit. Diesmal war er eiskalt, er ſeh un—
päßlich ſagte er, habe das Fieber; (ſein
Ausdruck ſtrafte ihn Lüge) und ſomit, nach⸗
dem er mir mein Taſchenbuch zurückgab,
welches für mich aber nicht für ihn von
Intereſſe ſey, wie er ſagte, konnte ich
mit langem Geſicht abziehen.Zu bemerken
iſt, daß der ſeltſame Mann, nachdemich
mit Lobeserhebungvon ſeiner ſeltenenMu—
ſikſammlung ſprach, anfieng ſehr wortreich
zu werden über Haße's Originalbrief und
andereerworbeneKunſtſchätzeund Raritäten
immer wiederholendwas er bey früheren
Beſuchenſchonöfters erwähnthatte.Iſt dieſe
Mißſtimmung des Abbatebloß zufällig, oder
beſtimmt gegenmich gerichtet,und aus wel-
chemGrunde. Dieß muß die Zeit lehren.Ich
muß geſtehen,daß mich dieſer Auftritt nicht
wenig ärgerteund dochmußte ich zum böſen
Spiel nochgute Miene machen.
Nachmittag ſaß ich einſam am Meeres

Ufer, am Anblick der wundervollen Natur
mein Gemüth beruhigend, als plötzlich der
Gedankemich ergrif, die grotta di Philipo
zu ſehen. — Sogleich wanderte ich durch
die ſtaubbedecktenStraßendenweittenWeg
dahin und ich muß geſtehen,der Anblick
dieſes alten wiederholtenDurchbruchsdurch
Felſenberg belohnte reichlich die Mühe. —
Abends gegen10 Uhr ſaß ich im ſchmutzigen
und dumpfenTheater Fenice, um die Oper:
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il ventaglior di Raimondi zu hören.Ich
war froh nachdem J Akt der unerträglichen
Langeweile und dem Eckel, welchen dieſe
Lazzaroni-Oper mir verurſachte, zu
entfliehen.—

31 May Gegen 11 Uhr war in der
kleinen Capelle des Prinzen Leopold eine
meßa cantata. Dieſe Hudeley eines hieſigen
maeſtrucciolsiſt das ſchlechteſteund unwür⸗
digſte was ich ſeit Jahlen gehört habe.
Ich ſtaune nur wie Künſtler der erſten

Sphäre zur Ausführung eines ſolchenFlick⸗
werkesſich darbiethenkönnen.— Endlich kam
ich dazu meinen Brief an den edlen
Grafen von Spaner ſowie den an Baini
zu fertigen. — Nach dem Eſſen ſaß oder
gieng ich wieder auf den molo und der
Sanità. Abends war der Anblick des Feuer⸗
ſrrommes, welcher aus dem Crater ſich
dunkelroth glühend über die Senkung des
Berges den niedern Schluchten und Ab—
gründen zuwälzt, furchͤbar erhaben.—
Da H. Barbaja ſo gefällig war, mir

durch maeſtro Paccini und Capranica ein
Eintrittsbillet zukommenzu laſſen, war ich
um 1410 Uhr im teatro S. Carlo. Es
wurde die Cantate und das Ballet, welche
geſtern..Feſtſpiele bei prächtigerleuchtetem
Theater aufgeführtworden,heutewiederholt.
Alles machte fiasco. Dieſer paſtieciot
verdiente nicht mehr. —

1 Juny Dielen Morgen trug ich mein
Br auf die Poſt, und mußte bis
Rom zwey carlini zahlen. Dann ſuchte ich
mit Capranica bey dem Cav. Rignano
menen Beſuch zu machen.Er war abernicht
mehr zu Haus. —
Dann war ich im Begriff an meine gute

Schweſter Sabina zu ſchreiben; aber der
Gedanke meiner Schweſter bey der weiten
Entfernung „ der enormenPoſttaxe eine
ſchwere Auslage, derer mein Geſchreibſel
nicht werth iſt, zu verurſachen,hielt meine
Feder zurück.Und dochwerde ich es thun
müſſen, denn mir fehlt hier jeder andere
Freundſchaftsweg,ihr einige Nachricht von
meinem Leben und Treiben zukommenzu
laſſen
Nachmittags ſaß ich wieder auf einem

Lavablockhinter demkleinen Leuchtthurm
des molo, das bewegteMeer zu meinen
Füßen, die weitgedehnteHäuſer Reihe Nea—
pels uu jcliien Palläſten, Kaſtellen, Thür⸗
men und Tempeln zur linken, vor mir die
fernen Aaninen, den furchtbaren Veſuv,

kette,an weichenQui ſi ſana, Caſtelmare,
Sorento etc liegen, bis zumVorgebirge, der
Inſel Capri gegenüber— die nahe und
fern wogenden,dahin fliehend.enken und
Schiffe und Fregatten mit ihren Maſten
und ausgebreitetenSegeln und die rotblaßen
Staub und Aſchenwolken,welchedemCrater
desVeſuvs entſtiegenund wie ein ungeheures
Leichentuchunter dem Azurhimmel über die
Bergereiheausbreiteten,alles dieß und hun⸗
i Zächer.
BSehrer von geringem Wiſſen und zweifel—⸗

hafter Tüchtigkeit.
ia Paſtete.

dert andereObjekte— Phantaſien und Er⸗
innerungenmachtenmichauf ein paar Stun⸗
den zum Träumer. — Iſt dochunſer ganzes
geheimnisvollesDaſeyn, Leben und Wirken
kaum mehr als ein Traum. —
Abends gegen 10 Uhr war ich mit der

Familie Capranica in einer loge des teatro
de' Fiorentini. Eine fade Commedia, nicht
übel geſpielt, erhielt am Schluße ein lautes
Geziſch.Der König und viel Adel war gegen⸗
wärtig. —
2 Juny ſSonntag] Um 49 Uhr

machte ich beh dem Cav: Corigliano v.
Rignano meine afwartung, ihm den Brief
meines edelmütigenFreundes Simon Mayr
überreichend.Der BiografPergoleſe's ſchil⸗
dert ihn mit wenigen Worten: commende
vole non ſolo per eſimia purezza di ama⸗
bili eoſtumi, n.a per la ſomma perizia
dell' arte armonica, della quale più ſaggi
al publico ha donato ed aſſai applauditits.
Und ſo ſand ichihn in der That. Er trug mir
am Pianoforte .. ce ſeiner componirten
Ariette vor, welchedurch grazia und leicht
natürlich hingegoſſeneForm ſehr entſprachen.
Ich erhielt ein paar geoͤruckterHeftevon ihm
zum Geſchenk.— Schonvor 10 Jahren hatte
michSimon Mayr mit 3 HeftenÄrietten von
dieſem liebenswürdigenCompoſiteur / Lira
ſentimentale,beehrt,und mancheausgezeich—
nete Schülerin von mir in München trug
ſelbe mit Glück und Gefühl vor. Ich dachle
nie, daß mir die Gelegenheitwerdenſollte,
den Autor ſelbſt in Neapel kennenzu lernen.
Ich habeGrund zu hoffen,daß durch ihn
auch meine Forſchungenzu einigem Reſuͤl—
tate gelangen . Ein gewißerSelvaggi,
welchereine ſelteneund auserleſeneSamm—
lung älterer Meiſterwerke beſaß, hat ſelbe
an eine englaniſche Dame verhandelt.—
Mit oben benanntenAbb.: Tresca will er
ſelbſt ſprechen.— Nach dieſemBeſuch gieng
ich mit Capranica in die Hofcapelle, wo
ähnlicherSchlendrian wie das anderemalin
mir unwilliges Bedauern erregte.Beſonders
ärgerte mich das ſchlechteOrgelſpiel, und
das triviale Andante der Sinfonia waͤhrend
der Elevation dem heiligſten Akt der Meße.
Überhauptbeſtehtdie meßa cantata hier in
einem Kyrie, Gloria, einem abgebrochenen
Graduale — einem in Eile durchgejagten
Credo — kein Offertorio, in einem Alle—
gretto oder Andante einer Sinfonio während
dem Sanctus — und einem mit Orgel
uniſono odera cappricioſchlechtabgehndelten
Agnus. Wie nur eine ſo fromme Königinn,
welcheimmer gegenwärtigiſt, ſolchenUnfug
dulden kann! Vielleicht ebenweil ſie fromm
iſt, und in ihrer AndachtdieſenQuarküber⸗
hört. — Auch ich wünſchte ſolchen tran—
ſcendentalenGeiſtesſchwungzu beſitzen,oder
die Macht, die Sache zu ändern.
Im Nachhauſegehentraf ich al largo di

caſtello die proceßionedella comunione
generale, jedem ſchwer Erkrankten das
Sacramento im Hauſe reichend.—
s Empfehlenswert nicht nur ausgezeich⸗

nete liebenswürdige Gewohnheiten, fondern auch
durchäußerſteErfahrung in derHarmoniekunſt,
von der er dem Publikum mehrere und hin⸗
reichend mit Beiſfall aufgenommeneBeweiſe
geliefert hat.

Um 5 Uhr kam der gefällige Capranica
mich abzuholenum Neapels Hauptkirchemir
zu zeigen.Il duomo— Geſuͤ vecchioenuovo,
S. Severo, S. Chiara, la Chieſa de' Gero⸗
lomini, und viele andereecfülltenmichmit
Bewunderung über den frommen erhabenen
Geiſt der Begründer und Stifter, durch
welchenall dieß Herrlichein frühererbeßerer
Zeit geſchaffenwurde. — Und welchekoſt⸗
bare und ausgezei neteDenkmäler der Kunſt
und derArdacht enthaltendieſeprachttempel!
Ich wünſchtedasWerk:Neapoli ſacra von
Ceſare Eugenio — nachleſenzu können.—
Im Innern des Domes ſtund ebeneine

große proceßionbereit nach dem arcivesco⸗
vadols ausz en, mit einer langen Reihe
von Prieſtern von einer hölliſch lärmenden
bandamilitare mit Trommeln und gran
caß al! — begleltet.So wurde von einem
neapolitaniſchenArciprete di campagnaer⸗
zählt, daß auf dem Lande bey proceßionen
hinter dem Baldachin, unter welchemdas
Allerheiligſte vom Prieſter getragen wird,
ein ſchön mit Laubwerk und Bändern ge—
ſchmückterWagen gezogenkommt, auf wel⸗
chemPulecinellalsthront, und unter Späßen
das Volk mit Leigkügelchenbewirft. —

3 Juni Morgens Beſuch bey Cav: de
Rignano, welchermir neuerdingseinigeHefte
ſeiner Arietti uno Duettini zum Geſchenk
machte— dann Biſite eines arciprete —
Spaziergang am Meeresufer — Phantaſien
und Erinnerungen voll Melanecoliebezeich⸗
netendenheutigenTag. — Buona notte!—
4 Juny Capranica wecktemich aus

ſpätem Schlaf. —
Als ich dem muſeo oder palazzo degli

ſtudi — mich näherte, ſah ich den Grafen
Mejan mit ein paar andern Hofdamenaus
München mich freundlichbegrüßenaus dem
Wagen, welcher eben vor dem Hauptthore
angefahrenkam.Beſonders eineder Damen,
die mir ſehr bekanntiſt, ohnemir feſt ihren
Nahmenins Gedächtnißrufen zukönnen,war
hocherfreutmich zu ſehen,wie Redeund Ge⸗
berde in dieſem flüchtigenZuſammentreffen
kund gab. — Sie ſind im Geſolge der Her—
zogin von Leuchtenberg,und des Fürſten
Hohenzollern⸗Hechingenmit ſeiner Gemahlin,
einer Tochterder Herzoginhier angekommen.
Im großen Saal der Kunſtausſtellung

wanderteichübereineStunde auf undnieder,
die Gemälde, Zeichnungen, Statuen be—
trachtend. Aber mir ging es beynahe, wie
man den .0 vorwirft, daß ſie nichts
befriedigt,weil ſie immer das inarrivabile's
wollen Wäre ich ein reicherLord mir aus
dieſerSammlung anzukaufen,ichwürdekaum
zweh oder drey Stücke finden, welchedurch
originale prach.volle Compoſizion und mei⸗
ſterhafteAusführung mich anſprechen,einige
Landſchaftenausgenommen.Die zwey An—
tiken, der forneſiſche Stier und Hercules,
welcheim Saale aufgeſtellt ſind, gebendem
Kunſturtheil einen furchtbaren Maaßſtab
zwiſchendemwas war und iſt.
16Erzbiſchöflicher Palaſt.

rancassa,großeTrommel derMuſikbanden.
Hanswurſt (Maske des neapolitaniſchenVolkstheaters).

ĩs Unerreichbare.
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Spruch oes hochzeitladers
Wenn ich, der Hochzeitlader, ſprechemeinen

Spruch,
So klappert nicht mit Teller oder Krug;
Mertt auf! Bu vdankeniſt nun meine Pflicht,
Und böret, was euch meine Weisheit ſpricht.
Vor alledem danket Gott, der hat beſchloſſen,
Daß dieſes Paar verband ſich unverdroſſen;
Laßt, flehen uns, daß allerwegen
Geleit der Ehe bleib' ſein Segen.
Seut hängt der liebe Himmel vrller Geigen,
Die Englein ſpielen ſelbſt den vochseitsreisen,
Und hör' ich ſolchein freudigklingendSingen,
Möcht auch mein Herz im Leib gar fröhlich
lvringen!
Sind etwa ſpäter wohl die Geigen auchver—⸗

ſtimmt, —
s bleibt oft nicht aus — ſo nehmt's halt, wie

man's nimmt:
Vicht allweil kann die Sonne hell uns ſcheinen,
Der Himmel ſelber muß bisweilen weinen;
Halt't nur zuſammen feſt in Freud und Leid,
So bleibt auchſtets die Hochzeitsfreudigkeit!
Vor anderm wünſch' ich euch. daß in der

iegen,
Das nächſteJahr ein holdes Kind mag liegen,
Korn auf demFeld,
Im Beutel Geld,
Geſundes Vieh und Heu und Stroh,
Wie 's Futter in der Arche Noh —
Kurs, alles mög' euch blühen und gedeihen —
Rehmt nur nicht, tuüt's nicht not, zu leihen!
Sei fromm und arbeitſam. kein Streit ent⸗

zweie,
Der euren Friedensbund etwan entweihe;
Geduldig ſeid — der eine für den andern,
So könnt ihr glücklicheureWegewandern.—
Run mach' Herrn Pfarrer ich mein Kompliment,
Zu danken für ſein geiſtlich Regiment,
Daß er euch gab der Kirche heil'gen Segen,
An dem vor allem andern iſt gelegen.
Des Brautpaars Eltern woll'n wir uns ver⸗

neigen
Und ihnen unſre vuldigung erseigen!
Wer ſeine Eltern ehrt. dem wird es wohl—⸗

ergehen,
Wohl euch kann's in dem Leben noch
Der ganzen Freundſchaft bringen wir in Ehren
Ein Vivac hoch,die heute mit uns zehren!
Kurz allen, die am Hochzeitstiſche ſitzen!
Laßt nur die Taler betdemOpferblitzen!
Den Bauern — Werkleuten, wie ſie heißen,

— mit einem Glückwunſch uns be—⸗
eißen:

Dem Schenkein, Trinkaus, Flicker, Knicker,
Dem Krummbein, Spitzmaus, Drucker, Zwicker,
Dem Weber, Heber, Waagner,Schneider,
Dem Schuſter, Küſter, Fragner, Reiter,
Dem Zeiſig, Fleißig, Gerſtel. Speck.
Dem Pankraz, Tollpatſch, Ferſtel, Schneck,
Dem Hupfauf. Hartlauf, Weinhut, Kammrer,
DemBuckel,Muckel,Tugut, Jammrer —
Und ihren Weibern wollen wir's jetzt bringen:
Sie leben hoh — laßztalle Gläſer klingen!
Auf, Muſikanten, blaſt aus vollen Backen,
Ihr andern laßt am Krug den Deckelknacken;
Ein ſolcherTag wie heut kommtnicht gleich

wieder,
Doch habet acht, daß keiner falle nieder,
Hat etwan er des Euten viel getan,
Spielt auf — das Tanzen hebet wieder an! —
Ein Wörtlein nur hört noch aus meinem Munde:
Vevor der Zeiger weiſt die letzteStunde,
Vergeßt den Hochzeitlader nicht — ich bitte —
Der ſich ſchon heiſer ſchrie in eurer Mitte —
Die will geſchmiertſein — ihr verſteht

mich —
Die Mabnung iſt wehl deutlich und verrät ſich!
Ich laß' jetzt,einen Teller zirkulieren,
Mögt ihr mich nach Belieben honorieren;
Doch wird derxallerſchönſte Lohn mir ſein,
War't ihr, zufrieden mit dem Verſelein,
Und daß ihr, wenn man eine Hochzeit macht,
Nach mir, als Hochzeitslader, wieder fragt,
Mein Gprüchlein itt zu Ende,
Es hörten's alle Wände,
Es hörten's alle Gäſte.
Die ſitzen hier beim Felte,
Es härten's Ketz' und Maus
Und jetzo iſt es aus!“ Franz Poeei.

Die Pfarrkirche St. Auoͤreas
in Teiſendorf

Von O.St.R. Auguſt Böhaimb.
Wer mit derBahn von Münchenbis Salz⸗

burg fährt, dem fällt bald nach Traunſtein
ein ſtattlicherOrt, aufgebautwie eine kleine
Stadt, überragtvon einer ſchönenKirchemit
ſpitzemTurme, auf. Es iſt Teiſendorf, an der
alten Römerſtraßegelegen,die von Salzburg
bis Augsburg führte.In derGegendTeiſen⸗
dorf-Weildorf waren in römiſcherZeit ſchon
mehrere Siedelungen. Erſt noch heidniſch,
nahm die Bevölkerung gegenEnde des 6.

Pfarrkirehe St. Andreas in Teiscendorf
Federzeichnung von Oberstudienrat Böhai mb

ELLIIIIIIIIE
Jahrhunderts das Chriſtentuman. Die Chri—
ſtianiſierung vollzog ſich hauptſächlichunter
dem Einfluß des heiligen Rupert und ſeiner
Nachfolgerin Salzburg, und wurde von da
hauptſächlichin der Richtung der Römer—⸗
ſtraße vorgetragen.Im 8. Jahrhundertwird
auch ſchon Teiſendorf in den Urkundenge—
naunt und hatte in dieſer Zeit wohl auch
ſchoneinekleineSeelſorgekirche,von der na⸗
türlich heute nichts mehr vorhandbeniſt.
Die jetzigeKirche iſt in ihrem Bau ur—

ſprünglich gotiſch, wurde am 3. November
1437geweihtund brannte1682vollſtändig
ab. Unter Hinzufügung von zwei Seiten—
ſchiffen bald darauf wieber neu aufgebaut,
hatte ſie das Mißgeſchick, im Jahre 1815
nochmalsdurchFeuer zerſtörtzu werdenund
entſtandwieder 1821 in der heutigenForm.
Wir ſehen ein geräumiges Langhaus mit
Tonnengewölbeund Stuktaturen. Vom Ge—
wölbe hängt eine ſchöneMaria im Roſen—
kranz herab.Zu beidenSeilen des Langhau—⸗
ſes beſinden ſich Eingänge mit Vorzügen.

Der Chor ſchließt in fünf Achteckſeitenab.
Der Turm ſtehtan derWeſtſeite; der untere
ältereTeil aus unverputztenTuffquadernmit
neuerenzweigeſchoſſigenAnbauten zu beiden
Seiten. Der obereTeil mit dem Spitzhelm
iſt erſt nach dem Brande 18156,im Jahre
1821, aufgeſetztworden. Die Turmeinrich⸗
tung ſtammt zum Teil noch aus der Zeit
nach dem erſten Brande, dem ſpäteren 18.
Jahrhundert. Aus älterer Zeit ſind nocher—
halten: ein ſchöner Grabſtein des Ritters
Hans Schedlinger,geſt. 1474, und desBier⸗
brauersSchaidinger,geſt. 1660, ſowie ein
Marmorrelief Chriſtus am Olberg, aus dem
Jahre 1488.
Nach einer Inſchrift im Chor, oberhalb

des Einganges zur Sakriſtei, welchein Stuck
ausgeführt iſt, wurde die Kirche 1912 neu
reſtauriert.

heimat⸗Bücher
Die Schulmeiſterkinder

Vom Leben um ein Dorſfſchulhaus.

Von Franziska Hager.
195 Seiten. Preis: In Ganzleinen gebun⸗
den 5 M.Verlag Joſeph Köſel u. Friedrich

Puſtet, München.
Das iſt ein ganz köſtlichesBuch! Ein

wahres Idyll, das ſich in einemDorfſchul—
haus und um dieſes abſpielt. Wer erfahren
will, wieviel Segen von einem ſolchenHauſe
ausgehenkann und zudem ein treffliches
Kulturbild vom Ende des 19.Jahrhunderts
kennenlernen will, leſe dieſes dankbareBe⸗
kenntnis einer Dichterin zu ihrer Heimat.
Für Franziska Hager ſind Elternhaus und

Heimat der ewige Quell ihrer Dichtung:
ſie wird nicht müde, ſich in den ſeligen
Gärten der Erinnerung zu ergehen. Mit
heißer Liebe zeichnetſie ihr Elternpaar und
ſein ſegensreichesWeſen und Wirken, die
Heimat mit den urwüchſigenländlichenund
bürgerlichenTypen. Die Wärme ihrer Dar—
ſtellung wird auf das vortrefflichſteergänzt
durcheinenüberauswirkungsvollenMutter⸗
witz, der intrefflicher ſprachlicherKnappheit
und Friſche auf jeder Seite neu aufblitzt.
Bei einzelnenSätzenwird man an die beſten
Stellen aus Luoͤwig Thomas Werken er—
innert.
Trotz der örklichenBegrenzung derHand⸗

lung iſt das Büchleinnichtals Dorf- oder
Lehrergeſchichteſchlechthinanzuſehen. Wir
eriahren auch,daß aus der Enge des Dorf—
ſchulhauſesFäden in eine fernſtehendeWelt
der Kunſt führen. Von dem Vater Hager,
einembegeiſtertenMuſikus und Komponiften
zarter Marienlieder, ſpinnen ſie ſich zu dem
Meiſter Anton Bruckner in Linz. Manche
Geſtalt des muſikaliſchen München jener
Tage, auchdes Hofes, tauchtauf.
So verbindet das Büchlein Höhen und

Tiefen, und durch ſeine lyriſche Gefühls—
wärme wird nicht allein eine Kindheit, ſon⸗
dern auch das beſte Weſen oberbaheriſchen
Volkstums verklärt.
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Obwohl die moderneFrau dem Sport in
mannigfacherForm zugetan iſt, findet man
die Jägerin dochnur vereinzelt. Sicher iſt,
daß unter allen Erwerbsmöglichkeiten, denen
ſich das weibliche Geſchlechtin der Nach⸗
kriegszeit zugewandt, der Jägerberuf bis
heute unbeachtetblieb. Sollte hier das weicher
gearteteHerz des Weibes ein Veto einlegen,
ſo wäre die Frau unſerer Tage bei aller
Energie und Tatkraft dochgemütstieferver⸗
anlagt als ihre Vorgängerinnen.
Bayerns Geſchichteweiß mancheFrau zu

nennen, der die Jagdpaſſion im Blute lag.
Lieſelotte von der Pfalz, eine leidenſchaft⸗
liche Jägerin, berichtetvoll Begeiſterung in
ihren Briefen, ſie habe mehr als 1000
Hirſebo fangengeſehen.Sie ſelbſt ſei bei den
Jagden, die ſie teils zu Pferd, teils in der
Kaleſchemitgemacht,26 mal geſtürzt, hätte
ſich aber nur einmal weh getan.
Im Jahre 1722 feierteman mit großem

Prunk die Vermählung des Kurprinzen Karl
Albrecht von Bayern mit Maria Amalie,
TochterKaiſer Joſephs J. In grüner Män⸗
nerkleidung,ein Zeichen ihrer Jagdpaſſion,
auf dem Haar eine kleine, weiße Perücke,
hielt die junge Fürſtin ihren Einzug in
München. Ihr Bild im Jagdkoſtüm befſindet
ſich in Schleißheim.Ihr zu Ehren fand eine
großeParforcejagdbei Forſtenriedain Starn⸗
bergerSee ſtatt. Der Buzentauro, ganz nach
dem Vorbild des berühmtenVenezianer Do⸗
genſchiffeserbaut, erwartetedie hohenGäſte,
währenddas Gefolgein denkleinerenBooten
Platz nahm. Im Forſtenrieder Park war ein
Auslaß geſchaffenworden, der die Hirſche
zwang, ſich an dieſer Stelle in den See
zu flüchten. Nachdem Maria Amalie an
Bord gekorimenwar, wurde zum Zeichen
ihrer Ankunft ein Kanonenſchußgelöſt, der
dem Fürſten und ſeinen Jägern das Signal
zum Jagdbeginn gab. Durch Jagdhornſchall
jagte man das Wild aus dem Unterholz
auf.
Einer der ſtärkſten und wildeſten Hirſche

behaupl!.!. lange Zeit das Feld, bis man

Von Iſabella Held.

ihn endlich in den Auslaß jagen konnte.
Zwanzigmal drängte das ſtolze Tier zurück,
durch den Anblick, der in dreifacherReihe
wartenden Schiffe geſchreckt,bis es den
Hunden gelang, es ins Waſſer zu treiben,
woraufſie ſchwimmendſeineVerfolgung auf⸗
nahmen. Plötzlich tauchte der Hirſch unter
und ſchien verſchwunden.Doch bald kam
er wieder an die Oberfläche, und wehrte ſich
nun wohl eine Stunde lang gegendie ihn
umringendeMeute, bis er erlag.
Dies Schauſpiel, gegendas ſich jedesehr⸗

liche Weidmannsherzauflehnenmuß, ge⸗
währte den Damen der damaligen Zeit uͤn—⸗
endliches Vergnügen. Trompeter blieſen
wechſelweiſe.Vier Gondoliere ſchlepptenden
Hirſch am Geweih an Bord des Buzen—⸗
tauro, wo er ſofort verendete.Mit großer
Freude nahm Maria Amalie den abgeſchnit⸗
tenen Lauf, den ein Jäger ihr überreichte,
in Empfang. Nach beendigterJagd ließ ſie
ſich ſamt ihren Schlüſſelbamen vom Kur—
fürſten mit Seewaſſer beſprengen,um ſich
ſo zur Bayerin taufen zu laſſen.
Auch als Kurſaſtin blieb Maria Amalie

ihrer Jagdleidenſchafttreu. Stets erhielt ihr
Kutſcher einen Maxd'or (ſiebeneinhalbGul⸗
den), wenn er ſie in ihrer leichtenKaleſche
rechtzeitigzum Halali brachte.Bei einerſol⸗
chenGelegenheitwarf der Wagen der Für⸗
ſtin, die guter Hoſfnung war, zweimal um,
was aber die Inſaſſin nicht abhielt, dem
Kutſcher trotzdemden erſehntenObolus zu
entrichten.Kurfürſt Karl Älbrecht hielt ſich
für die Parforcejagden300 Pferde uͤnd 4006
Hunde.
1727 wurde im Geiſenfelder Forſt ein

Schweinejagenabgehalten,das vom 11.—19.
Oklteler dauerte. 348 Stück, darunter 52
hauendeSaweine wurden zur Strecke ge⸗
bracht.Kurfürſtin Maria Amalie erlegteda⸗
bei einen Keiler von 264 Pfund.
Am 10. November 1736 fand in Stegen

am Ammerſeeeine Sauhatz ſtatt, zu der die
Kavaliere in grünen, goldverbrämtenRöcken,
kurzen, roten Beinkleidern und weißen

Strümpfen erſchienen. Die Wellen des
Ammerſees ſchaukeltenein großes Floß, auf
dem ein reizend von Laubwerk umranktes
Haus errichtet war. Auf der rings herum
laufendenGalerie hattenPaukenſchlägerund
Trompeter ihren Platz, während ſich im
Innern des Gebäudesdreißig Perſonen an
einem erleſenen Frühſtück erlabten. Der
Wald war mit ſtarken Netzenumſtellt. Der
im Waſſer angebrachteEinfang führte ge—
radewegsauf das Floß zu. Mit Saufedern
und Hirſchfängern wurden die eingeſpreng⸗
ten, zum Schwimmen genötigtenSauen ab⸗
gefangen, während die Fürſtlichkeiten in
vollſter Bequemlichkeit die unentrinnbare
Beute abſchoſſen. An dieſem Tag wurden
11 Stück Sauen erlegt.
Ein Bild dieſer Jagd von Kunſtmaler

Bidermann findet ſich im Wittelsbacher-
Muſeum.
Im Jahre 1725 wurde in der Nähe der

kurpfälziſchenReſidenz Mannheim bei einem
ELIILIII Berg mit
Galerien angelegt.Die unter der Erde her⸗
vorkommenden Sauen mußten zum Abſchuß⸗platz 240 Fuß hohe Treppen hinauflaufen.
Unter Kurfi.ſt Maximilian III. waren

Anno 1760 zur kleinenHubertusjagdam 13.Nove. Her 8 Damen geladen. durfürſtin
Maria Anna, ſeine Gatlin, liebte nament-⸗lich die Hi. chagd. Noch als Wilwe begabſie ſich 1780 auf den SchleißheimerHirſch⸗plan zur Jagen.

Brtachtet man Frauenbildniſſe des 17.und 18. Jahrhundert, auf denendie Schö—nen taubenſanften Blickes mit einer Roſe
tändeln, ſo würde niemand dieſen anmu—tigen Geſchöpfen ein ſo rohes Vergnügen
zutrauen, wie das des Fuchsprellens, dasſich da.ials ſo großer Beliebtheit beim hö⸗fiſchen Gefolge erfreute.
Herren und Damen engagiertenſich dazuwie zum Tanz. Je ein Paar ſtand ſichgegenüber,das zehn Ellen lange, aus hand⸗breit nGurten beſtehendePrellnetz loſe zwi⸗ſchenſich haltend,daß es in der Milte auf
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dem Boden auflag. Drei bis vier Reihen
Teilnaehmerwaren ſo aufgeſtellt Die Füchſe,
aus ihren Käfigen getrieben,paſſierten die
Gaſſen ung wurden ſogleichmit dem Prell—
netz in die Hüzk- „chleudert. Es gehörte
ziemlicheKraft dazu GewandtePreller war—
fen den Fuchs ſechs bis acht Ellen hoch, ſo
lange, bis das arme Tier verendete. Ein
Prellen von200Füchſen war nichtsAußerge⸗
wöhnliches.Zum Schluß des herzloſenVer⸗
gnügenswurdenSauen (Friſchlinge und ge—⸗

ringe Bachen) losgelaſſen, die unter den
Reifröcken der Damen ordentlich herum—
rumorten. Da ein Friſchling in vollem Lauf
einen ſtarken Mann zu Fall bringen kann,
war der Boden vorſichtshalber hochmit Sand
beſct, damit man ſich dieſer Kurzweil
länger erfreuenkonnte.
Wie b ſo traf man auch in alter

Zeit unterden jagdluſtigenFrauen ſelteneine
Gemsjägerin an. Fürſtin Leopoldine zu
Löwenſteir ertheim, die Gattin des 1844

verſtorbenen,als Jäger Weltruf genießenden
Fürſten Löwenſtein, machte hierin eine
rühmliche Ausnahme. Eine ausgezeichnete
Schützin, beteiligte ſie ſich nicht nur an
Treibjagden auf Gemſen, ſondern ſie ging
auch ibſt pirſ zen. Noch heute trägt ein
Stand im Langeckbei Kreuth den Namen
„Der Stand der Fürſtin“.
Mit ihr ſchließt die Reihe der paſſionier—

ten Jägerinnen, von deren Taten die baye—
riſche Geſchichtezu berichtenweiß.

5 Juny. Capranica, welcher während
ſeines 35jährigenAufenthalteshier in Neapel
vielſeitige Perſonalkenntniße beſaß, erweiſt
mir mehr Dienſte als alle Geſandte und
Conſuln, an die ich empfohlen bin. Dieſen
Morgen führte er mich zum Hofcapellmeiſter
Cav: Sarmiento. Als ehemaliger Muſiklehrer
der königlichen Familie iſt er mit Orden
geſchmückt,wohnt im Seitenflügel des könig—
lichen Pallaſtes und bezieht eine reiche Be—
ſoldung. — Dieſe äußereÄuszeichnungwird
zur Laſt und zum Spott, wo das Verdienſt
als Träger fehlt. Ich dachte an Peiccini,
Piſari, Mozart und Beethoven und viele
andere große Geiſter, welche die Mitwelt
nicht erkannte oder zu würdigen und zu
belohnenwußte. — Die Aufnahme, welche
ich bey dieſem maeſtro Cavaliere fand, war
ausgezeichnetfreundlichund gefällig, und es
ärgerte mich im Innern, daß ich ſeiner
Perſönlichkeit nicht auchdie Ideeeines tüch⸗
tigen Compoſitore und Capellmeiſtershinzu⸗
fügen konnte. Es kam zum Geſpräch ein
anderer Sicilianer, maeſtro di cappella in
Meſſina, wodurchdie Rede erſt recht leben⸗
dig wurde.— Bey der wenigenTheilnahme
des Hofes a. em, was die Cappellebetrift,
ſcheint Sarmiento durch Beſonnenheit und
Klugheit wenig?ens das gerettetzu haben,
was dermal beſt⸗et ſonſt wäre auch dieß
aufgelöſt. — Es iſt freylich ſehr wenig
bedeutendwas einſt die königlicheCapelle
Neapels war. —
Im Laufe des Geſprächeswurdemir von

den beyden maeſtri über alles das miſerere
von Salinas, a duecori, gerühmt.Zingarelli
ſoll es beſizen. Sarmiento erboth ſich zu
jedenmihm möglichenDienſte derFreundſchaft
und Gefälligkeit und ſo ſchied ich von ihm.
Ich wollte den Grafen Mejan aufſuchen

im Hotel de la victoire, wo die Herzogin
von Leuchtenbergmit ihrer Begleitung ab⸗
ſtiegen; aber eben dieſen Morgen, wie mir
der ene Cot oriere della locanda ſagte,
iſt ſie mit ihrem Gefolge nachcaſtel a mare
abgereiſt, wo ſie den ganzen Sommer zu⸗
bringen will. Möge die edle Fürſtin, welche
durch eine ſchwereLeidensſchulegieng, hier
unter dem paradieſiſchen Himmel Neapels
Ruheund Freudewiederfinden!—

Ich war flugs im Omnibus, und bey
Zingarelli, welchenich nachder Meße außer
der Kirche begrüßte. Denn der alte ehr—
würdige Meiſter geht alle Tage um 9 Uhr
in die meſſe zur nahenKirche des Inſtituts,
und weiter geht er nicht mehr außer Haus;
denn mit dieſer Lügenwelt hat er abge
ſchloſſen.— Er führle mich in ſein Studien
Cabinett. — Sie haben mich ſchwizenge—
macht, ſagte er plötzlichzu mir, und zeigte
mir 4 neue Ausarbeituͤngen des Tema,
deſſenEntwurf ich beymerſtenBeſuchwegen
den wiederholtenOctavengängenden aber
mit der Grundſtimme geladelt hatte. Voi
m'avete fatto ſudare, maeſtrosi, wiederholte
der greiſe Künſtler, und ich glaube,daß die
Arbeit nun beßergeworden.—
Welche erhabeneLehre für unſere leicht⸗

fertigenKunſtjünger! Ich war tief gerührt.—
Auch Zingarelli lobte mir Salinas

miſerere,welcheser abernichtbeſize,und da
es kaum in Neapel zu finden iſt, ſo erboth
er ſich mir ſelbes von Palermo kommenzu
laſſen. Da Sarmiente mir ſchon gleiches
Anerbietengemacht,ſo dankteich ihm herzlich
für ſeine Güte.
Zum Andenkenerhielt ich ein Blatt auto⸗

grafa von einem 2ſtimmigenFugenſaz, wel⸗
chen der 82jährige maeſtro dieſen Morgen
entworfen.
Dieß Blatt iſt und bleibt mir ſehr werth.
Er theilte mir auch i duetti des Cara—

pella eines ausgezeichneten Meiſters der
neapolitaniſchen Schule mit zur Copia, welche
ich ſelbſt fertigen will, da meine Finanzen
ſolche Erſparniß der Copieauslagedringend
erheiſchen. —
Auch das Stabat von Pasquale Cafero

rühmte er mir an, ſowie er von ſeinen vielen
Compoſizionen die Stanze di Taßo — /in
Paris gedrucktund die Cantico di Iſaia:
Confitebortibi Domine — a grandeorcheſtra
für ne diegionsfeyherin Birmingham com⸗
poniert — auszeichnete. —— —
Den Nachmittagverwendeteich zur Copie

der Duettendes Carapella. Dieſe mechaniſche
aber in meiner Lage notwendige Arbeit,
kann nur beurtheilt werdenvon demwelcher
Neapel und ſeine Verhältniſſe kennt,beſon⸗
n Sie habenmichſchwitzengemacht,Meiſter

odersin Hinſicht eines Fremden, welchermit
lebendigerEinbildungskraft alles Merkwür—
dige und Schöne erfaßen möchtewährend
ſeines ohnehinkurzenAufenthalts.
6 Juny. Frohnleichnamsfeſt.Mit Capra⸗

nica war ich geſtern gegen 9 Uhr in der
Kirche S. Chiara. (Auchmeiner gutenMut⸗
ter gedachteich innig; denn ſie trägt den
Namen Chiara, ſowie meiner leidenden
Schweſtern.)— Die Pracht der Kirche und
der königlichenErſcheinung ſowie der Ceri—
monien und Proceßionen zu beſchreibeniſt
hier nicht der Ort nochZeit. — Die Muſik
der k. Capelle führte folgendeStücheaus:
OuverturebeymEintritt desKönigs — dann
ſtille Meße, während welcher: un Juno ſtre—
pitoſos (die Worte konnteich, obwohl ſelbſt
auf der Tribuna, nicht verſtehenvor entſetz⸗
lichemLärm) —dann, währenddie verſchie—
denen Corporationen vor dem Hochaltar und
dem Königsthron defilierten, eine andere
Ouverture — und die Pſalm Lauda Jeru—
ſalem in Domin: mit Solis Flauto und
Clarinett — dann wiederOuverture —
Pange lingua alla napolitana und
endlich mit dem feyerlichen Austritt des
Königs war dieſe Scene beendet.— Üler
den Kunſtwerth deſſen was bey dieſer
erhabenenRel'gionsfe er geleiſtetwurde —
zu verlieren, wäre wirklich portar legno al
boscoss. —
Der Hofcapellmeiſterfigurierte indeſſen in

ſeinerglänzendenCommandeur-Uniformwäh⸗—
renddieergrautenKünſtler, wieFeſta undviele
anderevon ausgezeichnetemWerth ihr Hohn—
lächeln über ihren Chef nicht wohl bergen
konnten. — Dieß bewährt ſich bey jedem
Dienſt wo Sarmiento dirigiert. —
Nachmittagswar ich an meinemSchreib—

tiſch — fleißig copirend— als der Sturm
—wieder flugs mich ans Meeres Ufer zog,
die ſchäumenden Wellen und die kämpfenden
Schiffe und Barken zu ſchauen.—
Abends nach7 Uhr begannin der k.Hof—

cappelle e Feher der Corpus-Domini De⸗
tave. Sinfonie in G mit Andante u. Finale
von Haydn —inzwiſchen lange Pauſen —
manchmal.von äußerſt ſchlechtenund in—
s2 Geräuſchvoller Hymnus.
ss Eulen nach Athen tragen.
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correktenOrgelgetudel— einewahreHöllen—
pein für Ohr und Gemüth — ausgefüllt.—
Dann ſpät als König und Königin erſchien:
Pange lingua von Poiſiello — ein Andante
mit Allegro — Tenor Solo — und zum
Schluß Tantum ergo — von Sarmiento;
dieß war das Concect ſpirituel, welchem
alles, was Geiſt, Gefühl und religiöſe Wuͤrde
bezeichnet— ſelbſt genügendekünſtleriſche
Ausführung — fehlte. —Armes Neapel!—
7 Giugno Dieſen Morgen war icheben⸗

falls auf dem Chor, die ganze Feyer des
ſpoſalizioß des Großherzogs Leopold mit
Maria Antonia, Schiveſterdes Königs von

konntemichnicht blenden,dennich hattedas
Glück, der religiöſen und erhabenenVer—
mählung des HerzogsMax mit der k. Prin⸗
zeſſin v. Bayern — in TegernſeebeyGegen⸗
wart von 11 Höfen beyhzuwohnenals diri⸗
gierenderCapellmeiſter,und die Höfegleichen
ſich ſo ziemlich.— Die Muſik beſtand aus
einem wirklich erbärmlichenTe Deum von
Sarmiento und ähnlichemTantum ergo. —
So war, wie geſtern, die Abendfunktionin
der k. Hofcapella.—
8 Juny. Dieſen heutigenTag verbrachte

ich — außer der Zeit zum Eſſen — am
Schreibtiſch. —Abendswar ichwiederin der
k. Hofcapelle, um wie gewöhnlich eine
ſchlecht ausgeführte Sinfonie von
Haydn —ein Pange lingua und Tantum
ergo—mit Clarinet⸗Soli und verſtümmelten
Sängerchor zu hören. — Es war dochgut,
daß heute der Organiſt die Schlafloſigkeit
hatte währendder Pauſen — ſo konnteich
dochein Pater noſter beten.—
Nach 9 Uhr führte mich Capranica ins

Theatro del Fondo, wo die erſte Orcheſter—
probe(Concerto)der Oper: la ſonambuledi
Bellini — gehaltenwurde.—Es war zum
erſtenmal daß ich der Ausführung eines
Werkes von dieſem rinomato maeſtro bey⸗
wohnte.Es wurde nur dererſte Akt probirt;
aberdie Ausführung —beſonders von Seite
der prime parti — und des Orcheſters—
war ſehr gelungen.— Die Compoſizion, ob⸗
wohl ſichbedeutendeReminiſzenzenaus frem⸗
den Werten nachweiſenließen, hat den Reiz
der Neuheit und grazie, welcherhinreißt und
auf den Augenblick bezaubert; dann aber
kommt die zergliederndeReflexion, und die
Zauberbühne iſt zum leeren Gerüſte. — Ich
begreifenicht, wie man mit Beſonnen—
heit eine Feder anſezenkann, für Theater
zu componieren,wennman ernſtlichbedenkt,
was ſeit einemJahrhanbert aus denWerken
eines Leo, Vinci, Pergoleſi, Jomelli, Pic-
cini, Sacchini, Paiſiello, Simon Mayr, und
ſovieler anderer einſt hochgerühmterMeiſter
geworden.— Mortalia facta peribunt. —
DochderZuruf desaltenHomeran Telemak:
mache, daß trefliche Männer auch
Dich loben, gehtdurchalle Zeiten — und
jeder mit höhern Fähigkeiten Begabte ver—
ſucht oder wünſcht — den Beſſern ſeiner
Zeit zu genügen.— i
9 Juny Sonnt. Beſuch bey Cav. Rig⸗

nano, welcher wieder am Pianoforte ſeine
Arietten mir vortrug. Er verſprach mir

sa4 Ir ——

wegendem von mir geſuchtenZutritt zum
Archiv der Padri Gerolomini, wo bedeutende
und ſeltene Schätzeaufbewahrtſeyn ſollen,
mitzuwirken. — Aber die neapolitaniſche
noncuranzass— einer Seits — und der
vjollendeteEgoismus, welchennur Intrigue
und Gold hier zu brechenvermögen,geben
mir in meiner iſolierten Stellung wenigHof⸗
nung zum Ziele zu kommen.—
Nachhermachteich bey Cav. maeſtroPac⸗

ceini im Pallaſte Barbajas meine Aufwar—
tung. Er ſprach ſichſehr freymütig über den
Verfall der Kuͤnſt und die gegenwärtigob⸗
waltenden Verhältniſſe aus. Aus allem
ſcheint hervorzugehen,daß es nicht genug
iſt, wenn Fürſten bedeutendeMänner zur
Begründungund Haltung großerund öffent⸗
licher Inſtitute verwenden; die Haupiſache
bleibt immer die rechten Männer zu finden,
ſelbe zu leiten, zu beleben, und über
vorkommendeHinderniße der Zeit und Ver⸗
derbender Zeit obſiegenzu können.—
Abends 7 Uhr war ichwiederin der k.Hof⸗

capelle.Der alte Schlendrian! — Die herr—
liche Sinfonie von Haydn in C Allegro
54Takt, war abſcheulichverhunzt.Die Vio⸗
linen ſpielen und ſcharren immer falſch und
unrein, dann bey ſchnellen Paſſagen eilen
ſie ganze4 Takte voraus, ſo daß die übrigen
Inſtrumente wie hinkendeBothen ſich müh—
ſam nachſchleppen,und beyeinerCadenz,ſich
wie zerſtreutesGeſindel beym Wirtszeichen
wiederzuſammenfindet.
Vom übrigen iſt ſchonmehrmal erwähnt,

und leider nichts lobenswerthes.Dann gĩeng
ich ins Teatro S. Carlo, die für mich neue
Oper: Anna Bolena von Donizetti — mei⸗
nem genialen Bergamasker zu hören. —
Die Muſik iſt mit vollem Bewußtſein des
Theatereffektes— wenn auch nicht immer
original in Erfindung — doch allgemein
mit glänzender und glaubwürdiger Änord⸗
nung und Ausführung geſchrieben.Die En—
ſembleStückeſowie die letzteSceneder Anna
Bolena — obwohl von dieſer und der prima
donna—beynahe als Dame de la Halle —
hingeſtellt— ſind treflichgearbeitet.—
Lablacheals König Heinrichzeigtebeynahe

zu viel Natürlichkeit ſowie die Ronzi de
Begnis in ihrer Anſtrengung die alles zer—
ſtörendeZeit anklagte,welchebeyleidenſchaft⸗
lichemSpiele und hoherSchule — Krafi der
Stimme und jugendlicheAnmuth geraubt.—
Der Ruße Iwanof als ImoTenoremit ſeiner
Baſtardſtimme zwiſchenMann und Weib —
obwohlim zweitenVortrag, und in ſeinen
Cadenzen ſich Seifall zu erringen weiß,
wurdemir in der Länge unerträglich. —So⸗
mit gute Nacht, S. Carlo! —
— GSortſetzungfolgt.)
ss Gleichgültigkeit.
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PfeffingersBerufungnach
Leipzig 1539

Von OberſtudienratK. Brunhuber
Im Jahre 1539 veranlaßteHerzogHein⸗

rich von Sachſen auf Luthers Anreguͤng hin
eine Kirchenviſitation. Viſitatoren kamen
auchnach Leipzig (56.Auguſt), wo die Uni⸗

verſität nochimmer der neuenLehre wider⸗
ſtrebte. Es gelang ihnen, ſie zur Annahme
der Reformation zu bewegen.Der Rat der
Stadt erbat ſich den damals gerade in
Leipzig weilendenDr. Creuziger,einengebor⸗
nen Leipziger,als oberſtenGeiſtlichen.Luther
aber, der ohnehin auf die Leipziger ſchlecht
zu ſprechenwar, ließ Creuziger nicht von
Wittenberg weg. „Es wäre ſchade“, ſchreibt
er, „daß er hier ſollte viel verſäumen und
dort wenig ausrichten; es kann wohl zu
Leipzig ein geringerHölzlein thun, denneine
ſolcheStange; damit auchdieſe (die Witten⸗
berger) Schule nicht gar entblößt werde,
ſondern weil Dr. Caſpar in der Theologie
zu leſen ein Fürbund iſt, auf den ich es nach
meinem Tode geſetzt habe: ſo iſt meine
unterthänigeBitte, weil es allein an E. K. G.
Bewilligung liegt, E. K. F. G. wollen Dr.
Caſparn (Creuziger)nicht laſſen von Witten⸗
berg veiſen; wer weiß, was Gott in kurzer
Zeit machenwill!“ (Luthers Briefe von de
WetteV. S. 219.)
Nun erging der Ruf an Pfeffinger. Gräfe

in ſeinem Programm: Die Einführung der
Reformation in Leipzig?berichtetuns: „Jetzt
wurde ein Schüler Luthers, Johann Pfef⸗
finger, bisher Pfarrer zu Belgern, zu dem
in den Jahren der Bedrückung, nachdem
er ſeit 1530 von dem Kurfürſten als Pfarrer
zur Eichen, unweit Nauenhof und Grimma,
eingeſetztworden, die Freunde des Evan—
geliums von Leipzig ſcharenweisin die Kirche
geſtrömt waren, als oberſter Stadtgeiſtlicher
an die Nicolai-Kirche berufen,und ein Leip⸗
ziger Kaufmann erbot ſich, ihm jährlich aus
ſeinen Mitteln allein 25 Gulden auszu—⸗
bezahlen, für die damaligen Zeiten eine
nichtunbedeutendeSumme. Ihm wurde1540
auchdas Amt eines Superintendentenüber—
tragen, und beideÄmter verwalteteer bis zu
ſeinem am Neujahrstage1573 im achtzigſten
Lebensjahreerfolgten Tode. Sein Bild auf
demAltarplatzesder Thomaskirche zeigt von
ſeiner anſehnlichenLeibesgeſtalt.“

1In einem Briefe an ſeinen Freund Joh.
Lange in Erfurt urteilt Luther über die Leip-
ziger mit Schärfe: ... Lipsenses odi, ut nihilsub sole magis oderim: tantum est ibi super-
biae, arrogantiae, rapacitatis, usurae. Die Leip⸗
ziger haſſe ich, ſo daß ich nichts unter der Sonne
mehr haſſe: ſo groß iſt ihr Stolsz, ihre Arro—
ganz, ihre Raubbegierde, ihr Wucher. (Luthers
Briefe a. a. O. S. 283.)
⸗GräfeM., R. L.: Die EinführungderRe—

formation in Leipzig im Jahre 1539. Progr.
Leipzig 1837. S. 18.

Pfeffingers lebensgroßes Bild hängt jetzt
nicht mehr am Altarplätz, ſondern an der lintken
Seitenwand der Thomaskirche, wo auch die
Bildniſſe ſeiner 9 Nachfolger prangen. über
Pfeffinger, der 1493 in Waſſerburg a.
nin in Oberbahern geboren wurde, hat aus⸗

führlich gehandeli Seiffert, Dr. Friedrich: Jo—
hann Pfeffinger, der erſte lutheriſche Paſtor zu
St. Nicolai und Superintendent in Leipzig. In:
Beiträge zur ſächſiſchen Kirchengeſchichte heraus⸗
gegeren von Dibelius-Lechler. IV. Heft. Leip⸗zig .
«UÜber die Thomaskirche urteilt mit Rückſichtguf die Außenſeite ein hervorragender prote-

ſtantiſcher Kirchenkritiker: man muß Kirchen
wie St. Thomas in Leipzig geſehen haben. um
glauben, daß eine ſolche Häßlichkeit möglichiſt.



„Die Heimat am Inn“

Die Sage vomKaiſer Karl
im Untersberg

Von Profeſſor Berger, Graz.

Treu umringt von deutſchenHelden,Wie die alte Sage geht,
Schläft im Untersberg bei SalzburgKaiſer Karls Majeſtät.

Und die Großen ſeines Reiches,
Ritter, Knappen ohne Zahl,
ZFüllen dort die weiten Räume
Üm den hohen Kaiferſaal.

Anue an mit Schwert und Panzer
Nach der alten Ritter Art,Sitzt auf un Thron der Kaiſer
Mit dem langen Saͤgenbart

Seine Augen ſind geſchloſſen,
Seinen Kopf ſtützt ſeine Hand,
Und ſein Blick erſchaut im Traume
Rings geeint das deutſche Land.

So erwartet er die
Deutſchen Volkes höchſter Nor,
Und um ihn die Streiter harren
Seines Winkes Machtgebot.

Wohl hört er die Kämpfe toben,
Sieht. wie ſich ſein Volk entzweit,
Während Deutſchland zu vernichten
Tauſend Feinde ſind bereit.

Doch die Raben, ſie umkreiſen
Immer noch den Wunderberg,
Und vergebens ſchickt der Kaiſer
Auszuſpähen manchen Zwerg.

Denn ſolang in Deutſchlands Söhnen
Nicht der Eintracht Geiſt erwacht,
Werden fremde Völker mehren
Ihr Beſitztum, ihre Macht!

Erſt wenn einſt von allen Seiten
Deutſches Land und Volk bedroht,
Wenn die Raben Neſter bauen,
Naht die Stunde höchſter Not.

Auf dem Walſerfeld bei Salzburg
Steht ein Birnbaum, rne uͤnd grün,
Dreimal ward er umgehauen,
Dreimal ſoll er grünen, blüh'n.

Blüht der Baum zum dritten Male,
Sind die Zeiten wohl ſchon nah,
Trägt er aber reife Früchte
Iſt die große Stunde da,

Dann iſt voll das Maß der Sünde,
Die mit Falſchheit, Lug und Trug
Alles Gute unterdrückte,
Deutſchen Geiſt in Banden ſchlug.

Aus dem Berg mit ſeinem Heere
Zieht der Kaiſer in den Krieg,
Bringt Vernichtung allem Böoͤſen.
Allem Guten aber Sieg.

Eines letzten Kampfes Ringen
Tränkt mit Blut das weite Feld,
Und im Morgenrot des Sieges
Auferſteht verſüngt die Welt.

Solches kündet uns die Sage,
Und die Sage —ſie iſt wahr,
Wollt ihr ihren Sinn verſtehen,
Macht euch deren Deutung klar:

Dort im Berg der greiſe Kaiſer
Iſt der Deutſchen Heldengeiſt.
DTer,wenn Dou hland einſt in Nöten,
Siegreich ſeine Kraft beweiſt.

Friedlich ſcheint er dort zu ſchlafen —
Friedlich iſt des Deutſchen Ärt,Und wie lange er geduldig,
Sagt des Kaiſers langer Vart,

Der von ſeinen Wangen flutend
n ſchon den Tiſch umſäumt,
aran ſtill in ſich verſunken

Er von Deutſchlands Größe träumt.

All die Zwerge ſind das Sinnbild
Deutſchen, Fleißes, deutſcher Kunſt,
Unermüdlich und beſcheiden
Schaffend, ohne Dank und Gunſt.

Um den Berg die ſchwarzen Raben,
Ihn umkreiſend ſteis im Flug —
Fremden Volts verdorb'ne Sitten,
Bosheit, Laſter, Lug und Trug.

Auf dem Walſerfeld der Birnbaum,
Durch ſein Holz rinnt junger Saft —
b aba wird beſtehen

Deutſcher Geiſt und deutſcheKraft!

Solches kündet uns die Sage,
Und die Sage — ſie iſt riht
Wollt ihr ihren Sinn verſtehen,
Macht euch deren Deutung klar!'

*

Sagen oderheimat
Urſprung des Mineralbades Anna⸗-Brunn
Unfern des Iſentales nächſt dem Schloſſe

Schwindegg in Mitte eines Tannen⸗ und
Fichtengehölzes— dem ſogenannten„Aig⸗
nerholze“ — liegt das Mineralbad Anna⸗
brunn, von dem die Überlieferung ſagt:
„Daß das Waſſer wunderbarlich gegraben,
und auf der Tanne eine ſchneeweißeTaube
ſo lange geſehenwurde,bis der Fluß ordent⸗
lich im Gange war“ Die Volksſage er—
zählt aber von der Entdeckungdes Anna⸗
brunnenbadesnochWeiteres:„In hieſiger
Gegend hatte eine Bäuerin ein mit einem
unheilbaren Ausſatze (der damals in
Deutſchland unter der Benennung Lepora
herrſchte)behaftetesKind. Die beſorgteMut⸗
ter ſuchte allerorten Hilfe, aber vergebens,
denn das Kind wurde vom Ausſatze nicht
gercinigt. Eines Tages ging die Multter mit
dem krankenKind nach geſuchterund nicht
gefundener Hilfe abermals troſtlos nach
Hauſe Unterwegs begegneteihr eine alte,
wohlgekleidete,unbekanne Frau. Diee b er⸗
kundigte ſich nach der Urſache der Trauer
der Bäuerin. Als ſie dieſe vernommen hatte,
ſagte ſie: „Geh hin in das Aignerholz,
dort wirſt du eine große Tanne finden,
auf deren Gipfel eine weiße Taube ſitzt.
Am Fuße dieſer Tanne wird ſich dir beim
Na graben ein. Quelle öffnen. Bade dein
Kind einige Nale darin, und es wird ge—
ſund werden!“ Die erfreute Mutter, —
welche in der alten fremden Frau niemand
anderen, als die hl. Mutter Anna ver⸗—
muten konnte, — folgte ſchnell dem gege—
benen Rat, und das Kind wurde wirklch
geſund“ Der Ort des Heilbrunnens hieß
nun urſprünglich, Tannen-Bründl“, und weil
nachher (um das Jahr 1686) daſelbſt eine
Kapelle zu Ehren der heiligenMutter Anna
erbaut wurde, ſo iſt die Benennung: „An⸗
na⸗Brunn“ vorgezogenund bisher auchbei⸗

Im ZickzackdurchBayerns
Vvergangenheit

Von W. Z.
Als die Heimat unſeres erſten

bayeriſchen Serzogshauſes, der
Agilolfinger, ſahen früher viele Forſcher
Daglfing an, das bereits 837 als tagol⸗
kingas beurkundetiſt.

vr

1906 wurde das Landtagswahl⸗
recht geändert: Die inditekte Wahl
der Abgeordneten wurde durch das direkie
Wahlſyſtem mit relativer Mehrheit erſetzt.

2

1356 wird in Nürnberg bereits das
Schießpulver erwähnt und 1380 ſpielte
man hier ſchonmit Karten.

(K. von Spruner.)
2

In Bad Reichenhall wurden 1852
die Schulen nach Geſchlechtern getrennt.

w

1734, am 7. April, ſchlugder Blitz in die
Pulverkammer des 12837neu erbauten
„castra Wolfratshusen“; die mächtigeWart⸗
burg flog in die Luft.

*k
Bei dem unglücklichen Feldzug Napoleons

gegen Rußland im Jahre 1812 kamen
gegen 350000 Bayern auf den Eisfeldern
um. Zu ihrem Gedächtnis weihte Ludwig J.
den Obelisk zu München.

Heimat⸗Bücher
Die Allgäuer Alpen. Land und Leute. Ein

Prachtwerk mit zirka 300 Bildern, 18 großen⸗
teils bunten Tafeln und 3 Karten von Mas
örderreuther. 2. Lieferung. 80 Seiten.
reis M. 8.50 Vollſtändig in vorausſichtlich

8 Lieferungen zu ie M. 3.50. Verlas Jofef Kö
ſel&K Friedrich Puſtet, München.
Der Verlag Köſel ä Puſtet macht ein Ver⸗

ſprechen wahr und läßt ſchon jetzt der erſten die
zweite Lieferung dieſes aroßen alpinen Pracht⸗
werkes folgen. Wenn die Herausgabe ſo fott⸗

alle 14 Tage eine Lieferung, wird das
erk Weihnachten vollſtändig vorliegen. Die

zweite Lieferung enthält die Kapitel „Land—
chaftsbilder“ und „Das Pflansenkleid“. Da auch
ieſe Lieferung reich illuſtriert iſt. hat man ſeine
aufrichtige Freude daran. Das Werk wurde all⸗
gemein gut aufgenomen.Wir werden bei der
nächſten Lieferung noch näher darauf zu ſpre⸗
chen kommen.

Bayeriſcher Volks- und HSauskalender1930.
Preis 70 Pf. Literar. Inſtilut von Haas und
Grabherr in Augsburg. Unter der Flut der Ka—
lenderliteratur hat der Bayer. Volks- und
Hauskalender infolge der ſorgfältigen Auswahldes,Tertes und der Bilder, ſowie der drucktech⸗
niſch vollendeten Ausſtattung immer eine bhet⸗
vorragende Stellung eingenommen. Hier waltet
der Grundſatz. daß für das Volk nur das Beſte
geradegut genugiſt. undesiſt mitGenugtuung
feſtzuſtellen. daß der bisherige aute Ruf des
Kalenders auch im neuen Jahrgang durchaus
begründet iſt Erx iſt ein Volkskalender im be⸗
ſten Sinne des Wortes. auch in bezug auf den
Preis. der im Verhältnis zum Inbalt und zur
Ausſtattung als äußerſt billig bezeichnet wer⸗—
den muß Darum iſt er auch ichon gar vielen
zum unentbehrlichen Freund geworden. Ein ſol⸗
cher Kalender kann nur wärmſtens empfoblen
werden und verdient weiteſte Verbreitung. Er
iſt durch iede Buchhandlung zu beziehen oder di⸗

vom Verlag Haas und Grabberr in Augs⸗
urg.
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Die Heimatam Inn.
Sammelblätter zur Geſchichte von Waſſerburg und Amgebung

In zwangloſer Folge erſcheinendeBeilage zum „WaſſerburgerAnzeiger“
Rachdruckverboten Schriftleitung: Hanns Preiſſer, Waſſerburg Rachdruckverboten

Grabſteininſchriften aus allter und neuer Zeit
Geſammeltvon Karl Wenodl, Studienrat.

Für jeden Menſchen von Gemüt und Herz
iſt ein Gang über den Friedhof eine Erhe—
bung der Seele und Verſenkung des Geiſtes
in die tiefen Geheimniſſe des Lebens. Auf
manchenGrabtafeln, beſonders auf alten
Kirchhöfen und in ländlichen Gemeinden,
ſtehen oft auch vecht ſinnige Sprüche voll
Poeſie und Lebensweisheit, die den kerni—
gen Volksgeiſt und innigen Glaubensſinn
zum Ausdruckbringen.
NachſtehendeGrabſchriften wurden größ—

tenteils auf Wanderungen in unſerem lie—
ben Heimatlande gefunden und werden hier—
mit einer geneigtenLeſerſchaftzu Nutz und
Frommen dargeboten.

Köſſen am Klobenſteinpaß in Tirol:
Was wir bergen
in den Särgen
iſt Seränglichkeit.
Was wir lieben,
iſt geblieben,
bleibt in Ewigkeit.

Steinach am Brenner:
Du hältſt den Tod für deinen Feind. —
Du irrſt, er iſt dein beſter Freund;
Er nimmt dir deine Leiden ab,
Er legt dich in ein ſtilles Grab,
Befreit dich von der falſchen Welt,
Und wenn es dir nur ſelbſt gefällt,
So führt er dich in Himmel ein:
Sag, welcher Freund kann beſſer ſein?

Kirchhofsmauer-Aufſchrift im Kärntneriſchen:
Daß ich geſtorben bin, das weißt Du;
Ob ich im Himmel bin, das fragſt Du;
N' Ht ſterben, aber im Himmel
ſein, das willſt Du.

Für einen 18jührigen Schuſtergeſellenin
ernſteĩn am Inn:

Kurz waren meine Lebenstage
von der Wiege bis zum Grabe.
Ob einen Kron' und Szepter ſchmücken,
oder Kreuz und Armut drücken:
Alles iſt nur kurze Zeit.
Jeder Menſch muß fort — in die Ewigkeit.

Für das 11jährige Poſthalterstöchterlein zu
Nantwein bei Wolfratshauſen:
Das Bäumchen, deſſen Blüte
war ſchnell durch Gottes Güte
ins Paradies verſetzt.

Für ein 13jähriges Müdchen dortſelbſt:
Du warſt der Mutter Troſt
und des Vaters Freude;
Gott aber liebte Dich
noch mehr als beide.

Kindergrab in Schongau am Lech:
Hier ruht in Gott unſer heißgeliebtes,

unvergeßliches Töchterchen.
Du warſt im Leben unſere Luſt,
im Tode unſer Leid,
jetzt unſer Engel
in der Ewigkeit.

Kinderruheſtätte zu Starnberg am Würmſee:
Wenn junge Himmelserben
in ihrer Unſchuld ſterben,
ſo büßt man ſie nicht ein.
Sie werden von dem Vater oben
im Himmel aufgehoben,
und nicht verloren ſein.

Für eine Jungfrau zu Nantwein bei Wolf⸗
ratshauſen:

Mit mir erloſch
ein friſches, frohes, farbenhelles Leben,
ein reicher Frühling,
dem kein Herbſt gegeben.

Für ein gemeinſames Grab von Sohn und
EMIIIIIIIEIIIX

Hier ruhen in Gott:
Stud. Lit. Arth. Frhr. v. Klingſpor, welcher
in ſeinem 19. VLebensjahre nach langem,
ſchwerem Leiden ſeinem heiſgeliebten Vater um

6 Stunden im Tode vorausging.
Und dort iſt Deine Heimat ſtets geweſen,
Nicht hier, wo man den Edlen Fallen ſtellt.
Dort — wo die Seele frei von allem Böſen
Im Glanz des Schönen lebt, iſt Deine Welt
Und dort auch werden wir Dich wiederfinden,
Wenn unſer Leib dereinſt in Staub zerfällt.
Kurz iſt des Lebens Lauf und reich an Leiden—Du aber, Gott, ſchufſt uns für ewige Zeiten;
Für eine Fiſchersgattin von Mühltal im

Ortsfrtiedhof Leutſtetten.
Ach, unſ're Murker lebt nicht mehr.
Der Platz in unſerm Kreis iſt leer,
ſie reicht nicht mehr uns ihre Hand,
der Tod zerriß das ſchöne Band.
Oh, was die Mutter uns geweſen,
kann niemand fühlen und auch leſen.
Drum eingegrabenwie in Erz
bleibt ſie in unſ'rer Mitte Herz.

Grabtafel an der Kirchenmauer in Lamprechts⸗
hauſen, Flachgau:

Seinen Eltern gewidmet von ihrem dankbarenSohn Jakob, Weltprieſter und ka aupt⸗ſchuldirektor und der Stadtſchulen zuallein.
Gib Deinen Eltern, was Du kannſt
und gern und bis ins Grab;
Du ſchenkeſt nicht, du trägſt damit
nur Deine Schulden ab.

Grabſtätte des Schullehrers Anton Bruckner1837 zu Ansfelben in Oberöſterreich, demGeburtsort des Tonmeiſters Bruckner:
Nehmt dieſes teure Grab in eure Hut,Denn Bruckners Vater iſt es, der hier ruht.(Errichtet von der 3. Klaſſe des Schuljahres
1922/28 unter Leitung ihres Lehrers unter

Mitwirkung gütiger Spender.)
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Für eine kinderreicheMutter in Kufſtein
in Tirol:

Alles kann auf dieſer Welt des Wechſels erſetzt
werden, nur nicht ein Mutterherz.

Für eine Mutter und Kind bergende Gruft auf
dem Friedhof St. Petri zu Straubing:
In dunkler Vermachung hier,
Im himmliſchen Lichte dort,
Umſchlingt Muͤtterliebe ihr Kleinod.

Grabdenkmal eines Pfarrvikars zu Tetten⸗
hauſen am Waginger See:

Wenn ich getan, was ich gelehrt,
Dann iſt der Himmel mein.
Wenn ihr getan, was ihr gehört,
Dann kommt ihr auch hinein.
O welche Wonne, welche Freud'
wird ſein in alle Ewigkeit,
wenn Hirt und Herd' beiſammen
Auf Gottes Weide. Amen.

Grabtafel des vielehrengeachteten bürgl. Stadt⸗
pfarr⸗Besners .., zu Pfaffenhoſfen a. d. Ilm:
Die Todten Glock' erſcholl für mich,
ſie wird erſchallen auch für Dich.
Biſt du o Menſch! dazu bereitet,
wenn man die Sterbe Glock' Dir läutet?

Gedenktafel eines Jubelprieſters zu Rainbach,
Oberöſterreich:

Ich gab vom Tod, Grab und Gericht
im Leben oft euch Unterricht.
Nun ſoll mein moderndes Gebein
auch noch im Tod euch lehrreich 8
es ruft: Erfüllet, Chriſten, eure Pflicht,
dann fürchtet Tod und Richter nicht.

Denkmalsaufſchrift für den Stadtpfarrer
Dr. Sörſarter in Kufſtein, Tirol;

Als Prieſter ein edler Friedenshirte,
als Bürger ein Vorbild von Gemeinſinn,
gab er derJugend Bildung, denSchwachenHilſe,
den Bergen Freunde —alle bereichernd,
außer —ſich ſelbſt.

Erinnerungstafel für einen Tiroler National⸗
ſänger in Straß am Zillertal, geſtorben in

Chicago (Nordamerika):
In Städten groß am fernen Strand
ſang er das Vied vom Heimatland,
von Lieb und Treu im Zillertal,
von Glockenſchlag und Alphornſchall.
Nun ſchweigt die Zither und das Lied —
Gott, gib dem Sänger Ruh' und Fried'!

Für einen Wund⸗ und Geburtsarzt in Groß⸗
gmain bei Reitchenhall:

Wozu ein Denkmal Dir von Stein?
So wird, wer Dich gekannt, wohl fragen.
Im Herzen wirſt Du ſtets getragen
Ünd darum nie vergeſſen ſein.

Für einen Kgl. Landrichter in Starnberg,
1845:

Die Tränen, die um ihn gefloſſen
an dieſer Grabesſtätte hier,
Sind Perlen, die er ſich gegoſſen
zu ſeines Pilgerſtabes Zier.
Sie ſind ein Denkmal Triebe,
das ewig unvertilgbar iſt.
Tätigkeit mit Menſchenliebe
er ſchön verband als Menſch und Chriſt.

Für einen Landſchaftsmaler und aladem. Rat
zu Salzburg, St. Petersfriedhof:

Die Ihn zum Künſtler hat entzückt,
Natur, die ewig ſchön und groß.
Sie hat Ihn an Ihr Herz gedrückt,
Er ruͤht nun ſüß in Ihrem Schooß!

Für Mozarts Witwe Konſtanze, geborene
v. Weber, ſpüter verehelichte v. Niſſen, auf dem

Sebaſtiansfriedhof in Salzburg:
Wieder aufzublüh'n werd' ich geſäet!
Der Herr der Erndte geht und ſammelt Garben
uns ein, — uns ein, die ſtarben!

Für die Gräfin Maria von Ledochowska auf
dem Kommunalfriedhof zu Salzburg:
Weiſe Tugend ſchweigt und trauert,
Will ſie reden, will ſie klagen,
Wandert ſie in Kerkergrüfte
Oder wird ans Kreuz geſchlagen.

Gewidmet in unvergänglicherLiebe und tiefem
Schmerze von Deinem treuen Gatten.

Die Wunde, die der Tod geſchlagen,kann der
Tod nur heilen.

Grabmal des k. u. k. Erzherzogs Ludwig Viktor
(Bruder des Kaiſers Franz Joſeph 1.) zu Siezen⸗

heim bei Salzburg:
Meinem Kaiſer zu Dank!
Die Seele Gott — in Buß und Reue,
Der ſtarren Erde meine Hülle. —
Dafür, was ſie mir einſt im Leben,
Den Dankesgruß an meine Freunde,
und all' den Blinden mein Vergeben,
Die, — unverdient, mir etwa Feinde.

18. Jänner 1919.

Denkſtein an einer Kapelle imKaiſertal für
einen jugendlichen Bergfreund, erlegen am

Totenſeſſel einem Herzſchlage:
Er hat den Bergen gelebt voll tief durch—
glühter Andacht inmitten ſeiner Seelenheimaät
— am frühen Morgen ſeines Lebens ſchied er
von uns, die wir ihn miſſen zeitlebenslang.

Gedenktafel für einen jungen l. k. Landes⸗
ſchützen,Steinmetz in Kiefersfelden, fim erſten

Jahre des Weltkrieges:
Mußteſt früh dein Brot erwerben,
kennen früh des Lebens Not,
und fürs Vaterland dann ſterben
früh den ſchönen Heldentod.

Zum Andenken an den tapferen Krieger⸗
Jüngling . ... Offiziersſtellvertreter und

Kompanieführer in Günzenhauſen bei Freiſing:
Du haſt ihn uns geliehen, o Herr,
und er war unſer Glück.
Du haſt ihn zurückgefordert,
und wir geben ihn Dir willig,
aber das Herz voll Wehmut.

Dem Andenken meiner innigſtgeliebten unver⸗
geßlichen Heldenſöhne .. , Kadetten im 19. u.
21. Lebensjahre, Kommunalfriedhof Salzburg:
Sie gaben ihr Alles, ihr Leben und Blut,
ſie gaben es hin mit heilgem Mut für uns;

Dem Andenken eines k. n. k. Oberleutnants des
Gebirgs-⸗Haubitzen-Regiments Nr. 14 ... Be⸗
ſitzer des Militür-Verdienſtkreuzes, des 3maligen
Sigmund Laudis, Ritter des Eiſernen Kreuzes.

Ebendaſelbſt.
Und keiner fiel, den nicht ein letzter Flug
der Sehnſucht heim zu ſeiner Väter Scholletrug.

Für einen ehem.akademiſchenLegionär 1848,
den Gutsbeſitzer ... in Atiterſee im 89. Le⸗

bensjahre. Ebendaſelbſt:
All Deutſchlands Einigkeit und Kraft war der
Traum ſeiner Jugend, die Arbeit des Mannes
und die Sehnſucht des Greiſes. Er konnte es

nicht erleben!

Felſengrabſtätte eines Salzburgers zu Morzg
bei Hellbrunn:

Will ruh'n hier unter Fels und Bäumen
und, ach, von Salzburgs Schönheit träumen.

Für den Tondichter Gluck in Wien, 1787,
Zentralfriedhof:

Hier ruht ein rechtſchaffner deutſcher Mann,
ein eifriger Chriſt, Chriſtoph Ritter Gluck, der

erhabenen Tonkunſt großer Meiſter.

Für die Freiin von .. geb. 1857, geſt. 1877
zu Aigen bei Salzburg:

Der Traum entflieht, noch ehe das Erwachen
Verrat auf ſeinen holden Bildern übte.
Es ſchwieg der Mund, eh' er verlernt zu lachen.
DasAuge brach, eh' es die Träne trübte.

In vieler Art ſucht ſeinesgleichender am
Hange des herrlichen Pöſtlingberges bei
Linz an der Donau gelegeneKriegerfriedhof,
um deſſen Anlage, Ausſchmückung, Pflege
und Erhaltung ſich die wackerenStudenten
des nahen biſchöfl. Seminars Petrinum
große Verdienſte erworben haben. Nachfol—
gendeAufſchriften ſind den ſlimmungsvollen
Denkmälern ſeiner terraſſenförmig angeleg⸗—
ten Einzel- und Reihengräber entnommen,
die Reichsdeutſche,Oſterreicher aller Volks—
ſtämme, Bulgarien, Serben, Rumänen, Tür—
ken und die verſchiedenſten Raſſen der ande—
ven Teilnehmer am großenWeltkriegeohne
Unterſchieddes Religionsbekenntniſſesin fich
bergen.

Hier im Schatten deutſcher Eichen
ſoll Haß und Zeindſchaft weichen.
Hier auf treuer, deutſcher Erden
Soll es wieder Friede werden.
Darum ſchmücken wir vereint
Grab um Grab, Freund und Feind.

Die Petriner Studenten.

Was die Kinder Höchſtes erben,
iſt der Väter Heldenſinn.

Den im Weltkrieg gefallenen Helden des
Inf.⸗“Regt. N. 14.

Tiefes Schweigen, heil'ger Friede
deckenmild die Gräber zu.
Nur die Bäume flüſtern leiſe:
Herr, gib ihnen ewige Ruh'!
Und des Nachts, wenn goldnes Mondlicht
zitternd durchs Geäſte ſcheint,
glänzt auf jedem Blatt ein Tränlein;
Mutteraug hat es geweint.

Für einen 18jährigen Freiwilligen:
Es kam mein fernes Mütterlein
einſt her zu meinem Grab —
und dort, wo ihre Tränen floſſen,
viel zarte Blümlein ſind geſchoſſen.

Aufſchrift des deutſchen Ehrenfriedhofes zu
Werwicq in Flandern 1915: z

Deutſcher, entblöße dein Haupt,
du ſteheſt an heiligem Orte!
Kreuze, vom VLorbeerumlaubt,
verkünden gewaltige Worte.
„Helden, gefallen im Ringen
Deutſchlands um Ehre und Sein.“
Nie wird ihr Name verklingen,
geheiligt ſoll er uns ſein!
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10 Juny Dieſen Morgen, nachdemich
ſchonmehrmal den unnüzenGang gemacht,
fand ich endlichden Capo Belotti jun. zu
Haus. — Da er das Facktotumſtatt ſeines
alten Vaters iſt, ſo konnte— ich mit ihm
frey ſprechen.— Das Reſultat meiner Un⸗
terredungwar 1) S. k.Hoheitder Kronprinz
hat in Betreff meiner Forſchungen in Neapel
keine Beſtimmungen bey dem Conſul
hinterlafſen. 2) Abbate Tresca, meinen
ehrenvollenCharakteranerkennend,ſcheutſich
von ſeiner Sammlung einzelneStückeabzu—
geben;verſprachabermir denCatalog ſeiner
Sammlung durch Belloti einhändigen zu
laſſen. (Dieß iſt eine favolass.) 3) Die
Rückreiſenach Rom über S. Germano oder
monte Caſino wird mir mißraten als
fruchtlos und gefährlich,da ich allein bin.
— 4 WegendemArchiv derGerolomini will
der Cav. Belotti jun. ſelbſt die nothwendigen
Schritte thun, um mir zu einemReſultat den
Weg zu bahnen.(Auch dieß una favolo.) —
5) Da meine Forſchungenhauptfächlichauf
Privat⸗Sammlungen (da keine öffentlichen
außerdemConſervatoriozu Handenſind) be⸗
ruhen, kann die ſonſt ſo glücklich ein—
wirkendeAgenzia des bayeriſchenConſulats
hier in Neapelmir wenigdienen—. — Dieß
und anderes war der vielen höf—
Lichen Worte leerer Sinn. Hätte ich hin⸗
reichenden Geldfond zum angewieſe—
nen Zweck— und mehr Zeit, ich bräuchte
wahrlich keines Conſuls oder Miniſters um
reichlicheAusbeute zu machen.— —
Um Mittagzeit führte mich Cav. Rignano

zu einer Dame, welche,obſchonder alles
zerſtörendenZeit den unabweisbarenTribut
bezahlend, doch mit neapolitaniſchem Feuer
und lebendigerEmpfindung und Grazie die
Compoſizionen des genialen Cavalier vor⸗
trug. —
Hier hatte ich eineAhnung des in neren

Lebens und Treibens unter dieſemparadie—
ſiſchen Himmel. — Die Dame war längere
Zeit in Malta, die ſtolzen Engländer und
Schottenmit ihrem Geſang in Privatcirkeln
berauſchend.
Beſonders machtedie herrlicheSzene mit

derSolitari ſowiedasDuett unddieCavatina
aus der Oper: Ginevra di Scozia — unſers
berühmten— edeln — Simon Mayrs —
einenbezauberndenEindruck,wie ſie ſagte.—
Ich muß bey dieſer Gelegenheit bemerken,
daß, wo immer unter Künſtlern oder in
Privatzirkeln der Nahme Simon Mahrs ge⸗
nannt wird, allgemeine Verehrung dieſes
treflicheneinzigen Mannes in Kunſt,
Wiſſenſchaft und ergebener reiner
Philantropie — ihm gezollt wird und dieß
von einemEnde Italiens bis zum andern.—
WelchePyramide des Verdienſtess!! — —
86 Fabel.
ber Simon Mavr bemerktdie Allgemeine

Deutſche Biographie unter anderm; Mayr Si—
mon, Opernkomponiſt, geboren 14. Juni 1763 zu

Abends ſtieg ich einſam zur Certoſass
oder S. Martino hinauf. Kein Kaiſer oder
König kann ſich irgendwoeinen ſolchenGe⸗
ſichtspunkt ſchaffen.— Ich war im vollen Sinn
durch den überblick ſo vieles Schönen und
Herrlichen— und mir ſelbſt verſezt in eine
Traumwelt. — Wäre meine gute Schweſter
Sabine an meiner Seite! — So dachteich,
als ich zur Beſonnenheit kam. —
Abends gegen8 Uhr war ich wieder in

der K. Hofkapelle; immer der nämliche
Schlendrian. — Aber bemerkenswerthiſt
die Stille und feyerlicheRuhe, welcheauf
dem Muſikchor während der ſo langen
Pauſen zu herrſchenpflegt. —
Um9 Uhr ſaß ich im teatro del Fondo,

dem zweyten Concerte (d. h. Opernprobe)
der Sonnambula v. Bittini — beyzuwohnen.
Die Muſik von Bollini iſt voll reizender
Motive und treflichemTheatereffekt,und die
Virtuoſen: Madi: Toldi und der Tenor
Mendorf (Oberpfalz), erhielt den erſten Unter⸗
richt durch ſeinen Vater, dgl und Orga⸗
niſton im Dorfe.u e Studien trieb er
in Ingolſtadt, dann unterſtützt von Kunſtfreun⸗
den in Bergamo und Venedig. Nach enhen
hafter Vorarbeit ſchrieb er in der Laguünenſtadt
ſeine erſten Meſſen, ſowie das lat. Oratorium:
„Jacob a Labano fugiens“. Letzteres wurde in
Gegenwart des Königs von a des Groß⸗
herzoas von Toskang und des Vizstekönigsvon
Mailand aufgeführt und fand vielen Beifall.
Bis zum Jahre 1814H er 77 Opern, mit
denen Mayhr längere Zeitdie Bühnen des Sü—
dens mehr oder weniger beherrſchte. Er hatte
ſich den italieniſchen Stil vollſtändig zu eigen

und wußte in anmuti rean en
eormen eine Fülle reizender odien zu ent⸗

alten, ſo daß ihm ſelbſt ein Roſſini ſeine Be⸗
wunderung zollte. 1802 nahm er die Kapell⸗
meiſterſtelle der Kirche Santa Maria Maggiore
zu Bergamo an und blieb dieſer ſeiner Lieb⸗
lingsſtadt nunmehr bis zum Tode treu. Die
verlockendſten Offerten von auswärts lehnte er
ab. So wollte man ihm ſchon 1803 die Direk—
tion der italieniſchen Operin Wien übertragen.
Drei Jahre ſuchte ihn Rapoleon J., wel⸗
cher 1805 an ſeiner Krönung als König
von Italien die OperLodoiska von Mayr zu
Mailand gehört, als Direktor der Parxiſer Hof⸗
konzerte unter Zuſicherung eines Gehalts von
24 000 dia und einer Penſionvon 6000 Fr.
nach zehnjähriger Dienſtzeit zu gewinnen. 1807
wurdẽ ihin die Stelle eines Zenſors am neuen
Konſervatoriumzu Mailand, 1808 die Nach—
folgerſchaftPaers als Kapellmeiſter in Dresden,
1814 die Oberleitung der Königlichen, Theater
zu Mailand, 1822die Kapellmeiſterſchaft zu No⸗
varra angeboten. —1808 gründete er zu Ber⸗
gamo die Scuola caritevole di musica und im
folgenden Jahr das Pio Instituto musicale für
altgewordene Muſiker und dexen Witwen und
Waiſen. Zugunſten letzterer Anſtalt führte er
damals zuerſt in Italien Heydns Schöpfung auf.
Von 1816abſchrieb er nur noch Kirchenmuſik:

17 ſolenne Meſſen, 4 Requiems, 5 Pſalmen für
Choͤr und Orcheſter ſowie ein Menge anderer
mit Orgelbegleitung. Als er 1838 nochmals nach
Bayern reiſte, um ſeine Heimat zu beſuchen, be⸗
reitete man ihm in München eine ngende
Feier. Er ſtarb am2.Dezgember1845zu Bergamo,
nachdem er einige Jahre zuvor erblindet war.
85 errichteteman ihm in Bergamo ein Denk⸗
mal.
ss Kartauſe.

Jwanof, ſowie das Orcheſter entſprachen
trefflich die Idee des maeſtro. —
überhauptfinde ich —ſo ſehr die italiä⸗

niſchenKünſtler Grund habenüber denVer⸗
fall der Kunſt, und die wenige Aufmunte⸗
rung und Belebung derſelben von Seite
des Hofes oder anderer günſtigen Verhält⸗
niße — zu klagen, daß in Italien durch
den immer rege erhaltenenWettkampf der
Künſtler, welchenvon Stagione zu Stagione
die Laufbahn offen ſteht, immer mehr orgi—⸗
nales und bedeutendesgeſchaffenwird, als
in allen andern Ländern Europas. — Aus
Deutſchland,welchesdochimmer von Frank⸗
reichund Italien bettelnmuß (und meiſtens
in ſchlechten barbariſchen überſet—
zungen)iſt die italiäniſche Oper verbannt.—
Gebt deutſchenGenies und Künſtlern für
vaterländiſcheBühne würdevoll zu ar—
beiten die offene Laufbahn — dann möchte
vielleicht deutſchesVerdienſt mit der Zeit
ſich geltendmachen,obwohl Sprache, Sitte
und viele andere Dinge vielleicht unüber—
ſteigliche Hinderniſſe darbiethen. — Aber
immer ſcheint es mir, daß die Kunſt über
geographiſcheBegrenzung erhaben,freyund
mit gegenſeitigem Vortheil ſich
ausbilden und darſtellen ſoll. — So iſt es
auch in der plaſtiſchenKunſt. — Das gött⸗
liche Ideal des Schönen und Erhabenen
ſpricht ſich in der Natur und in den Welt⸗
erſcheinungenin tauſendfachenHarmonien
immer in abſoluter Einheit aus. —

GFortſetzung folgt.)

heiſerers Beſchreibung
des früheren Hochaltars in der

St.⸗Jakobs⸗Rirche
in Waſſerburg am Inn 1836
Oberhalb dem anno1831 von den Kopleter⸗

ſchenEheleutenneu beygeſchafftenund feuer⸗
vergoldetenprachtvollenTabernakel erheben
ſich nebendem 18 hohenund 11 breiten
Altarblatte — die Aßumtion Mariä vor—
ſtellend— 4 Säulen mit Rebgewinden,von
welchen rechts der heilige Sebaſtian und
links der heilige Florian in koloſſalen ge—
ſchnitztenFiguren ſtehen. Auf den Säulen
ruht das Hauptgeſimſe, und auf dieſem
ſtehennebeneinemkleinenaufgeſetztenBilde
——
Figuren des heiligen Rupert und des hei⸗
ligen Nikolaus. Am Gipfel des Altars ſieht
man den heiligen Georg. Dieſen Haupi—⸗
figuren ſind auch noch mehrere Engels—
figuren und Engelsköpfezur Seite gegeben.
Der Altar iſt ſchwarz und goldgefaßti.
Im Jahre 1663 wurde der Hochaltar

von den hieſigen Meiſtern und Künſtlern
Abbildung im Stadtmuſeum.
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St. Leonharoͤt
Alte Reime über des Heiligen Wirlen undWunder in der Kirche zu Willing bei Bad

Aibling.
„St. Leonhardt kaum ward gebohrn,
Durch den Tauf er Gott erkohrn.
St. Leonhardt daß hofflebenſcheucht,
und zum Prieſter wird geweicht.
Blinde, Lamme er macht gſundt,
Teifl trib er auſ gar rundt.
Der Königin er ſteht bey,
Von Kindtsſchmerzenmacht ſye frey.
Der König Biet zum Dankh dar
Silber, Goldt und andereWahr.
St. Leonhardt annam den Waldt,
Ein Kirch und Bronn aufricht baldt.
Gfangenen,Bundenen Vater iſt
Hie und dort zu ieder Friſt.
Ein Bauer g'henktam Baum war
Erhalten von deß Todts G'fahr.
Zu Willing ehrt jedermann
St. Leonhardtals Vich Patron.“
UVN d
Adam Hartmann, Bildhauer, den Malern
Chriſtoph Eberhard, Gregor Sulzboeck und
den Kiſtlern Paul Fuſchofers,Hans Aberl
hergeſtellt.Die Faß⸗ und Malerarbeit koſtete
2000 fl, die Kiſtlerarbeit 866 fl.; die Be⸗
zahlung an den Bildhauer konntenicht auf⸗
gefunden werden. Den Tabernalel verfer—
tigte der Silberarbeter Mußmann in Augs⸗
burg nachdem Modell des hieſigen Kiſtlers
Joh. Chriſ. Brand anno 1831.
Dieſer Choraltar wird wohl hinſichtlichdes

Ebenmaßes in allen ſeinen Theilen, und
hinſichtlich der Großartigkeit wenige ſeines
Gleichen haben. Er bleibt ein unbezweifelt
ſchönesKunſtwerk der lange Zeit hier ver⸗
lebtenFamilie Hartmann, und knüpfenſich
gleich keine hiſtoriſchen Falten an ihn, ſo
bleibt er doch ein unvergeßlichesDenkmal
hohenSinnes der hieſigen Kirchengemeinde
und beweiſt,daß von jeherder gutenSache
wegenhier diegrößtenOpfergebrachtwurden.
Iſt, ganz gut erhalten, hat nur wenige

Beſchädigungenerlitten und ſelbſt die reiche
Vergoldung iſt noch ſehr haltbar an allen
Theilen.
Der genannteBildhauer Adam Hartmann

verfertigte auch 1678 auf Koſten des Pa⸗
ſtetenkochsGeorg Koch und Eliſabeth, ſeiner
Hausfrau, das in der Mitte des Kirchen—
gewölbes zu St. Jakob hängendekoloſſale

2 Das Stadtmuſeum beſitzt von ihm ein Votiv⸗
bild zur hl. Eugenie. Im Hintergrunde des

ſieht man Waſſerburg. Iſt auf Holz ge—
malt.
8 Bildnis des KHunſttiſchlers Fuxhofer, ge⸗

malt 1678, im Stadtmuſeuim. Es zeigt ihn mit
Zirkel, Maßſtab und Wappen im Alter von
57, Jahren. Bei Abbrucharbeiten im Hauſe der
Färbergaſſe, welches einſt dem P. Fuxhofer ge—
hörte, wurden, wie Chriſtoph Schnepf (Sie ſtadt⸗
geſchichtliche Sammluͤng in Waͤſſerburg a. J.,
Waſſerburg. Dempf. 1898, S. 5) angibt, zwei
mit 8 Heiligenbildern bemalte Flügel bon einem
gotiſchen Altar vorgefunden.

Kruzifix, und hat hiedurchebenfalls ſeine
Meiſterſchaft bewl.en.
Quelle: Heiſerer, Plaſtiſche Denkmälerder

Stadt Waſſerburg. Stadtarchiv WaſſerburgC Fach 11 Nr. 61.
Mitgeteilt von K. Brunhuber.
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Ein beoͤrohtesheimatwerk
Im letztenHeft teilen die „Deutſchen

Gaue“ mit, daß ſie denDalles haben.Nun
ſind wir ja eigentlichalle von dieſer Mode-
krankheit befallen, was kein Wunder iſt,
wenn Reich und Staat und Gemeindechro—
niſch an ihr leiden. Die können ſich aber
nochhelfen,wie auchdie Staatsbürger im—
mer wieder eine Heilung dauernder oder
vorübergehenderArt finden. Nicht aber hel—
fenkönnen ſich dieſe Hefte, die ſoebenden
30. Band abſchloſſen, und die richtung⸗
gebendwaren für die ganzeVolkskundeund
Heimatforſchung,nochehedieſe zum Schlag⸗
wort geworden.
Das iſt kein ſchlechterScherz, ſondern

heiliger Ernſt. Denn wennder Herausgeber
ſchreibt: Es winkt dem Heimatwerk bereits
der Leichenſtein,ſo müſſen wir es ihm glau—
ben. Der Herausgeber, Herr Dr. Frank,
iſt kein Spaßvogel.Wer das aber leſt und
ſeit 20 Jahren die grünen Hefte verfolgt
und liebt, dem blutet das Herz. Und wir
ſtehennicht an, zu erklären,daß ein Volk,
das die „DeutſchenGaue“ eingehenläßt, zu
einer Zeit, wo die Zeitſchriftenlektüreeinen
ſolchenUmfang angenommenhat, daß Tau—
ſende von ſeinem Vertrieb leben, daß ein
ſolches Volk das Recht verloren hat, noch
weiterhin von Eigenkultur und Eigenleben
zu ſprechenund zu ſchreiben.Um den lä—
cherlichenPreis von 3.40 M., den man
auf einemSitz — wie erzählt wird — auf
der Wieſ'n für drei Maß Bier vertrank,
worin nicht eingerechnetſind die Wieſ'n-
ſchmankerl,um dieſen Preis kann man die
„DeutſchenGaue“ ein ganzesJahr beziehen.
Schon das iſt ja eigentlichkein Preis für
eine ſolche Zeitſchrift, die dem einen Be—
lehrungund Anregung,demanderenUnter—⸗
haltung in Hülle und Fülle bietet. Muß
man immer wieder betonen, daß dieſe Hefte
bahnbrechendwaren, daß fie kämpften,als
andere noch ſchliefen,daß ſie heute noch
auf voller Höhe ſtehen,wie es gerade die
6. und 7. Lieferung des 30. Bandes be—⸗
weiſen, die uns weiteresMaterial für die
deutſchenGauenvarträgebringen (Abvents⸗
bräucheund die Zwölf Nächte),nebenan—
deren veichenAbhandlungen. Ein ſolches
Werk darf nicht untergehen,darf nicht das
Opfer eines verruchtenund kranken Zeit—
geiſtes werden.Wir appellieren hier an
Geiſtliche und Lehrer, die ſich mit Recht
die Träger der Kultur nennen,an Bauern
und die anderen Angehörigendes Mittel—
ſtandes,die auchſonſt eintretenfür die Er—
haltung von bayeriſcherSitt' und Art, wir
rufen namentlich auch an die Mitglieder
des Bayer. Heimatſchutzesund der Traͤchten—
vereine:
Durch ein Abonnementauf die „Deut—

ſchenGaue“ und durchdie Verbreitungdie—

ſer Blätter leiſtet ihr wirklicheHeimatarbeit.
Drum auf, beſtellt beim Verlag der „Deut-
ſchen Gaue“ in Kaufbeuren, werdel echte
Heimatler! W. Z.

*

heimat⸗Bücher
Ein muſtergültiges Werk deutſcherLandſchafts⸗

kunde.
Von dem großen arpiaen Prachtwerk: Förder—

rxeuther „Die Ällgäuer Alpen“ iſt ſoeben die3. und 4. Lieferuüng erſchienen. Wir wieſen
ſeinerzeit ſchon darauf hin, daß das Werk ineiner gründlich überarbeitelen Neuauflage vom
Verlag Köſel K Puſtet, München, heraus—gebracht wird fertig in vorausſichtlich 8Liefe⸗rungen zu je 3.50 M.). Die „Heitſchrift für
Schulgeographie“, Wien, ſicher in diefemFalle
ein beruſenes, kritiſches Organ, be eichnet das
Werk als „ein Muſterwert benh Land⸗
ſchaftsgeograbhie“. Sie begründet diefes ürteilu. a. mit demSatze „wenn man auchdurchdie
ſchwierrgſten Abſchnitte der Geologie und Wirt
ſchaftskünde mit unausgeſetztem Intereſſe ge⸗
führt wird, ſo darf man dieſes Ürteil nieder-
ſchreiben“. Dieſelbe weiſt noch auf
die dem Gehalt des Werkes entſprechende Aus-⸗
ſtattung hin, „ſie iſt muſtergültig“; ſie iſt nicht
deshalb reichlich, weil man viel durch Bilder
locken wollte, ſondern — das wird' fkeinem
Fachmann entgehen — weil es galt, einegroße,Menge eigenartiger Natur- und Hultur
erſcheinungen zuů illuſtrieren“.
Die Lieferungen 3 und 4 enthalten die Ab—

ſchnitte: Das Pflanzenkleid (mit zahlreichen
bunten Pflanzenbildern) — Wild und Weid-
werk — Denkmäler der Geſchichte — Die Be—
wohner des Landes.

Baver. Zeitſchriftenſchau
Der Inn⸗Iſengau. Im 2. Heft des 7. Jahr⸗

gangs ſetzt Staatsoberarchivrat Dr. Mitter⸗
wieſer ſeine Forſchungen über die Geſchichte
der Benediktinerabtei Attel am Inn fort. Prof.
Dr. Dachs gibt die 5. Fortſetzüng der Orts—namenkundedes Bezirkes Erding. BerHeraus⸗
geber H. H. Expoſitus Weber bringt die
2. Fortſetzung ſeiner Richtlinien und Hilfs⸗
mitte. für die Orts- und Pfa raeſchichtsforſchnung
mit beſonderer Berüdckſicht güng ltbayerns
d beginnt in dem Heft die Geſchichte von
chloß und Hofmaxk Gultenberg am Inn von

Karl Bourüe'r. Leider muß der Herausgeber
mitteilen, daß er aus Geſundheitsrückſichten
vorerſt jährlich nur zwei Hefte herausgeben
kann. Jene Abonnenten der Zetſchrift, welche
den bisherigen Bezugspreis von RM. 3.50 be⸗
reits eingeſandt haben. erhalten auch die bei—⸗
den Hefte des nuchſten Jahrgangs koſtenloszugeſtellt Die übrigenBeziehexwerdenhöf⸗lichſt,erſucht,den von RM, 1.80für
den heurigen Jahrgang baldmöglichſt einzuſen⸗
den. Rachdem 1. November wird der ausſtän⸗
dige Bettag durch Poſtnachnahme erhoben.Wir
wünſchen dieſem unentwegten Heimalforſcher
recht baldige Kräftigung ſeiner n
daß er ſich wieder bald voll einſetzen kannfür
ſein verdienſtvolles Werk, deſſen Ädreſſe immer
noch iſt: Watzling. Poſt Dorfen J.
Das Bayerland bringt aus Anlab des

s50jährigen Beſtehens des Bayeriſchen
Armeemuſeums ein Heft heraus, das weilteſter
Verbreltung bedarf. da hier in Wort und Bild
die, Tradition wieder auflebt Von berufener
Seite werden das Muſeum und ſeine reichen
Schätzebeſchrieben. (Preis 90 Pfa.)
Lech⸗Iſar⸗Land. (Monatsſchrift des Heimat⸗

verbandes Huoſigau (Verlag Weilheim. Be—⸗
zugspreis 8 RM.) Die Geſchichte der Kleinzinn⸗
gießerei in Dieſſen a. Ammerſee vom Heraus⸗geberDr. Schweizer findet im Ottoberheftihre Fortſetzung. Ferner hal der Herausgeber
nach Angaben Einhe miſcher wörtlich aufgegeich⸗
nete Angaben über den Betteltanz am dhweihſonntas. Der übrige Text bringt interef⸗
ſante Mitteilungen.
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Obwohl geradeOberbayernnicht mit be—ſonders n. Dem Klima geſegnet,ſeine hohe
Lage am Fuße der Alpenkettemit einem
beinahe zu knappen Sommer begnadet iſt,
ſieht es faſt doch aus, als ob dieſeHoch⸗
ebenevor mehr als einem Jahrtauſend vet—
ſchiedeneGrade wärmer geweſen wäre. Denn
man baute in der Tat im bayeriſchenVor—
alpenlande — Wein. Und ſo iſt es nicht nur
Zufall, daß man häufig genugbei alteinge
ſeſſenen altbayeriſchen Familien Namen an—
trifft, die mit dem Weinbau in engſte Ver⸗
bindunggebrachtwerdenmüſſen. Da gibt es,
ſchon Jahrhunderte lang, Winzerer (dieſer
Familie iſt der berühmteTölzer Feldhaupt-
mann Kaſpar Winzerer entſproſſen),da gibt
es Weingärtner, Weinberger, Weinknecht,
Weinmayher,Weinmüller, Weinleitner, Wein—
ſauer — typiſch für die angebauteQualität!
— Weinzierl u. a. Weinzierle nannte man
ſeit alters in Oberbayern die Weingarten—
pächter.Auch in alten Grundbüchern und
Kataſtern finden ſich nochmehrAnlehnungen
an den ehemaligen Weinbau im Lande:
Weinfelder, Weinleiten, Weinberge,Wein—
wieſen und dergleichengibt es vielerorts
und ſchon ſehr frühe, geht doch in Altbayern
der ernſte Weinbau bis in die Römerzeit
zurück.
Über die erſten urkundlichnachgewieſenen

Weinkulturen im Bayerlanbe vermeldet—
annd 649 —einer der älteſten deutſchen
Geſchichtsſchreiber,der gelehrteBiſchof Arebo
von Freiſingen in ſeinem „Leben des Hl.
Emeran“. Er ſagt darin folgendes: „Das
Bayerland iſt eine fruchtbare Gegend, ſehr
bewaldet, ein gutes Weinland, reich an Ei—
ſen, Gold und Silber, an Zugvieh und
Rindern, auch geeignet zur Bienenzucht.
Seine Flüſſe ſind voll Fiſche, reicheQuellen
ſprudeln, zahlreicheBächlein durchſchneiden
das Land. Auch an Saltz hat es kein
Mangel.“

Von Dora Zantner-Buſch, München.

So hatten alle großen und berühmten Klö—
ſter — an ſolchen iſt bekanutlich das
bayeriſche Oberland ſeit mehr denn 1000
Jahren beſonders reich — zum Haustrunk
und beſonders zu ihrem nötigen Meßwein
eigene Weinkulturen ganz nahe bei ihrem
Beſitz angelegt.Es mag vielleicht ein eiwas
robuſter, fſaurer Haustruͤnk gewefen ſein, Eſ⸗
ſig ähnlicher denn Wein, aber Wein war's
doch, der den rauhen, ausgegerbtenKehlen
von damals dochganz gut mundete,wenig-—
ſtens ſolange ſie keinenbeſſeren zu trinken
bekamen.Alle heiligen Zeiten, ungefähr ſo
alle ſieben Jahre, iſt er auchmal ein wenig
beſſer geraten...
So hatte nach alten Kloſterurkundendas

Chorherrenſtift Schlierſee ſeinen Weinberg
unmittelbar über ſeinem Beſitz am Seeufer,
desgleichendie Abteien Tegernſeeund Bene—
diktbeuern.Weſſobrunn bebauteſein Wein—
wiesfeld, Dieſſen und Wängen ſeine Wein—
bergleite. Im 7. und 8. Jahrhundert ver—
ſchenktennach Urkunden die bayeriſchen Her—
zöge aus dem Geſchlechtder Agilolfinger
Weinberge an Klöſter: ſo unter Abt Urof
an die großeAbtei Niederaltaichdrei Stück,
an das nicht minder ehrwürdigeStift St.
Emmeram bei Regensburg gingen durch
Schenkungunter HerzogArnulf ſogar vierzig
Stück über.
Daß die bayeriſchenDonauufer weit und

breit mit Reben bepflanztwaren, ſagen uns
heutenocheinige Ortsnamen, wie Kelheim—
winzer oder aͤhnliche Bezeichnungen von
Siedlungen und Gemeindenbei Regensburg,
Neuburg, Oſterhofen u. a. m. Selbſt die
noch einiges nördlicher gelegenenUfer der
Altmühl, die der Nab, der Laber, der Abens,
auch die der wilden, rauſchenden Iſar bei
München, Schäftlarn, Freifing, Landshut
uſw. trugen ihre Weinkulturen. Sie mögen
immerhin alle Weinergebniſſe aufzuweſen
gehabt haben, wenn dieſer Wein auch ein

richtiggehender „Rachenputzer“ und zum
Weinen herb und beißendim Geſchmackge—
weſen war.
1380 hat, zum erſtenmal urkundlich er—

wähnt,HerzogFriedrich von Niederbayernin
ſeiner Reſidenzſtadt Landshut am Iſarufer
unterhalb ſeiner feſten Burg Trausnitz den
Weinbau pflegen laſſen. Run ſcheint das
Ergebnis dieſes an ſich ſo löblichen Tuns
nicht gerade ein köſtlichesgeweſenzu ſein,
denn Spott- und Witzſucht des Volkes machte
ſich allſogleich darüber her. Da hieß es dann,
daß einmal der Heiland mit St. Petrusauf
einer Wanderung über die Erde zu einem
Landshuter Bäuerlein gekommenwar, Her—
berge begehrte und ſie auch erhalten haͤbe.
Malen nun die beidenFremdlinge keinerlei
Schätzezur Bezahlung ihres einfachenQuar—
tiers ihr eigennannten,bat der Heiland den
Bauern, ſich dafür eine Gnade auszubitten.
Nun hatte das ſchlaue Bäuerlein gehört,
daß mit demWeinbau eine Stange Géolbes
zu verdienen und auch ein angenehmes Haus—
trünklein zu erzielen wäre, und er bat den
Herrn, ihm ſeine ſperren, mageren Felder
in einen Weinwachs zu verwandeln Der
tat's — wenn auchmit einemetwas ſauren
Lächeln . .„dieweil ſich St, Peter drein—
miſchte, einiges erboſt über des Bauern all—
zu kühnlichVerlangen. So bautedas Bäuer—
lein eifrig ſeinen Wein, muß aber damit
wahrhaft ſchmerzlicheErfahrungen gemacht
haben, denn ſeine ſchadenfrohen Nachbarn
tauften, als er ſich in böſen Schmerzen
hellauf weinend am Boden wand, ſeinen
Wein boshaft „Tränen Chriſti“ . ..
Auch in Lindau am Bodenſee weiß das

Volk heute noch den ſauren Seewein in
ähnlicher Weiſe zu erklären, dieweil auch
hier der Heiland mit ſeinem Weggenoſſen
St. Peter Herbergegewollt, dieſe aber den
beiden armen Wanderern von den hochmü⸗
tigenBürgern verweigertwurde.Da fpraͤchen
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ſie nun um Nachtlager bei einem kleinen
Taglöhner auf der Höhe vor, und der teilte
ſofort und ohne Widerredenund Bedingen
ſeine ärmlich-ſchlichteHütte mit den Zweien.
So ſegneteder Heiland des Morgens de'ſen
wenige Felder am Hang, und ſiehe da, der
Wein, den der gute Mann fortan erntete,
war ein gar feines Tränklein geworden,viel
viel feiner und beſſer, als es bisher der der
reichenBürgergärten unten am See je ge—
weſen.
Die Bayernherz'geWilhelm und Ludwig

geſtattetenanno 1532 gnädiglich, daß die
Maß Wein zwei Pfennig, das „Köpfel“
aber — heute etwa 4 Liter —3 Häller
koſten dürfe, „mer nit!“ Noch 1587 durfte
laut einer EhhafturkundederWirt von Heil—
brunn, demheutigenJodbad im Oberlande,
„weder Bier nochMeth verleitgaben, ſondern
nur Wein“, ein behördlicherZwang der halt
doch auch ein bißl verdächtig iſt . ..
Immerhin ſpotte man nicht zuviel des

altbayeriſchenWeins! Auch die trinkfeſten
Bayernherzögewaren tapfer genug, ihren
Eigenbau auch höchſtſelbſtzu konſumieren.
Jawohl! Und welcheMaſſen von Wein in
ihrem Lande gekeltert,verhandeltund ver⸗
zapft wurden, bezeugtdochauch ein wenig
die Notwendigkeit, in Landshut, Straubing,
Plattling, Deggendorf,Dingolfing, Kelheim,
Stadtamhof und Tumſtauf — das heutige
Donauſtauf — eigeneAuſſchlagämterzu un⸗
terhalten. Dieſer „thumſtaufer“ muß der
Qualitätstropfengeweſenſein, denn der
Schlemmer, der ſich ſolchenGöttertrank zu
Gemüteführen konnte,mußte1536 für eine
Maß —man ſcheintganz herzhaftpokuliert
zu haben— vierthalb Pfennige berappen.

Das Jahr 15616war ein Jahr des Heils
für die Weinbauern, denn dieſer Jahrgang
war ſo gut, „daß er alle auswärtigen an
gütteübertraff“. Dieſe Tatſacheiſt auchmit
einemwahrenFrohlocken,anzuſehenwie eine
kleine Weinſeligkeit, in den Urkunden feſt—
gehalten worden, denn —offen und ehrlich
ſei es geſagt — der altbayeriſcheWeinmoſt
war im Mittelalter geradezu „berühmt“.
Daß man ſich abertrotzdemnichtabhalten

ließ, dem rauhen Klima der Vorberge ein
Weinlein abzuliſten, bezeugt ein Pflegbuch
von 1556 worin von Jörgen von Nußdorf
am Inn vermerkt iſt, daß unter Herzog
Albrecht V. „der hoffgärnterLienhart funſ-
malen nach Töllitz is geritten un het die
peltzer butzt und die weinſtöckhuffpunden,
gſchnitten,prochenund niederglegt“.Heute
gibt es im Iſarwinkel bei Arzbach in der
Nähevon Tölz nocheinenſtattlichenBauern⸗
hof, der ſich ſeit alters „Zum Weinbauern“
nennt als ſeinen Hausnamen. Auch bei
München, das ja gleichfalls ehedemgenug
Weinkulturenin ſeiner Umgebungſah, kennt
man ſolcheWeinbauernhöfein Gieſing und
Sendling als Erinnerung an eine ſelige
eit ...
Nun darf man nichtverſchweigen,daß die

„Herven“, alſo neben Fürſt und Adel die
Inſaſſen der großen, reichbegütertenKlöſter,
beſondersim bayeriſchenſogenanntenPfaf—
fenwinkel gar bald Ausſchau hielten und
gar bald heraus hatten,wo am beſten„der
Bartl den Moſt holt“. Die Klöſter Schäft—
larn, Weihenſtephan,Polling, Benediktbeu—
ern, Tegernſee,Niederaltaich, Seeon, St.
Emmeram, Ettal und andere hatten ſchon
frühzeitig für Weinbeſitzungenim geſegneten

Etſchlande geſorgt, und oft genug machte
ihr Frater Kellermeiſter ſeine Reiſe dorthin
zur Weinleſe, ja, die Kaſtenuntertanenund
Grundholden im Lande mußten rieſige Wein⸗
fuhren in großerZahl als Scharwerkleiſten,
und ſo kam es manchmal ob ſolcher Anläſfe
unter den geplagtenBürgern und Bauern
zum Aufruhr, und bei einer ſolchenWein⸗
gärung zu Tölz bekamendie Rebellen zur
Strafe eine Einlagerung von Münchener
Bürgerwehr auf etzlicheZeit zu ſpüren, die—
weil ſie ſichweigerten,die angedungenen210
WeinfuhrennachKloſter Ettal überdie ſteile,
hoheBergſtraße hinaufzufahren.
Dieſer gute und billige Tiroler Wein, der

in rieſigen Mengen durchs Achental und
über die Mittenwalder Straße ins Bayer—
land hereinkam,vernichtetemit den Verwü—
ſtungenund den Folgen desDreißigjährigen
Krieges den ſchönen feligen Traum von den
altbayeriſchen Rebgärten. Die Weinkulturen
gingen zugrundeund wurden nicht wieder
neu angelegt.
Nur an manchengen Süd rechtgeſchützt

und warm gelegenenBauernhäuſern in Nie—
der⸗ und Oberbayern ſchlingt der Rebſtock
noch ſeine langen Arme liebevoll an
die Hauswand hinauf, decktmanchmalauch
nocheineſchummerigeLaube,aucheineſchat-
tige Pergl, ob aber daran die Träublein
richtig reifen? Vielleicht wenn's geht, ein
Dutzend Traubendolden im Jahr, als be—
ſondereRarität. Da wird dann der Eigen—
bau ſtolz und mit heroiſchem Mute verſpeiſt
und danachverſichert:„. .ſe ſan do recht
guat, inſerne Weibeerl!“ — Wer's glaubt,
wird ſelig! —

11 Juni: Früh Morgens ſtieg ich gegen
die Certoſa hinauf, die herrlicheNatur im
Morgenglanz betrachtend.— In der Cer—⸗
toſa ſah ich durch die ausgezeichneteGüte
des Inſpeltors derſelbenalles Me.kwürdige
und Schöne, wodurchdieſer kleine Tempel
einzig in Europa daſteht.— Dieſe paar
Stunden reinen Kunſtgenuſſes werden mir
ewig im Gedächtnis bleiben. — Auch mit
ein paar 80jährigen Invaliden unterhielt
ich mich am Belvedereſehr belehrend;denn
die Certoſa, einſt der Siz ruhiger Mönche
—iſt nun ſeit Jahren das Aſyhl grau ge—
wordenerSoldaten und Invaliden. — Den
Rückwegnahm ich längſt der colloßalen Fe⸗
ſtungsmauern — zum Theil in Fels ge⸗
hauen — von S. Elmo hinabſteigendden
Felſenweg zum Meeresuſer biß S. Lucia
— oder alla villa reale.
Dann ging ich nach einem Spaziergang

ermüdetin meinegewöhnlicheTrattoria, wo
ich immer für 20—24 grani / 10 grani —
Eé—
romano — 121 Carlinis/ mich ſatt eſſe

und trinke. Abends war ich wieder in der
cappella reale, wo immer Sinfonie, Pangne
lingua und Tantum ergoauf gleichvernach⸗
läßigte Weiſe gegebenwerden.Auch in S.
Carlo, wo mich Direttore Coccia einführte,
hörte ich im Guglielmo Tell v. Roſſini
gräßlicheDetonationen und überhaupteine
für dieſes teatro maßimo unwürdige Aus—
führung. —— —
12 Juny: Mit Capernicabeſahich das

Innere des Caſtel-nuovo,einſt die Reſidenz
der Fürſten Neapels. — Es enthält viel
Merkwürdiges und Schreibwerthesz. B. die
Porta trionfale, die Cappella, die Wafſen⸗
ſäle ete. —
Dann wohnte ich der Opernprobe der

Sonambula bey im teatro del fondo. —
Im Herausgehentraf ich Cav. Rignano,
welchenich nachHaus begleiteteim leben⸗
digen Geſpräch über Kunſt und Leben. —
13 Juny (Oſtara del corpus dom:):

Morgens war ich bey Cav: Rignano, bey
welchemich von Piano alle ſeine Cantate,

welcheer mir zum Geſchenkgemacht,durch⸗
hörenund bewundernmußte.—
Abends nach 5 Uhr — gegen6 Uhr be—
gann die feyerlicheProzeſſion von der chieſa
di S. Giacomo d.gi Spagnuoli ausgehend,
die vier hoch-aufgethürmtenAltäre in den
Straßen al largo del Caſtello (vor meinem
Balcon) in der Straße Toledo und von
S. Carlo — vorüberziehendzurücknachS.
Giacomo. Das unermeßlicheVolksgedränge
both ein impoſantesSchauſpiel — nebſt der
glänzenden Militäc-parade — dar, aber
unſer lieber Herrgott muß eher zürnen als
ſich erfreuen an ſo profanem Gantkelſpiel,
ohne wahre Andacht und Erbauung. Auch
das gewöhnliche neapolitaniſchefui—
fui (fuggi-fuggi) fehlte nicht. —
Abends gegen 10 Uhr, als ich noch am

Schreibtiſchdas Miſerere von Spiranza co⸗
pirte — kam Cav: Belotti jun. mit ſeinem
Bruder und cugino ss, mir die Nachricht
bringend, daß das Archiv der Padri Gero⸗
lomini offen ſteht.—
osVetter.
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14 Juny: Um7? Uhr Morgens bei Cav:

Rignano um 28 Uhr behCav Bellotti, ummit Sign: Novi, dem Cugino desſelben,
zu den Padri Gerolomini zu gehen. Das
Kloſter mit den weiten Hallen, und innern
Höfen gleichteinem Fürftenpalaſt; dieHal⸗
len ſind in Form und Einrichtung herr—
ſchaftliche Gemächer und die Padri belittelt
man Eccellenzen.— Padre oderSua Eccel—
lenza della Valla war von ausgezeichneter
Gefälligkeit, indem er mir zuerſt in ſeinem
Zimmer auserleſeneWerkevon DavidPerez
und Zingarelli vorzeigte,z. B. Le lamen
tazioni und das vielſtimmige Credo von
Perez, die Agonia von Zingarelli. Das
Miſerere: Perez habe ich in Rom ſelbft
copirt. Dann führte er mich ins Archiv,
wo ich ungeſtört meine Notaten machte.
Das Archiv iſt reich an Meiſterwerlen,
welche größtentheils aus einzelnen Stim—
men alter Notenſchrift in neuere Partitur⸗
form übertragen werden müſſen. — Wie
man mir ſagt, iſt gegenwärtig niemand,
der ſich mit ſolchen alten Studien ſich be⸗
ſchäftigt oder Luſt und Muße hätte, ſelben
ſeine Zeit und Kraft zu widmen.Vielleicht
maeſtro Pariſi. —
Nachmittag kam mir die Phantalie auf

ſtürmiſchenMeer gegenPortici mich rudern
zu laſſen. Aber die zwey ſtarken marinari
mußten der immer heftigen Wogengewalt
nachgeben,und endlich bey ſtarker Brandung
ſprang einer der Ruderer ins Meer und
trug mich ans Ufer, denn die Barke konnte
nicht landen. Dann ſetzteich meinen Spa—
ziergang. über die Magdalenabrückenach
Portici fort; ſetzte mich bey drohendem Ge—
witter in eine caleßino?o, fand einen Ge—
fährten in Matteo, impiegato al governo,
fährten in Matteo, impiegäto al gobernoi,
durch welchen ſich unerwartet eine gaſt—
freundliche Erfriſchung in Portici anboth;
mit unſerm vetturinoꝰ wurde die Fahri
nach Pompei abgeſchloſſenauf übermorgen
und der Abend nach erfriſchendem Gewitlter⸗
regen war ſchön, wie er unter dieſem zaube⸗
riſchen Himmel Neapels nur ſeyn kann.

156 Juny: Dielen Morgen führte mich
Capranica mit ein paar andern ſeiner Be—
kanntenin den palazzo degli ſtudi oder das
Muſeo delle belle arti. — Es enthält viel
Schönesund Seltenes, auchfür den welcher
Rom's Kunſtſchätzekennt. — La ſala de'
papiri und die einzigen —koſtbaren
Sammlungen der Werite aus den verſchütte⸗
ten Städten Pompei und Ercolano etecer⸗
regten in mir freudige Überraſchung.Alle
dieſe Denkmäler einer ſo großen unterge⸗
gangenenWelt —ſelbſt die Kleinigkeitendes
häuslichenLebens —gerettet nachbeinahe
2000 Jahren ſprechenmächtigzum denken⸗
den Geiſt. —
Nach beynahe3 Stunden des Bewunderns

und Beſchauens war Sinn und Phantaſie
ermüdet.—
Bey Cav: Rignano mußte ich wieder das

ab e d'amore durchhören.Dann wurde der
Contrakt mit dem Votturino in Betreff
» Leiſhter offener Reiſewagen.
Regierungsbeamter.

vorHulſcher.

neiner Rückreiſe nach Rom über S. Ger⸗
nano abgeſchloſſen.
Auch Donna Luiſa, zu welcherCav: Rig⸗

nano mich führte, ſang wieber mit ihrer
gewohntenLebendigleit und grazie obwohl
mit alterndem Stimmchen,einige Arietten
Rignano's. —
Gegen Abend ſah ich mit Capranica die

Kirche S. Maria la nuova, ſo wie das
Innere des Kloſters de' Pasqualini auf dem
Berge unterhalb S. Elena, endlich Suſa
Orſola, zu welchem Nonnenkloſter in den
Monathen Nov. u. Decemberviele Tauſende
Einwohner Neapels — um 4 und 5 Uhr
Morgens — Handlaternentragend—wahl⸗
fahrten. —
Die Ausſicht von der Kirchenhalle dieſes

Kloſters iſt wunderſchön.— EineBottiglia
di malvaſia bey freundlichemGeſpräch mit
Capranica ſchloß den Abend. —
16 — Gonntag) Dieſen Morgen um

u5 Uhr beſtiegenich und ein junger Eng-
länder, Handlungscommis,welcherim näm—-
lichen Hauſe wohnt, unſer gemiethetesein—
ſpäniges Caleßin, und im Flug ging es über
Portici, Reſina, foire del Greco, torre dell
annunziata, wo wir in Mitte des äußerſt
ſonderbar gruppirten Fiſcher⸗ undMatroſen⸗
volkes — die meße harten — nach Pompei.
— Drey Stunden beſahen wir mit zwey
andern Reiſenden — dem capitano Vimer—
cati aus Mayland und einemHandelsmann
aus Trieſt — die Straßen, Häuſer, Theater,
Tempel, das Foro, die Gräber dieſer einzigen
aus dem Schutt von beynahe2000 Jahren
hervortrettendenRömerſtadtmit ihren leben⸗
digen Fresken, Moſaiken, Fontainen, und
dergleichen.—
Welch ein Wunderanblickwäre es, wenn

all die Gefäße, Vaſen, Werkzeigedes häus—
lichen Lebens, Gemäldeund Statuen, welche
dort ausgegraben in den mechaniſch-toten
Käſten und Sälen des Muſeums aufgehäuft
ſind, an ihrem Plaze, wo ſie gefundenwur—
den, uns das Bild des großen und ſchönen
Römerlebensnach ſo langen Jahrhunderten
vergegenwärtigten!— Aber die Niederträch⸗
tigkeit und der Stumpfſinn der Menſchen
zwingt alles in Feßeln zu legen. — Auch
wundert es mich, daß keinem der Reichen
und Großen in dieſen ſüdlichen Gegenden
die Phantaſie kam, ſich ein ähnlichesHaus
ſo geſchmackvoll— großartigund zweckmäßig
wie z. B. das von Salluſt, oder Diomedes
und andere— zu bauenund einzurichten.—
In den Bauten und inneren Berzierungen
unſers Königs Ludwig findet ſich viel Än⸗
klang ſchöner Ideen auch aus Pompei. —
Die großen Römer ..„Ciecero, Salluſt,
Horaz, Auguſt u. dgl. werden in München
ſchon nachkommen.—
In Caſtel a mare ſpeiſten wir. — Dort

ſah und ſprach ich ebenfalls den Grafen
Mejan, welcher mit Ihrer k. Hoheit der
Herzogin von Leuchtenbergdie Sommer—⸗
monathezu bringen wird. — Auf der Rück⸗
reiſe beſahen wir auch das Theater d' Erco⸗
lani von der Lava verſchüttei— in ſeinen
unterirdiſchen Gängen. —
Um 6 Uhr warenwir wiederin Neapel.—

Was ich heute ſah — und empfand läßt

ſichnichtbeſchreiben.— Ich werdeſo lange
ich nochlebe,die Erinnerung an dieſen Tag
in meinemHerzen tragen. —
17, Juny: Allmälige Vorbereitung zur

Abreiſe von hier. — Brieſe an meine gute
Schweſter Sabina und an Simon Maͤyr.
— den 18 Juny abgeſendet) —
18 Juny: Abſchiedsbeſuchefrüh Mor—

gens um 7 Uhr begonnenbey Cav: Belloti,
—Zingarelli — Cav: Rignano. Hier wurde
ich unterbrochen;und im Drang uͤnd in der
Eile der flüchtigenStunden bey der Abreiſe
kam ich nicht mehr dazu weiter zu ſchreiben.
Nun wieder (den 22 eorr:) in Rom, ſeze
ich das obigefort. —
Mit cav: Belloti nahm ich die Abrede,

wegen Beförderung der Geſchäfte,die ſich
viclleicht in der Folge ergebenkönnten.mich
auf ſeine gütige Mitwirkung ſtüzen zu kön
nen. —
Der ehrwürdige alte Meiſter Zingarelli

machtemir beym Abſchied eine Aſtimmige
Compoſizion, eigensmir zum Andenkenver—
fertigt, ſowie ein Credidi a 8 von ihm und
ein Miſerere von Sarti zum Geſchenk.Er
verſprachmir auchdas Miſerere v. Salinas
aus Palermo kommenzu laſſen, und es mir
durch die k. b. Agentte-Belloti ſenden zu
wollen. Am Piano⸗forte wurde nochgeſpielt
und geſungen; herzlicheWorte wuͤrden in
dieſer Stunde des Abſchiedesgewechſelt;und
eindlichſah ichdenMeiſter zum leßtenmal—
zum letztenmaldrückteich ihm die Hand. —
Bey Cav: Rignano wurden wieder ſeine

Compoſizionenaufgetiſcht—und ſein immer
wiederholterWunſch kai auchdiesmal öfter
auf das Tapet — daß ich mich in Mayland
oder München bey einem Muſikverleger ver—
leger verwende1) einige ſeiner Arietlen und
Compoſizionen zum Drucke zu fördern,
2) die Drucktafeln ſeines ABC d'amore —
(wovoner mir ein gedrucktesExemplar mit⸗
gab)an Mann zu bringen.— Ich verſprach,
wie immer in der Sache, bey Gelegenheii
das meine zu tun; der Erfolg hänge aber
nicht von mir ab. (Für eine Drucktafel
ſey der Preis — un ducato napol. — 10
Carlini, und die Sendung bis Rom
übernehmeer.) Morgen muß ich nochmal
zu ihm gehen. —
Durch Cav: Rignano wurde ich (am Tage

Cmeiner Abreiſe — mit Abb. Selvaggi be—
kannt. Um1 Uhr zeigte er mir mit vieler
Geduld die Werke von Durante, Aleß: Vir—
latti, Leo, Anletta, Gabelloni, D. Donato,
Magiſtris, Jommelli — beſonders die von
Speranza, Meße a 5 v. Miſerere zwey,(wo⸗
von ich das eine in Neapel copirt habe,)
Palmi, eapricej per cembalo, Selfeggi etc.
Dieſe Werke ſind eigentlich die Trümmer
ſeiner bedeutenden Muſikſammlung, welche
er vor Jahren an Vord Northhamptonver—
kauft hat. Auch er, wie Abb: Tresca will nur
das Ganze für 600 Ducati nap. verkaufen.
Ich wünſche ihm Glück wenn er einen
blinden Käufer findet. Meine Anfrage,
ob er einzelne Copien mancher Werle an—zufertigenerlaube,— bejahteer.
Hätte ich ihn dochfrüher gekannt!Privat

connexionenhängen immer oder dochgröß-tentheils vom Zufall ab. —
(Fortſetzung folgt.)
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Pfalzwein
Grüß euchGott, ihr liebe Traube,
grüß euchGott viel tauſendmol,
habeuchgar ſo langnit g'ſehe,
o wie is mer wiedder wohl!
Mujſchkateller un Traminer,
un ihr Riesling fei un zart,
all' ſo duftich, all' ſo luſchtich
ſeit noch all' ſo wie ihr wart!

F. v. Kobell.

UN n zzz z zz
Wallfahrt einerWaſſerburgerin
nachSan Jago di Compoſtella

in Spanien 1610
(Quelle Siad'archiv Waſſe barg a. J.)
. 26 de uar 1610 erſcheint vor ver⸗

ſammeltem a. dar Stadt Waſſerburg Anna
Perchmayrin, weiland Petern Fellner, in
Waſſerburg a. Inn geweſten Burgers und
Sailers nachgelaſſene Wittib, mit dem Vor⸗
bringen, da ie vermittels göttlicher Gnade
vorhabe, o mals nach St. Jakob gegen
Compoſtella in Hiſpanien zu „peregrinie⸗—
ren“ und bittet den Rat gehorſamblich,ihr,
damit ſie nirgends aufgehaltenwerde, ſon⸗—
dern aller Orten frei paſſieren könnte,glaub⸗
würdigen Schrin ausſtellen zu wollen, be⸗
ſonders darüber, daß die Luft in Waſſer—
burg gut und geſund ſei und die Infektion
da nicht regiſre. Wenn ſie vor einem Jahre
vermög ihrer Patente von St. Jakob nach
Waſſerburg gelangt ſei, ſo möchte ſie auch
wiederumbenhinweggehennicht ohne Vor—
wiſſen und Konſens des Rates der Stadt
Walſſerburg.
Der Rat hat ihr bittlich Begehren, der

Wahrheit zur Steuer, nit abſchlagennoch
ſie in ihrer Andacht verhindern wollen und
damit ſie deſto beſſer und ſicherer paſſieren
könnte auf Pergament Schein und Zeugnis,
mie ſit erbeten, mit der Stadt anhangenden
kleiien Inſiegel verfertigen und ausſtellen
laften am 26. Februar 1610.

K. Brunhuber.
*

Kragment eines
Inquiſitionsprozeſſes in Freiſing

(Hochſt. Freiſ. Nr. 669.)
Das ſchnelleAnwachſen des Proteſtantis⸗

atus und Calvinismus im Gebietedes Bi—
chois von Freiſing führte um 1525 eine
Act G genreformation herbei, d. h. es er⸗
iolgten Vrozeſſe gegenAndersgläubige,Ketzer
zenannt Im Jahre 1528 fand in Freiſing
ein ſolcher Prozeß gegen mehrere Ketzer
ta.i, von dem im Hauptſtaatsarchiv Mün—
hen einige Alten lagern. Unter ihnen befin⸗
het ich die Ausſage einer Ketzerin Katha⸗
xina Marin, die, peinlich befragt, folgend
vekennt;

Erſtlich, ſie habe von der Meß gehalten,
daß es ein Teſtament ſei; Glaubt nit, daß
Jeſus Chriſtus leibhaftig und der wahre
Leib Jeſu Chriſti unter der Geſtalt des
Brots da ſei, ſondern ſei allein ein Zeichen,
alſo hab ſie ſechsJahr her das Sakrament
nur als ein Zeichen empfangen. Zum an⸗
dern bekenntſie, ſie halt von keinemSa—⸗
krament als Firmung, Olung und andern
nichts Zum dritten hat ſie bekennt,ſie halt
nichts auf Sterbamt, Jahrtag, Vigilien,
Opfern, Peicht und langgebrauchtechriſt⸗
liche Ordnung und Ceremonien, ſei alles
ein vergebenund unnützDing. Zum vierten
bekenntſie, ſie glaub nit, daß Maria die
Mutter Gottes, noch an andern liebe Hei—
ligen. Zum fünften bekennt,ſie hab an der
Faſten und ander verbottenenTagen Fleiſch
gegeſſen,hab auchvon ſolchemin und außer
dem Haus geſprochen,ander zu eſſen über⸗
redt.
Iſt offentlich,derweil ſie auf dem Pran⸗

ger iſt geſtanden,das Urgicht (Urteil) durch
den Richter und Gerichtsſchreiberverleſen
worden.
Darnach ihr ein Kreuz auf die Stirn

geprennt und von Stund an zu dem Thor
ausgewieſenworden.Iſt ihr auchdas Land
zu ewigen Zeiten verbotten.Freiſing Mitt⸗
wochennach Sonntag Cantate anno 1528.

*

Im ZickzackodurchBayerns
Vergangenheit

Von W. g.
1822 ließ König Maximilian J. dem im

Alter von 117 Jahren verſtorbenenAnton
Adner in Schönau bei Berchtesgaden
einen Grabſtein ſetzen,der auf der Rück—
ſeite die folgende Inſchrift trägt:
„Ein heiteres Ende des langen Lebens,

deſſen größten Teil er als Trödler mit
BerchtesgadenerWaren auf Reiſen zuge⸗
bracht, gewährten ihm die Wohltaten des
Königs.“

*

Die im 17. Jahrhundert erbauteWall⸗
fahrtskapelle St. Nepomuk bei Ettal ging
bei der Säkulariſation des Kloſters im
Jahre 1806 in den Beſitz des Kloſterpfört⸗
ners Andreas Hohenleitner über, der
die Kapelle bewohnte!

*

Als 1632 die Schweden Ebers—
berg überfallen und geplündert hat—
ten, führten ſie zwei Jeſuiten ab, weil dieſe
den Kirchenſchaß nicht geplündert hatten.

*

Die am Eingang der Stiftskirche zu
Tegernſee 1128 beſtatteteAdelheid
von Andechs, die der Dichter Metellus
(Quirinalia VI.) beſungen hat, war die
Tochter des Grafen Otto II. von Wolf⸗
ratshauſen und Gemahlin Berengers
von Sulzbach.

2

Unter dem Eindruck des Erfolges der
preußiſchen Waffen gegen Dänemark gab
Bayern 1865 inder Zollvereins-—
kriſis nachund erneuerte nochin letz-
ter Stunde die Verträge.

*

Der erſte Erbauer des Marktes
Wolfratshauſen im Jahre 760 war
nach Meichelbeckder Graf Wolfbert oder
Wolfrat von Andechs.

*

Der Wunderſchlegel
Da war einmal ein Viehhändler,der kam

zu einem Bauern droben auf der Koralm.
In der Stube ſah er einen blumengeſchmück-⸗
ten Holzſchlegel, der ihm auffiel. „Was
tuſt mit dem?“ fragteer denBauern. „Wei⸗
ber jung machen“,war die Antwort. „Laß'
dich nicht auslachen“, ſchelmteder Händler.
„No, ſchau her, ich werde die Geſchichte
gleich probieren“, begann der Bauer und
befahl ſeinem Weibe, in den Backofen,der
in der Stube war, zu ſteigen.Den Schlegel
ergreifend, hieb er damit dem Weibe auf
jenenKörperteil, der zur Anſicht blieb, wäh⸗
vend ſie ins Ofenloch„ſchloff“, und ſagte:

„Alte hinein,
Junge heraus;
Alte weg.
Junge in's Haus!“

Der Händler traute kaum ſeinen Augen,
als nach einer Minute ein bildhübſches
Dirndl beim Ofenloch zum Vorſchein kam:
die Tochterdes Bauers, die bei einemLoch,
das der Ofen auf der entgegengeſetztenSeite
hatte, hineingekrochenwar.
„Halt“, rief der Händler, „den Holz—⸗

muß ich haben!Was verlangſt da⸗
ür 44

„DreihundertGuld'nMünz.“
Man wurde handelseinig und der neue

Beſitzer des Zauberſchlegels zog vergnügt
von dannen, heimzu, um ſogleichdie Wir⸗
kung bei ſeiner Urſel zu erproben. Der
Schwerenöterhätte auch gern ein junges,
nudelſauberes Weiberl gehabt. Er beſahl
ſeinemWeibe,der er alles erklärt hatteund
beifügte, nun werde ſie nochmals jung, in
den Backofen zu ſteigen, und da dies ge⸗
ſchah,rief er:

„Alte hinein,
Junge heraus;
Alte weg,
Junge in's Haus!

Dabei verſetzteer demWeibe einen ſafti⸗
gen Schlag mit demSchlegel,traf aber un⸗
glücklicherweiſe das Rückgrat, ſo daß das
Ende ein klägliches war: Es kam kein
junges,nudelſauberesDirndl zum Vorſchein,
ſondern man zog die in den BackofenGe—
ſtiegeneächzendund auchkeineswegsſchöner
gewordenhalbtot aus dem Loch heraus...

Dir. Karl Reiterer.
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Rachdruckverboten Schriftleitung: Hanns Preiſſer, Waſſerburg
— —

Rachdruckverboten
— —

Für den Forſcher der Volkskunde (JFolk.lore) und die Betrachtungen der Volks—pſychologieiſt es von Intereſſe, zu beobach⸗ten, wie ſich das Profane mit bemHeiligenvermiſcht und der Aberglaube von Genera—tion zu Generation ſich vererbt.
Nimut das Volk UmdeutungenreligiöſerIdeen vor, ſo ſucht es dabei eigenenWün⸗ſchenRechnungzu tragen, ſie in den Vor⸗ſtellungskomplexzu verwebenoder gar ausihm abzuleiten. Immer aber wird, demVolkscharakter gemäß, die Phantaſie eineRolle ſpielen. Die Volksphantaſie bildet dieBrückezum Aberglauben.
Was hat die geſchäftigeVolksſeele nichtalles aus den Kirchmeſſen oderKirmeſſengemacht,die in den erſten chriſtlichenJahr⸗

hunderten, wie auch ſpäter, ein beſonders
glänzendes Gepräge zeigten und zu volks⸗mäßigemGebrauchanregten!Ein Feſt, das,bei Einweihung neuerbauter Kirchen tage—lang gefeiert, als jährlichesErinnerungs⸗feſt wiederkehrte.
ÄhnlicheBewandtnis hat es mit denMar⸗

tinsfeiern, wobei die urſprüngliche Idee
in Anſehnng der profanen Zutaten, auf die
man das meiſte Gewicht zu legen anfing,
volksmäßiger Verdunkluͤng ausgeſetztwar,Selten aber hat ſich ein Tag mit ſo üppi⸗
gem Gerank eig iminn ger Auslegung und
abergläubiſcher Deutung umgeben, wie der
Andreastag. Der hl. Andreas, der Apoſtel,
demder30. Noveniberas ?too ge⸗
wen war, war der Bruder des Simon
Petrus, die beide im Anfange Schüler Jo⸗
ha. des Täufers waren und auf Ver—
anlaſſung desſelben Jeſum kennen lernten,
der ſie nebſt den Söhnen des Zebedäuszum
Apoſtelamte berief. Nach der Tradition hat
Andreas in Skythen das Evangelium ver⸗
kündetund in Achaja den Märihrertod am
Kreuz erlitten, und zwar an dem nach ihm
benanntenAndreaskreuz.
In Schottland hat er als Schutzpatron

des Landes, in Rußland als Verkünderdes
Evangeliums an der Wolchow Verehrung
gefunden,und in einerZeit, wo man dem

Von Dr. Rud. Schade.

Heiligen profaneDeutungen unterlegte,wie
ſtirmeſſen und Martinstag dartun, iſt er,
zumal bei der ländlichen Bevölkerung, der
Schutzpatronaller unverheiratetenweiblichen
erſonen geworden,die ſich einen Mann
wünſchen.Dieſer volksmäßigeAndreas, der
SchutzherrheiratsluſtigerJungfrauen, ſoll

ihnen, abergläubiſchenTraditionen gemäß,
nachallerhandvorherigemmyſtiſchemSchnick⸗
ſchnackden Herzallerliebſten am Abend des
ihm geweihtenGedächtnistagesin leibhaf⸗
tiger Geſtalt vorführen.Zu demZweckemüſ⸗
ſen vorerſt die Mädchen des Äbends die
Stube ſcheuernund dabei folgendes Vers⸗
lein ſprechen:

Ach du lieber Andreas mein,
Laſſ' mir erſchein'

Den Herzallerliebſtenmein,
In ſeiner Geſtalt,
Er ſei jung oder alt,
In ſeinem Habit,
Wie er mit mir vor'n Altar tritt.

Oder das Mädchenmuß einen Tiſch dek⸗
kenunddabeiherſagen:

Ach du lieber Andreas mein,
Laſſ' mir erſchein'
Den Herzallerliebſtenmein,
Soll ich mit ihm glücklich ſein,
So laſſ' ihn erſchein' bei Kuchen und

Wein!
Soll ich aber leiden mit ihm Not,
So laſſ' ihn erſcheinenbei —B

rot.
Darauf ſoll nun der Geliebte erſcheinen.

Goethebenutztdas Motiv im Fauſi, Oſter⸗
ſpaziergang,indem er pſychologiſchfeinauch
den Zweifel hineinſpielen läßt.
Der Andreasglaube nimmt die verſchie—

denſten Formen an, er ſucht ſogar den
eigentlichen Vorſtellungskreis des Suchens
nach dem Geliebten zu überſchreiten, in⸗
demdie Frage nach dem Tode an deſſen
Stelle tritt. Ein volkspſychologiſchwichtiges
Moment iſt das der Verallgemeinerung.So
„ſetzt man“ mancherorten„Salzhäufchen“,
um zu erfahren, ob jemand ſtirbt. Bekann⸗
ter iſt wohl noch das ſogenannte „Latſch-—
werfen“, zum zu erkunden,ob man in die⸗
ſem Jahre „aus dem Hauſe kommt“, das
heißt: heiratet.
Auch hier beobachtenwir ſehr gut den

Übergangzum Allgemeinen, die Erſcheinung
einer beſtimmten Perſon wird nicht ver—
langt. Das iſt auchbeim beſondersin Mit⸗
teldeutſchland üblichen „Ladenhorchen“ der
Fall, wo das Mädchen heimlich bei ſich an—
fragen muß, ob ſie einen Mann bekommt
(ohne das ſpezielle Erſcheinen desſelben);
bejaht oder verneint die in der Stube ſich
unterhaltende Geſellſchaft irgendeinen Ge—
genſtand des Geſprächs, ſo gilt dies als
Antwort auf die Frage der Horchenden.Auch
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wird an dieſemAbend Blei gegoſſen,ferner
mit „Erbſchlüfſeln“ geklingelt,wobeifolgende
Strophe rezitiert wird:

Klingle, klingle, mein Schlüſſelein,
Belle, belle, mein Hündelein,
Wo wird mein Feinsliebchen ſein.

Das myſtiſche Läuten ſoll einen Hund
zum Bellen veranlaſſen; aus welcherRich⸗
tung dann der Bräutigam zuerwarten ...
und was dergleichen abergläubiſcheGe—
bräuchemehr ſind, denenmerkwürdigerweiſe,
wie ich zu erfahrenGelegenheithatte,Mo⸗-

tive der Furcht zugrunde liegen; daß
die Mädchen,wenn ſie ſitzenbleiben,Strafe

Jungfrauen dazu verurteiltwürden,denun⸗
endlichenHimmelsſaal zu ſcheuern....
So verwebt ſich das Profane mit dem

Heiligen und wilder Aberglaube ſchießt ins
Kraut.
Doch moraliſieren dürfenwir nicht,wenn

wir die Volksſeele betrachten,Pſychologie
und Ethik ſind in dieſem Falle zwei ver⸗

ſchiedeneStandpunkte. Pſychologiſch ſollen
wir die Menſchen nehmen, wie ſie ſind. Das
tut der Forſcher, indemer ſich in die Volks⸗
ſeele zu verſetzen ſucht. Aber moraliſche
Lichter werden trotzdem in die Pſychologie
fallen und damit indirekt der Moral dienen,
die dem höheren Menſchen die Wege weiſt.
(Aus der vierten Folge des empfehlens⸗

werten Jahrbuchs „Wunder im Weltall“,
herausgegebenvon Paul Siebertz, Ver⸗
lag Joſ. Köſel & Friedrich Puſtet, Mün⸗
chen.Siehe auch unter Heimatbücher.)

19 Morgens Cav: Sarmiento — u. Rig⸗
nano. — Nachmittags ſaß ich, die Füße in
das Heilige Meer tauchend— ein paar
Stunden einſam auf einem Lavablock am
Ufer, das letzte Lebewohl ſagend dieſem
e Neapels, — und der wogenden

See. — —
Nach demläſtigen GeſchäftdesEinpackens

beſuchteich auf eine Viertelſtunde mit Ca⸗—
pranica ſeine Familie — und ſpäter mit
Capranica und Antonio Ciotti, dem eh⸗
maligen cameriere Nozzari's, wurde bey
gutem malvaſia ein paar Stunden geplau⸗
dert und ſomit ſchönesNeapel adelio —
(Dieſen Nachmittagtrug ich auchmeinen

Brief vom 18 corr. an SchweſterSabine —
und an Simon Mahr —gleichen Datums
auf die Poſt.) Um 1 Uhr nach Mitternacht
vrollteder ReiſewagendurchNeapels dunkel
beleuchteteStraßen. —

20 Juny: Die Rückreiſeging überAverſa,
Caſona nach S. Germano durch reizende
Thäler der mannigfaltigſten Schönheit.Da
ichmeinenPoſten vorn im Cabriolet genom⸗
men,—konnte mein Auge ſich nicht ſättigen
am Anblickdieſeswunderſchönen— überaus
fruchtbarenGarten Gottes von nahen und
fernen Bergen umſchloſſen. Es fehlien auch
nicht wilde unheimlicheGebirgsſchluchten,
worin die Diebe und Räuber hauſten und
wo auch gegenwärtig zur Sicherheit der
Reiſenden viele Gendarmerie⸗poſtenzu Fuß
und zu Pferd patrouilliren. —
Von S. Felice — einer ſchlechten

Kneippe — kaum eine Stunde entfernt,
ſtürzte dem Wein und Schlaf⸗-trunkenen
Kutſcher,welcherim Schlafe auchſeinePeit⸗
ſcheverloren hatte — am ſchrofenAbhang
der Straße — der Handgaul und Kutſcher
und Reiſende ſchwebtenin großer Gefahr.
Mein Schuzengelhieß .ich früher ausſteigen
und ich war zu Fuß ziemlichweit voraus⸗
gegangenundwar alſo nichtgegenwärtig.Ein
im Gebüſch lauernder Gendarme, welcher
mich ſo allein in dieſer wilden Gegendda⸗
herſchlendernſah, ſprachmich an mich vor
der Gefahr warnend,und da auchdie Kut⸗
ſche nicht nach kam, kehrteich zurückund
hörte das Geſchehene.Alles war ſo ziemlich
wiedergeordnetund die 6 Roſſe trabten

wieder unaufhaltſam fort bis wir um 45
Uhr in S. Germano — am Fuße desbe⸗
rühmten monte caſino angekommenwaren.
Eilig ließ ich meine Sachen in mein

Zimmer bringen. Schloß mit dem Wirth
unter läſtigen Hin-⸗ und Herredenden Con⸗
trakt zur morgigenAbreiſenachFroſinone—
und umbUhr eilte ich den Felſenweghin⸗

Meine Ungeduld, die
ſchwüle Hize, der beſchwerlicheWeg auf—
ſteigend eine volle Stunde auf der zig-zag
ſich ſchlüngelndenFelſenſtraßebis hinauf —
hattenmich ſo erhitzt,daß im beym Pfort⸗
ner Fra Giuſeppeankam— ganzin Schweiß
gebadetund ziemlichermüdet. Padre Vin⸗

lungsſchreibenvon Cab: Rignano mitbrachte,
war ebenausgegangen.Indeſſen drangFra
Giuſeppe mit aufrichtiger Herzlichleit in
mich, vorerſt mich umzukleiden, und die
Nacht im Kloſter zuzubringen. Er gab mir
Hemd, Strumpf, ſeinen eigenenÜberrock—
Wein und Waſſer mich zu ſtärkenund ab⸗
zukühlen;dann führte er mich umher die
ſchönenHöfe mit ihren Portici, die einzig
herrlichenpunti di viſta auf die weit aus⸗
gedehntenThäler, welchewie ein unermeß—⸗
licher Garten — geſegnetmit allemSchönen
tief unten ſich ausbreiten— die prachtvolle
Kirche mit ihren Edelſteinen und Meiſter⸗
gemälden.—
Endlich kam Padre Vincenzio mit D.

OnoratoGarroni, und CanonicoDonato und
einigen anderen; ſie führten mich in die
Bibliothek, wo ich meine Notaten
machte, dann auf die Orgel, welcheals
eine der beſtenbekanntiſt; ich ſpielte auch
ſelbermehrerePhantaſien.
Später wurde ich in mein Nachtquartier,

welches3 Gemächerenthielt,geführt,und ich
wurde neuerdings mit einem Glas Wein
gelabt.
Dann ſpielten ich, il eannonicoPöniten⸗

ziere, ein tüchtigerVirtuos auf der Violine,
das ganzeStabat matervon Pergoleſedurch,
ich und D. Vincenzio ſingenddie partendes
Sopr: und Alt. Das große Zimmer als
Conzertſaalwar vonZuhörern voll freudiger
Theilnahme erfüllt. —
Ein ſuperbesAbendeſſenmit un vergeßr

lich en maccaroni und treflichenWein beh

geiſtvollen und ſcherzhaftemGeſpräch mit
D. Onorato, dem ehrwürdigenguten alten
D. Alfonſo und Padre Vincenzio. — D.
Onorato ſpeiſtemit mir — Brod und Milch,
die einzige Nahrung, die er genießt.—
Ein ſanfter Schlaf in dieſen ſtillen über

die ſtürmiſcheWelt ruhig hinblickendenKlo⸗
ſtermauern—ſchloß den ſeligen Abend. —
21. Juni. Morgens 5 Uhr wurdenmir

meine getrocknetenKleider — und ſchwarzer
Caffé gebracht;dann hörteich in der pracht⸗
vollen Kirche die h. Meße, welcheder R.
Prior las — mein Gemüt durchdrungenvon
Dankgefühl und Vertrauen gegenGott —
den Geberalles Guten— denRetterund
Beſchützeraller Weſen — auſtrömend in
ſtilles Gebeth. —
Ich ſah dann das Archiv und lernte den

treflichen— guten und gefälligenArchivar
D. Ottavio Fraja⸗Frangipano — kennen.—
Endlich ſchlug die Stunde des Abſchiedes

von dieſen — guten —mir unvergeßlichen
Religioſi. — Um 9 Uhr — nach einem
tüchtigenWortwechſelmit demWirth welcher
ſich mit 4 Carolin mehr über den Contract
—ausglich, ſaß ich allein in einemſchönen
bequemenWagen —durch wunderſchöne
Thäler —auf treflich gebauterStraße —
nachFroſinone über Ceprano — eilend.—
In Froſinone ſtieg ich aus meinemWagen
unmittelbar in die Diligence, und die
ganzeNachtfahrendwar ichum 9 Uhr Mor⸗
gens in Rom. —
22 Juny. Der k. b. Geſandte iſt ab⸗

weſend, indem er nach Perugia zu unſerm
König gereiſt iſt. Ich wohne indeſſen in
meinemvorigenZimmer. — Dieſen widmete
ich der Ruhe, — und dieſen Blättern. —
Abends kam der freundlicheAbbate Tanni
mich zu begrüßen.
Was mich tief betrübt und be⸗

unruhigt, iſt keinen Brief meiner
guten SchweſterSabina — nach ſo langer
Zeit und ſo dringenderBitte in meinemvom
21 May —vorgefunden zu haben.— Etwas
muß vorgefallen ſe;n. — Da mein Auf⸗
enthalt jetzt in Rom nur kurz ſeyn kann,
ſo wie in Florenz u. ſ. w. — iſt auchkeine
MöglichkeitNachrichtenzu erhaltenals etwa
in Bergamo.— Dieß ängſtigtmichſehr.—
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23 Juny. Früh Morgens 7 Uhr gingich mit Abb. Tanni nach Traſtevere ins

BenediktinerkloſterS. Caliſto, demwürdigenPrior — R. Filippo Coregliano— Bruderdes Cav: Rignano in Neapel — meinen
Brief von ſeinem Bruder überreichend
Er war von meiner Ankunft in Roͤm ſchon
unterrichtet,das Geſpräch war herzlich —
freymüthigund für mich fehr intereſſant.—
Nachherſuchteich den Kapellmeiſter Fiora⸗
vanti auf, und traf ihn in S. Peter eine
ſchlechteMuſik —wahren Schlendrian
dirigirend. — Er hatie ſich behmeinerAb⸗
reiſe nachNeapel — erbothen,die Copiatur
der von mir aus demArchib zu S.Peter ge⸗
wählten Stücke — zu beſorgen, ſo daß
9 meinerRückkunft— alles vollendetſeyn

te. —
Nun erklärteer, ein Theil derſelbenliege

fertig,— gegendas übrigehabenfichSchwie⸗
rigkeitenerhobenvon Seite besMuſikpraefec⸗
ten — Monſignore Mattencci — weil die
förmliche Erlaubniß von Seite der Segre⸗
taria di Stato nochnicht erfolgt ſey. — Ich
erinnerte ihn, daß ich mit ihm die Abrede
nahm, wenn neue Schwierigkeitenwährend
meiner Abweſenheiteintrettenſollten, möge
er unmittelbar ſich an den k. b. Gefandten
Grafen v. Spaner wenden,welcherMittel
finden wird, ſelbe zu heben.— Es wurde
aber nichts getan.—
Als ichendlichin GegenwartdesMuſil⸗

präfekten und Capellmeiſters die
Sache zur Erörterung brachte,ergabes ſich,
daß monſignore Mattencci kein Hindernis
aufdeckte,die Copiatur der gewähltenStücke
zu erlauben, aber die Copien könnenmir
nicht abgeliefert werden, ohne die förm⸗
liche Nota des Staatsſekretariats. — Ich
ſtellte dann die Frage: Das Staats⸗Sekre⸗
tariat erlaubt es, oder erlaubt es nicht: tritt
der erſte Fall ein, gut; aber im zweyten
—wer bezahltdie Koſten der unnüzenCo⸗
piatur? — Auf dieſes dilemma,welchesden
zwehdeutigen monſignore etwas
ſtuzig machte,erklärteer, daß Cardinal Ber⸗
netti keine Schwierigkeitenerhebenwerde,
die geſuchteErlaubniß zu ertheilen;dießhabe
S. Eminenz ſchonfrüher ausgeſprochen.—
Dieſe Doppelzüngigkeitdes Einen ſo wie

die gedankenloſeNachläſſigkeit des AÄndern
ärgerten mich nicht wenig. —
Ich thuealles um die verloreneZeit nach⸗

zuholen; ob es mir gelingt, beſondersbey
der Abweſenheitdes i. b. Geſandten, wel—
cher erſt in einigen Tagen zurückkommt—
mag der Himmel wiſſen. —
Im Hauſe des Abb. Baini welchermor⸗

gen 8 Uhr von Fraſcati zurückkomint,fand
ich die Copien bereit liegen. Morgen
werde ich ſie abholen. —
Auch den guten Abb. Clos im Collegio

germanico ſprach ich in Betreff der noch
übrigen Copien. — Er wird ſogleich dem
Copiſten avviſo geben. —

24 Juny. Um 8 Uhr Morgens gieng
ich zu Baini, welchenich um ö Uhr, als
er aus dem Wagen ſtieg, herzlichbegrüßte.
Ich nahm die Copien, welcheer ſo gütig
war, mir zu beſorgen, in Empfang und
zahltedie10Se: 80 baj.— Der Preis war

äußerſtmäßig,im Vergleichdeſſen,was ich
demAbb. Santini, dem Schächerer, zah⸗
len mußte.Ich erzähltedemwürdigenBaini
meine Abentheuerin Neapel; auchdie ſau⸗
bere Geſchichtedes Fioravanti und Mat—⸗
tencei verſchwiegich nicht. Er kennt dieſe
Leute zu gut. Überhauptwar die Unter⸗
redung intereſſant und lebendig. —
Nachmittags übergab ich dem Canonico

Capor das Schächtelchenund den Brief aus
Neapel.
Auch an Cav. Rignano in Neapel, u. D.
Vincenzio in Monte Caſino ſchriebich zwey
Briefe, welcheder P. Prior in S. Caliſto
bey ſeiner morgigen Abreiſe nach Neapel
beſorgenwill. —

25 Juni. Morgens nach 5 Uhr kam
Graf v. Spaner, welchereben von Perugia
zurückgelommenwar, mich im Bette zu be⸗
grüßen.— Angekleidetauf ſeine freundliche
Einladung nach Tivoli mit ihm zu fahren,
ſaß ich um 127 Uhr im Wahgenan ſeiner
Seite, und dahin ging es auch dien Ort
langer Sehnſucht zu ſehen. In Tivoli an⸗
gelommenund zur Regina einquartirt, wur⸗
den ſogleich zwei Eſjeln für mich und Fe—
derigo, den Jäger des Grafen — gemiethet
und der Cicerone,um die herrlicheGegend,
die großen und kleinern Waſſerfälle, die
Villen des Marconas und d'Eſter u.ſ.w.
zu ſehen. Alles was ich nach Lectura, Be⸗
ſchreibungen,Gemäldenund Kupferſtichmir
je geträumtund vorgebildethätte,verſchwand
wie trügeriſcherSchattenvor der lebendigen
Anſchauung. Dieß iſt mir bey allen groß⸗
artigen Erſcheinungender Natur, der Kunſt
und des Lebens begegnet.—
Nach ſo einem Eſelritt von 3 Stunden

ſchmecktemir und dem guten Friedrich die
Mittagtafel — köſtlich.Beſonders intereſſant
war nachdemTiſch unſer Spazierganghin⸗
ab zu den Grotten der Syrenen und des
Nepluns. Lange ſtand ich unten vor dem
toſenden,gleicheinemunermeßlichenin tau⸗

herabrollendenWaſſerfall — und überdachte
das wundervolleBegegniß,welchesmichvon
München bis hieher führte — dachte an
SchweſterSabina, die vielleicht ſo tief lei⸗
dende— an Mutter, Geſchwiſterund ferne
Freunde — und bewegtund erſchütterttratt
ich den Rückwegan.

26 Juny. Um 8 Uhr Morgens war ich
allein nebenmeinemzu Fuß gehendenCice⸗
rone auf meinem moretto und hinabtrabte
ich zur villa d'Abriano. Dieſe Ruinen zeigen
nach beynahe2000 Jahren, wie groß die
alten Römer dachtenund empfanden. —
Die Mauer des Porticus, die beydenBi⸗
bliotheken,die Trümmer des Pallaſtes, der
Tempel des Canopo, der Naumachia, des
praetorianiſchen quatiers, die 100 camere
u.ſ. w. alles erregtUnwillen gegendie Bar⸗
baren, welchean ſolcheWerkeihre zerſtören⸗
denHändeausſtreckenmochten.Welcheheitere
kraftvolleund lebendigeGegenwartinuß hier
einſt gewaltet haben! Nun iſt alles ode,
wüſt und ſtill wie ein Grab. Gras und
Unkraut bedecktden Boden, wo einſt Heroen
und Weiſe — auchin ihren Erholungen

groß — herumwandelten.— Abddio,villa
d'Adriano — ich werde dich nie vergeſſen.
Nachmittag gieng ich mit Friedrich die

Durchgrabungdes Berges zu ſehen,wodurch
der Arno abgeleitetwerden ſoll. Wir ka⸗
men eben dazu als 4 Minen abgeſprengt
wurden.— Dieſes Unternehmenwird geführt
um den untern Theil der Stadt und den
Tempel der Sibylle vom Sturze zu retten;
aber das maleriſche Schauſpiel des alten
Waſſerfalls geht größteniheils verloren. —
Abends als der Mond zauberiſchdurchdie

Olivenhaine, welcheden Berg vom Fuß bis
zum Gipfel bekrönen,ſo freundlichund mild
vom blauen Himmel nieder blickte, ſagte
ich Lebewohldem alten Tibur. —Morgen
um 11 Uhr wird abgereiſt. —

(Fortſetzungfolgt.)
*

Ein Geodenkbuchvon 1870,71
Die Stadtbibliothek Waſſerburg a. Inn

verwahrt eine Sammlung der 1870/71 vor
dem Gaſthof „zur Krone“ Nr. 11 (Schliß⸗
leder) angeſchlagenen Telegramme bom
Kriegsſchauplatze.Dieſer Sammlung iſt fol⸗
gendesvorausgeſetzt:

Geodenkbuch
Als im Sommer 1870 der KriegDeutſch⸗

lands gegenFrankreich entbranntwar, ließ
ſich eine Geſellſchaft von Herrent, welche
täglich im Gaſthofe zur Krone? der Witwe
Frau Katharina Schlißleder verkehrte,tele⸗
graphiſchdie jüngſten Vorfälle vomKriegs⸗
EI merlwürdige
Buch enthältalle währenddesKriegesvom4. Auguſt 1870 an bis 2. Februaͤr 1871
auf dieſe Weiſe eingetroffenenTelegramme,
211 an der Zahl, welche,wie die Zeitge⸗
noſſen wiſſen, mit Sehnſucht erwartel, mit
Begeiſterungempfangenund mit Jubel vordem Gaſthauſe angeſchlagenwurden. Be—
ſonders wichtigeund für Deutſchland freu⸗
dige Ereigniſſe hatten jedesmalBeflaggung
der Gebäude und Bölierſalven zur Folge.
Witwe Katharina Schlißleders, eine deredelſten Frauen, hat die Sammlung der

Telegramme veranſtaltet, welche ſich nachihrem am 3. Oktober 1887 erfolgten Tode
im Rücklaſſe fanden und von den Erbender Stadt überlaſſen wurden.
Waſſerburg, den 12. Oktober 1887.

Stadtmagiſtrat.
Schnepf.

Staatsanwalt Müller, Apotheker Palmanoa.u
) Aber die Wandmalereienim Rückgebäudedes Gaſthofszur Krone,aus dem Jahbteirizirka ſiehe Trautmann, Kark: Die Fresken desSchießlederſaales zu Waſſerburg am Inn. InAllbaver. Monatsſchrift, herausgegeben v. Hi—ſtoriſchen Verein von Oberbayern; München4899; 1. Jahrg., Heft 4ſo, S. Ii ff. Abiii-dungen der Fresken, die grau in grau gemalitwaren, ſiehe ebenda Seite 108, 107, 11õ. 113,Iis, ii, i28, i9.
SFrau Amtsgerichtsrat Amberger in Eggen⸗felden iſt eine verwitwete Schißleder aus Waſ⸗ſerburg.

Mitteilung von K. Brunhuber.
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Im ZickzackdurchBahernsGeſchichte
Von W. Z.

Die dem Fürſten von Thurn und Taxis
gehörende Burg Falkenſtein im Baye⸗
riſchen Wald kann in dieſem Herbſt auf ein
900jähriges Beſtehen zurückblicken.
Das Schloß gehörte urſprünglich den Re⸗—
gensburger Domvögten Grafen von Bogen.
Die Burg wechſelte dann mehrmals ihren
Beſitzer, bis ſie 1663 von dem Grafen von
Törring zu Jettenbach erworben wurde, aus
welchem Geſchlechte ſie erſt 1829 wiederum
durch Kauf an die Fürſten von Thurn und
Taxis kam. Das Schloß iſt außerordentlich
ſehenswert, namentlich wegen ſeines ſchönen
Schloßhofesmit Arkaden aus dem 17. Jahr⸗
hundert. Der Bergfried bietet eine herrliche
Fernſicht auf den Bayeriſchen Wald.

Als 1657 nach dem Tode Kaiſer Ferdi⸗
nandsIII.derfranzöſiſcheMiniſter Kardinal
Mazarin die Kaiſerkronean Bayern
zu bringen ſuchte, wies Kurfürſt Fer⸗
dinand Maria das verlockende An—⸗
gebot zurück, um ſeinem Lande den
Frieden zu bewahren, und unter—⸗
ſtützte die Wahl Leopolds von Oſterreich.

*

In der PropſteikircheHabach ging beim
großen Ortsbrande 1704 der Schädel⸗
becher des hl. Alundius in Feuer
auf, der nach Geilers Vindelicia sacra vom
Stifter Norbert von Andechs 1085 dorthin
gebrachtworden war. Sepp läßt auchder
Vermutung Raum, der Schädel wäre be⸗
reits von Biſchof Ulrich, dem erſten von
Rom aus heilig geſprochenen Deutſchen, der
hieſigen Kirche übergeben worden.
(Se pop,Merkwürdiges an der Bahn, S. 47.)

*

1441 verſetzte Abt Wilhelm aus dem
Kochelſee die erſten Renken und Grund⸗
ferchen in den Walchenſee, wo ſie wegen
Mangels an Nahrung nur langſam fort⸗
kamen. Mehr Glück hatte Hans Oettl, der
Fiſcher und Wirt der 1491 errichteten Gaſt⸗
herberge mit den Salmen oder Säublingen,
die er am 28. Dez. 1503hier aus dem Te⸗
gernſee einſetzte.

*

Eine StunodeKönig
König Ludwig 1. von Bayhernliebte die

dramatiſche Kunſt und verkehrtegern mit
Schauſpielern. Als die berühmte Schau—
ſpielerin Madame Kramer in München ihr
50jährigesBühnenjubiläum feierte,gewährte
ihr der König eine „Benefiz-Vorſtellung“.
Nach Schluß des Theaters gabendie Schau—
ſpieler der Benefiziantin ein kleines Feſt
im Hotel „Zum grünenBaumn“,das zu
jener Zeit der Zuſammenkunſtsort aller
Künſtler war. Unvermutet erſchiender Kö—
nig in der fröhlichenGeſellſchaft. Madame
Kramer ſaß ſo, daß ſie den Eintritt des
Königs nichtbemerkenkonnte.Dieſer näherte
ſich ihr leiſe, winkte den andern zu ſchwei⸗

gen, legte der Künſtlerin ſeine Hände über
die Augen und fragte:
„Wer bin ich?“
„Ach, ſind Sie es ſchon wieder, Herr

Leopold?“ rief Madame Kramer lachend,
„Eie ſind ein rechterSpaßvogel und können
die Sprache des Königs vortrefflich nach-
machen.“
„So?“ ſagte der König überraſcht, „der

HLeopoldkann mich täuſchend nachmachen?
Das möchteich gern mal hören; alſo vor⸗
wärts, Leopold, machenSie es mir einmal
vor.“
„Ich bitte Eure Majeſtät, mir das gütigſt

zu erlaſſen“, entgegneteder Komiker Leo⸗
pold ſehr verlegen.
Doch der König beſtanddarauf.
Der Schauſpieler verbeugteſich alſo, ſetzte

ſich an einen kleinen Nebentiſch und rief
genaumit der Stimme des Königs Ludwig:
„Der Kabinettsrat Riedel ſoll kommen!“
„Ausgezeichnet!“ ſagte der Fürſt.
„Was wünſchen Eure Majeſtät?“ fuhr

Leopold mit näſelnder Stimme fort.
„Bravo! Sehr gut!“ ſagte der König,

„Sie ahmen den Riedel ebenſo
nach.“
„vdtiedel,“ fuhr der Komiker fort, „hören

Sie, lieber Riedel: SchickenSie dochmorgen
dem Komiker Leopold 200 Gulden aus mei⸗
ner Privatſchatulle! Der Menſch machtſeine
Sache wirklich vortrefflich und beſitzt die
ſjelteneKunſt, alle Perſönlichkeitentäuſchend
nachzuahmen.“
„Sie Schelm,“ ſagte der König lächelnd,

„ich habe von Ihrer Kunſt genug; aber
Sie ſollen die verlangte Gage für dieſe
Extravorſtellung bekommen.“

*

Der Gahnen⸗·Tanz
Bei dieſer, gewöhnlich nach der Ernte ſtatt⸗

findendenöffentlichenTanzbeluſtigungwurde
von den betreffenden Wirtsleuten ein Hahn
als Preis ausgeſetzt, daher der Name. Auch
ſeidene Schürzen, Halstücher u. dergl. wurden
als „Beſt“ gegeben. Das Gewinnen war an
verſchiedene Vorſchriften gebunden, wie auch
die Tanzarten in den verſchiedenen Gegenden
nicht alle ſich gleich waren.

einem ſtarken Pfahl angebrachten Querbrett
in etwa 10 Fuß Höhe ein Gefäß mit Waſſer.
Wer nun während des Hochſpringens beim
Tanzen den Topf am meiſten umſtieß, wobei
die Tänzerin durch einen „Lupf“ helfen
konnte, gewann den Preis.
Oder: Ein tanzendes Paar, d. h. die Tän⸗

zerin bekam einen Blumenſtrauß, der nach
zweimaligen Rundtanz in andere Hände über⸗
ging. Nach einer beſtimmten Zeit ging ein
Schuß los und das Paar, das in dieſen Mo⸗
ment den Strauß hatte, erhielt den Preis.
Übel bekommeniſt dieſer Hahnentanz einem

Wirt und denSeinen in der Nähe von Mem⸗
mingen. An einem Samstag vorher hatte der
Blitz eingeſchlagen, wobei zwei Anweſen ein⸗

Kindern verbrannten. Da nun beſagter Wirt
am Sonntag „gley Morgen ein hannen-Danz“
hielt, „darüber die Oberkeit den wirt in

Dickhenteiß in die geſenckhauß,auch Dochter,
Magt, auch andereBürger und etlichBauern⸗
knecht und Magt in Durn gelegt und darum
ihnen die ſtrauff iſt angethannenworden.
A. D. 1657.

*

heimat⸗Bücher
Wunderim Weltall, 4. Folge

Ein Jahrbuch vom Fortſchritt in For⸗
ſchungund Technik,von Ländern und Aben⸗
beuern. IX, 387 Seiten. Mit 114 Einzel⸗
barſtellungen und 317 Abbildungen im
Text. Preis in Ganzleinen 12 M. Verlag
Joſef Köſel & Friedrich Puſtet, München.
Dieſes ausgezeichneteWerk für Jugend

und Volk erſcheint jetztmit ſeiner 4. Folge
als vollſtändig in ſich abgeſchloſſenesJahr⸗
buch. Als ſolches wird es nun Jahr für
Jahr herausgebracht.
Währenddie drei erſtenBände den Grund

gelegthaben für eine vernünftige,nicht ma⸗
terialiſtiſche Betrachtung der unzähligen
Wunder im Weltall, vermittelt die 4. Folge
klare Einblicke in die neueſten Fortſchritte
der Forſchung und Technik.LebendigeSchil-
derungenvon Ländern, abenteuerlichenRei—
ſen und ſeltſamen Geſchehniſſen ſind in
Fülle dazugegeben.Die Lektüre des um⸗
fangreichenWerkeswirkt ſelbſt beim Dauer⸗
ſchmölern, wie es unſereerwachſenenJun⸗
gen vor Weihnachtentre.ben,nichtermüdend.
Der Herausgeberhat ſich die Arbeit nicht

leicht gemacht. Er hat auf jeden ſenſatio⸗
nellen Aufputzverzichtet.Trotzdem,ja gerade
deshalb, iſt das Werk ſo überaus anſpre-
chend.Die ausgewähltenIlluſtrationen ſind
burchweg gediegenund photographiſchher⸗
vorragend gut. Sie ſind keine oberfläch-
lichen Blickfünger, ſondern weſentlicheAn⸗
ſchauungsmittel zum Inhalt der einzelnen
Kapitel. Dieſe ſelbſt bieten all das, was
man in einem ſolchen Jahrbuche ſucht und
darüber hinaus manch unerwarteten Ein⸗
lick in innere Zuſammenhänge,die allge⸗
mein ſchwer faßlich ſind. Das Inhaltsver⸗
zeichnis nennt weit über hundert Einzel-
artikel. Wir nennen nur einige daraus und
wünſchen,daß rechtviele Menſchen ſich oder
ihren Jungen den neuen Weltallband kau—
fen: Die Erforſchung der Meerestiefen,von
Prof. Dr. Ludvig Brühl — Drachen der
Jetztzeit, von Viator —Die Nord⸗ und Süd⸗
polarflüge, von Dr. Hermann Rüdiger —
Die Eroberung der Alpen, von Wilhelm
Lehner — NaturwiſſenſchaftlicheProphezei⸗
hungen,von Dr. Karl Hermann Schwarz—
Graphologie, von Fritz Hocke— Der Ka⸗
rawanenführer.Erzühlung von Franz Fried⸗
rich Oberhauſer— Zwiſchen Ozean und Ur⸗
wald, von Waldemar Bonſels — Die Tech—⸗
nik im Dienſte der Kriminalpolizei, von
PolizeihaupbtmannJulier — Bauwunder
Amerikas, von Karl Franken — Rieſen⸗
flugzeugedeutſcherKonſtruktion, von Ober—
ingenieur Walter — „Nirwana“. Allerlei
von Rauſch- und Reizgiften, von B. Haldy
— Indereſſantes vom Tigerfang, von Joſef
Delmont —Sib riſche Momentaufnahmen,
von Franz Lenk — Flußpferd,agd in Oſt⸗
afrika, von Oberſtleutnant Karl Fonk.
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Gar zahlreichſind im baheriſchenGebirgs⸗
vorlande von Salzburg bis zum Bodenſee
die Badſtuben vorhanden. Name und
Zweck ſtehen jedochin ſchreiendemWider-
ſpruch.Der Grund hiervon iſt, daß ſie ihrer
urſprünglichen Beſtimmung entzogen ſind.Licht bringt in denZuſammenhangzwiſchen
Name und Zweckdie Geſchichte.Die ſonſt
ziemlich ſichere Volksüberlieferung ſchweigt
hier auffallenderweiſe.
Max Höfler weiſt in ſeinemverdienſtvollen

Büchlein „Volksmedicin und Aberglaube in
OberbayernsGegenwartund Vergangenheit“
München 1893, Verlag Otto Galler) nach,
daß dieſe Babſtuben ehedemwirkliche
Stuben zum Baden, alſo Badhäuſer
waren. Stube kommt vom ſpätlateiniſchen
Wort stuffa, das zu stupa — Stube wurde
und gleichbedeutendwar mit balneum —
Baderaum. Urſprünglich bis ins tiefeMittel⸗
alter wurden jedochdieſe Badſtuben nicht
zu Waſſer-Vollbädern, ſondern zu
Dampf- oderDunſtbädern benützt,die
durch Aufgießen von Waſſer auf gluͤhende
Steine und Einwickeln in Flachs oderHanf⸗
werg erzielt wurden. Schon die leges Baj-
wariorum (7. Jahrh.) kennendie zumbayeri⸗
ſchenBlockhauſegehörigenBadſtuben; dieſe
waren alſo ſozuſagenBeſtandteiledesWohn⸗
hauſes. Es gab ſogar eh-haft Badſtuben,
alſo Badhäuſer, mit herkömmlichenRechten
und Verpflichtungen.
Aus dieſen privaten Badſtuben der ein—

zelnen Höfe entſtand in den geſchloſſenen
Ortſchaftennachden Kreuzzügendas gemein⸗
ſchaftlicheBadhaus „Gemeinbad“, in welchen
nebendenvolkstümlichenDunſt- undSchwitz⸗
bädern auch Wannenbäder mit Badelauge
gegeben und benützt wurden. „Dieſe Bad⸗
ſtuben der geſchloſſenenOrtſchaftenwurden
öfters und mit Abſicht an die Tauf⸗-Flüßchen
und Brunnen angebaut,vermutlichdeshalb,
weil das Volk dem Taufwaſſer als ſolchem
einebeſondereWirkung gegendie Dämonen⸗
einflüſſe zuſchriebund ſolchesBadwaſſer für
beſſerhielt.“ (HöflerS. 51.) Vom 13.—16.

Von Peter Bergmaier, Au bei Aibling.

Jahrhundert wurde viel gebadet.Beſonders
Samstags wurde das Gemeinbadvon allen
Ständen aufgeſucht.Da es damals nochnicht
allgemeineSitte war, ſich täglichzu waſchen,
kam dem Baden eine größereBedeutungzu
als heute.Die Geſellen erhielten am Ende

der Wocheſogar zu ihrem Lohn den „Bad⸗
pfennig“. Klöſter, Burgen und beſſereBür⸗
gerhäuſerin den Städten hattenihre eigenen
Badſtüblein. Für Arme, Bettler und Sieche
gab es Freibäder, ſog. Seelbäder(S geſtiſtete
Bäder), die in der Regel mit einemeinfachen
Mahl ausgeſtattetwaren.
Auf den Burgen wurde das Baden ſeit

den Kreuzzügen ein Vergnügen von

beſonderemReiz. Das warme Badwaſſer
erhielteinen Zuſatz von Wohlgerüchenoder
wurde gar mit Roſenblätternbeſtreut.Stun⸗
denlang, ja Tage hindurch ſaß der Ritter
im Bade, nahm dort ſeine Mahlzeit ein,
trank Wein, ließ ſich von den Mägden
ſtreichen und bürſten und unterhielt ſich
mit den andern, die im Bade lagen. Selbſt⸗
verſtändlich artete dieſes Baden zu einem
fittengefährdendenUnfug aus, nichtbloß auf
Burgen, ſondern auch in den Städten und
Dörſern. „Außen Waſſer, innen Wein, laßt
uns alle fröhlich ſein“, lautet ein Verslein.
(ergl. Zoepfl Fr. deutſcheKulturgeſchichtel,
S. 300 u. 449 f.)
Wie oben bereits geſagt, ſollte in jedem

Dorfe eine Badſtube ſein. Tatſächlich finden
wir heute im Oberlande bei jedem Dorfe
und jedemWeiler noch eine Badſtube; bei
einzelnenHöfen gehenmehrereNachbarnzu⸗
ſammen.Einige geſchichtlichbeglaubigteBad⸗
häuſer aus demOberland ſeien hier erwähnt:
1411 Mittenwald;1424 Aibling;1426
Flintsbach; 1613 Au; 1644Brodhubbei Au;
1633 Tölz; 1644 Oberammergau; 1670
Lenggries; 1685 Willing uff.
Für die einzelnen Badſtuben war ein

Badmeiſter aufgeſtellt, kurzweg Bader ge—
nannt. Urſprünglich waren ſie Leibeigene
und ihr Gewerbe galt als unehrlich wie
das der Schinder. Sie hatten die Badſechter
und Badſchäffel herzurichten,das Waſſer
heiß zu machen,das Holz aus dem„Bader⸗
haue“ zu beſorgen,die Badelaugeaus Holz⸗
aſchezu bereitenuſf. Es half ihnenderBader⸗
knecht„Baderwaſchl“. Er hat ſeinen heute
noch gebräuchlichenNamen von dem Stroh⸗
(Reis⸗)Büſchl, dem Wadel, Wahler, Waller,
Waſchel, der zum Streichen und Abreiben
der Haut diente.
Die Bader waren vielfach die Medizin⸗

kundigenbeim Volke auf dem Lande. Daher
war ihre weitereTätigkeit Aderlaß, Schröp⸗
fen, Kliſtieren und Barbieren.
Bis gegen Ende des 19. Jahrhunderts

lonnte ſich mit Rückſichtauf eine beſtehende



Seite 2 Nummer 24

Badergerechtigkeitein Arzt erſt dann
dem Lande niederlaſſen,nachdemer ſich
altgewohnteKurierftätie, eine Baderei, er

—Aibling.
Ein den Badern verwandter Beruf war

der der Scherer (balbatores). Sie waren
ebenfalls Leibeigeneund kamenin Deutſch⸗
land erſt um 1200 auf, bis dahin gab es
wahrſcheinlichkein Scherendes Haupthaares
und des Bartes. Geſchertwerdengalt ja als
Strafe; daher heute noch das Schimpfwort
„die Gſcherien“. Allmählich änderteſich dieſe
Anſchauung, und das Gewerbeder Scherer
wurde mit dem der Bader verbunden,In
den ScherereienwurdenScherenund Kämme
verkauft.
Die Badſtuben und Gemeinbäderſcheinen

auf dem Lande im 17. Jahrhunderi all—
mählich aufgehört zu haben. Die Gründe
waren folgende: Ofterer Wechſel der Klei—
dung, Kampf der Ärzte gegendie Schwitz-
bäder, vielfache Verbreitüng und Übertra—
gung von Kranklheitendurchdie Bäder, nicht
zuletztdie Unſittlichkeitenund Roheiten der
gemeinſambadendenGeſchlechter,ſo daß der
Kampf vom Standpunkt der Moral aus
kräftigſt unterſtütztwurde.
Die Badſtuben verloren ihren Zweck,ge⸗

blieben iſt ihr Name, der heuteganz unver⸗
ſtändlich klingt, weil im Volke tatſächlichjede
Erinnerung an die ehemaligeVerwendung
ausgeſtorbeniſt.
Wenn nun Höfler meint, die Badſtuben

ſeien erſt, nachdem ſie zum Baden nicht
mehr benütztwurden, zum Haarbrechenund
Flachsdörrenhergenommenworden,ſo dürfte
das nicht ganz richtig ſein. Unſere Vorfahren
waren bekanntlichehemals in viel höherem
Maße auf denFlachsbauangewieſen,mußten
infolgedeſſen auch Stätten für deſſen Zu—
bereitung haben. Wo ſoll dieſe ſtattgefun—
den haben, wenn nicht in den Badſtuben,
die im Herbſt überhaupt weniger beſucht
waren? Es wäre dieſe Umſtellung beim Ab⸗
kommendes Badens auf der ganzen Linie
ſicher nicht in dem Maße geſchehen, wie
wir's heutenochſehen,wenn nichtdie Bad⸗
ſtuben gleichzeitig der Flachszuberei—
tung gedienthätten von Anfang an.
Für den Freund der lebensvollenVolks⸗

kunde iſt es nicht unintereſſant, das Leben
und Treiben in der Badſtube von heute
kennenzulernen.
Es iſt ein langer, mühevollerArbeitsweg

vom Ausſäen des Leinſamens (Haarſahn
ſhelles a], Haarbaun), bis die fertige Lein⸗
wand blendendweiß undmit allerhandBän⸗
dern, Bildern und Sprüchen geziert als
Schauſtückim Kaſten der „guat'n Kammer“
ruht. Iſt die „Haarlei“ (bei abnehmendem
Mond, ſonſt blüht der Haar immerwährend)
ausgejät und aufgegangen,dann muß der
Acker bald „g'jäht“ werden. Dieſe Arbeit
bietet oftmals ein nicht alltägliches Schau⸗
ſpiel. Zu dieſen Feldarbeitenträgt hier⸗
zulande das Frauenvoll, dem dieſe Aufgabe
zufällt, die blauen Leinwandhoſen,die zu—
dem am rückwärtigenTeil manchmal mit
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Rock, ſo daß eine ganz anſehnlichehintere
Scheibe entſteht.Knien nun vier bis ſechs
ſolche Arbeiterinnen mit dieſen rieſigen
Scheiben nebeneinanderim Flachsacker,ſo
gibt das dem Beſchauer zunächſt ein frap⸗
pierendes Rätſel auf, deſſen Löſung ihm
ſanftes Beifallslächeln entlockt.
Der reife Haar wird dann „gezogen“

Gaar ziag'n oder Haar harma) und zum
Trocknen„geſtiefelt“ (auf Holzſtiefel aufge⸗
hängt).Die nächſteArbeit iſt das „Riffeln“
mit einemKamm, wodurchdie „Boll'n“ her⸗
untergeriſſen werden; ſtatt des Riffelns
kann man den Haar auch dreſchen.Die
„Lei(ne)“ wird alsdann „außabraußt“, das
Stroh mit einem eigenenHaarſtrick zuſam⸗
mengebunden,auf die Wieſe oder ins Moos
auf „d' Stroaf (in Streifen legen)g'fahr'n“
oder „zettlt“ und drei bis vier Wochen
„boazt“. Zuletzt wird er „aufg'rechat,an dö
Strick obund'n und in „d' Badſtub'n“ (heißt
manchmal auch Brächſtub'n) gebracht.Hier
hat jeder Bauer, ſoweit er ein Recht hat,
ſeinen „Wink'l“.
Nach Kirchweih (früher regelmäßig am

Kirchweihdienstag)geht „'s Brächa o“ der
Reihe nach.Die Leute gehenin der Nachbar⸗
ſchaft und umliegend„'ſamm ums Odeana“
(ums Abdienen, d. h. auf Gegenſeitigkeit).

vorher ſo ungefährgegen8 Uhr „a Weiba⸗
leit“ denOfen heizenzum „Daarn“ (dörren,
röſten). Die zwei Röſtöfen (Daaröfen) ſind,
um viel Luftzug zu ermöglichen,meiſt bloß
mit „Scherm“ (hölzerneRückwand)verſehen.
Da heißtes feſtObachtgebenbeim„Daarn“,
daß nichtsanbrennt,daßder Haar „die rechte
Reſch'n“ bekommtund ob er nicht mehr
„dampft“. Gerade wegender Feuersgefahr
ſtehenalle Badſtuben am Waſſer, beſonders
am „Bacherl“.
So bis gegen12 Uhr wird geheizt,dann

verſtopft, während die Glut „weitergloſt“.
„Dös Weibats, dös daart“ wird natürlich
voll Ruß und deswegen„Haartoifö“ genannt.
Oft erſcheinenbeim „Haartoifö“, um ihm
die Langweile zu vertreiben,männlicheBe⸗
kannte aus der Nachbarſchaftoder ſonſtige
„Hoamgeha“ zum Hoagarſcht, werden mit
Schnaps, Obſt und Nudl bewirtet, ſo daß
es oft recht luſtig wird.
Gegen 2 Uhr morgenswecktder „Haar⸗

toifö“ die „Mannat'n“ (zwei helle a) zum
„Brächa“. Dieſe (8—10) bekommenbeim
zuſtändigen Bauern um 3 Uhr nocheine
Suppe, und dann geht„'s Brächa“ los. Das
Werkzeug,die „Brächan“, iſt gemeinſamer
Beſitz. Wenn „a Stub'n voi (Ofen) außa⸗
g'ſtäß'n is“ (d.h. durchgepreßt,brächt;Dauer
gegen 2 Stunden), gibt's eine Pauſe. Da
werden „Knöll, Null und Opfi geſſ'n“ und
dazu wird „g'ſchnapfelt“. Unterdeſſen iſt die
zweite Stube „daart“ und wird auf dieſelbe
Weiſe „außag'ſtäß'n“. Nachher, ſo gegen
7 Uhr kommt „Kaffee und Null und
Schmoizbrot (Butterbrot) und Schuchſen“.
Es wird dann wieder „daart“ und „außa—
g'ſtäß'n“ und zum Schluß „ausbrocha“,
d. h. es muß der Flachs, damit er möglichſt
fein wird, nochmals „durchg'ſtäß'n wer'n“.

3. Jahrg.,19 Dezember1929

Zur Brotzeit,um9 Uhrund3 Uhr,gibt's
Bier, Brot, Null und Schnaps, ſo daß man⸗
cher „ſcho a kloans Hausräuſchei kriagt“.
Zu Mittag kommenzu Hauſe „Sauerteig⸗
ſtritzl mit Topf'n“ (manchmalFleiſch-⸗oder
Leberknödl)und „a guatöSupp'n“ (Einlauf⸗
ſuppe) auf den Tiſch.
Gegen 4 5 Uhr wird „Feiram“ (Feier⸗

abend), dann waſchen ſich die Beteiligten
und rüſten ſich für den Abend, denn „nach
getaner Arbeit iſt gut ruh'n“.
Beim Abendeſſen gibt's wieder beſſere

Koſt: Beſſane Null, Kirtanull, Fleiſch—
oder Leberknöll.“ Es wird regelmäßigguter
Appetit entwickelt,aber um der Bäuerin
Schreckeneinzujagen,werdenoft auchNull
und Knödl verſteckt.Nach demEſſen lebt die
alte „Gunkel“ wieder auf. Da wird ge⸗
ſungen und getanzt und werden „Spiele“
gemacht,und wenn„da Haar ſchöworn is“,
teilt der Bauer auch etlicheZigarren aus.
Den „Haarbrächanis a bißl mehrerlabt“,

d. h. ſie ſparen derbeWitze nicht, die der
„Haartoifö“ in erſter Linie anhören muß.
Geht jemandwährendderArbeit an derBad⸗
ſtube vorüber, „ſo geht oana voni mit
Schnaps und Opfi“ und „ruaßelt“ den Be—⸗
treffendenan oder ſtecktihm irgendwo„ans
Gewand an Haarzipfö“ oder verlangi ein
Trinkgeld.
Ahnlich wird's gemacht,wenn die „Haar⸗—

brächer“ heimkommenund es ſind Hand—
werkeram Hof auf der Stör, die werdenun—
fehlbar „ogruaßigt“, beſondersNäherinnen.
Das „Hacheln“ des Flachſes machendie

Bäuerinnen ſelbſt oder laſſen es von her—
umwanderndenSeilern machen.Wo keine
Badſtube erreichbar iſt, hilft man ſich auf
Einöden mit einer „Haargrube“. In der
Nähe eines Waſſers wird eineGrube in die
Erde ausgemauert,dorthin die Glut gelegt
und über dieſer der Haar in kleinerenMen—
gen „daart“ und gleich „wegbrächt“.
Streng und hart und ſtäubigiſt die Arbeit

in der Badſtube, aber ſie wird dochgern ge—
tan, weil's im Jahr nur einmal und dabei
luſtig iſt.

—

CLoſeBlätter
VonK. B.

Für Lemonen und Pomeranzen, teils nach
Munichen,teils Herrn Prälaten von Attl
und teils den Herrn Jeſuitern nach Ebers—
berg, Urſachen ſie zu Oſtern und Weihnachten
Beicht und Predigt haben, ausgeben 35fl,
5ß, 25d.
(Waſſerburger Kammerbuch 1624 pag. 61

Stadtſchankung).
Für Pomeranzen, Lemoni und Citroni, ſo

etlichen Herren in München verehrt worden,
ausgeben 55 fl. 103 d.
(Waſſerburger Kammerbuch 1625 pag. 65.,

Stadtſchankung.)
Waſſerburger Ratsherrn. Weilen etliche

des Rats unfleißig, und wanns ihnen ge—
fällt, den Ratbeſuchern, ſind ſie geſtraft das
1 Mal um 6 Kr. das 2. Mal um 12 Kr.,
das 3. Mal in den Turm geſchafft worden.
Ratsprotokoll vom 18. Januar 1619.)
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Das / Hilf⸗Gnaden⸗/ undWunderreiche
Crucifixbild / in dem Elend / bey dem /
Löbl. Stift- und Kloſter Attl / Ord. d. Ben.
nächſtder Stadt Waſ⸗/ ſerburg am Innfluß
in oberenLande / Churbajern / und Bistum
Freyſinge/. München, / GedrucktbeyMaria
Magdalena Mayrin, verwit. / Stadtbuch-⸗
druckerin 1768.

Blatt 31: Glückſelig ſeynd wir, da in
unſer Gegend der gnädige Himmel ein /
part⸗ als zur Andacht anmuthig rei⸗/
zendesCrucifixbild aufgeſetzt./

Blatt 32e: Dieſe heiligeBildniß ſchwame
/ um das J 62 den hier vor⸗/
bey reiſſenden Innſtrom daher. Un⸗/ ſers
dortmaliger Kloſterfiſcher Wolf⸗/ gangHäszl
war zum Glückebeſchäff⸗/ tiget mit Fiſchen
in den anſtoßenden/ Attlfluß: er ſahe von
ferne die Creuz⸗/bildniß in einem Damm
vorbeyſchifen⸗/ den ſehr förchterlichenWaſ⸗
ſerwürbel, / wo nach alter Außag viele
Schife / ſollten verſchlungenworden ſeyn:
Doch/ unerachtder ihme betrohendenGe⸗
/ fahr wagte ſich obernannterHäzl mit /
ſeinem Fiſcherſchiflein in die ſchaumen⸗/ de
Wellen erhobeden koſtbaren/ Schatz und
brachte ihn ſo freudig, / als glücklichan
unſer Geſtatt.
Niemand iſt fähig der Nach-/welt genug

zu der Sünden, wasGna⸗/ den, Wunder,
und Gutthaten ſo / gleichandächtigenPil⸗
gerernhier ge-/ floſſen, ob gleichanfänglich
uͤber die⸗/ ſe Creuzbildniß nur ein höl⸗
zernes / Schirmdach aufgerichtetworden:

Blatt 41: Anlauf ware unzählig, aber
auch/ nichtwenigerdie handgreiflicheGna⸗/
den, und Wunder, die der liebvolle / Er⸗
löſer von ſich ſtromen laſſen.
Man hat zwar nicht geſaumet / ſich

Mühe zu geben,um zu erfahren,/ woher

allein dieſes iſt uns bis zur / heuntigen
Stundeein Geheimniß.
Sehr leicht iſt zu begreifen,daßns/ die

Wäſſer dieſe Bildniß ſehr verun-/ſtaltet:
allein dieſen Fehler hat der / dortmals
regirende Herr Abt Con⸗/rad der Zwiete
des Namens verbeſ⸗/ ſeren laſſen bey Jacob
Gredtner Mah⸗/ler in der benachbarten
Churfürſtl. / Stadt Waſſerburg.
Allein Gottes verborgne Rath—⸗/ſchlüſſe

verfügten,daß endlichin ei⸗/nem Zeitraum
von 20. Jahren entwe⸗/ders aus Vergeſſen⸗
heit, oder Lang-/ ſamkeit obigen Mahlers,
oder aber (Blatt 4) vielmehr,weilenHerr
Abt Conrad, / und ſein in abteylicherWürde
un⸗/ mittelbare Nachfolger Her Martin/
der Zte inner dieſenZeitlauf in das / Ewige
übergegangen(beywelchen/ traurigen Vor⸗
fallenheitenſehr ver⸗/ muthlichdieſesCreuz⸗
bild in eineviel⸗/ leicht vor Gott nicht

gänzlichun⸗/ſträfliche Vergeſſenheithat ver⸗
fahlen/ können)die Creuzbildniß das 2temal
/ renoviret unter Benedilt den anderten /
nächſt gefolgtenHerrn Prälaten in / eine
von ihme aus Holz bebauteCa⸗-/pel ehrer⸗
bietigſt überſetzetworden / in Frühling des
1648. Jahres.
Der nunmehr gefligelte,auch ſo / gar in

entferneteLänder ſichverbrei⸗/ tendeRuf des
an unſer Geſtatt / gnädigſt angelandeten
Gecreuzigten/ verurſachte,daß ſowohl hoche,
als / niedere Standsperſonen in ſehr be-
trächtlicher Anzahl hieher walleten, / dieſes
neueWaſſerwundermit eigenen/ Augen zu
beſehen,mit erſtaunender(Blatt 5) Ehren⸗
bietigkeit zu bewundern,wel⸗/ches die gü⸗
tigſte Vorſicht, die das er⸗/ kaltendeChri⸗
ſtenthuman gewiſſenſei-⸗/nen göttlichenAb⸗
ſichten mehrgefälli⸗/ gen Orten in allen
Jahrhunderten / anzufeuern barmherzigiſt
ſorget, in / unſerm beglücktenGebieth ſo
uner⸗/ wartet aufgerichtethatte.
Das zahlreicheAnwallen, und / die von

des gecreuzigtenLiebeswunder/ abſtromen⸗
den Gnaden machtendie Cap⸗/ pel zu klein:
die viele Mirackel, die / in kurzer Zeit zu
tröſtlicher Erqui⸗/ckung niedergeſchlagener
Seelen hier ge⸗-/floſſen, mußten zu höchſter
Einſicht / Ihro Hochfürſtl.Durchl. Albrecht
/ Sigmund Biſchoffen zu Freyſing gnä-/
digſten Ordinariats den I6tenOcto⸗/ ber
1652. eingeſchicktwerden.
Der für Vermehrung der Ehren/ des

Gecreutzigtenſehr eifernde Abt / Benedict
bediente ſich bey dieſer Ge⸗/legenheit die
gnädigſte Bewilligung.

Blatt be: zu bewürkenaus der hölzernen
Capel / ein förmlichesGotteshaus am Fuß
/ unſeres Cloſterbergs, und jenen Hügel /
denman vor alten Zeiten Elend ge⸗/ nennet,
von Stein erbauenzu dürfen.
Nach beſtehenerſcharfer Prü-/ fung obi⸗

genMirackeln erfolgeteden2. / Merz 1654.
nach Wunſch die gnädig-⸗/ſte Einwilligung
ſammt vollkommener/ Incorporation.
Belobter Herr Abt Benedict, / P. Caſpar

Prior mit Löbl. Convent / fiengennochin
dieſem Jahr den 2ten / October an, den
erſten Grundſtein / zur itzt ſtehendengroß,
und zierlich / gemahlenerCapel zu legen:
Die end⸗/lich im Jahre 1665. vermittels
gottſe⸗/ ligen Octeren,und ſorggebigenBey⸗/
ſteuerenzu ſeiner Volllommenheiter⸗/ hoben,
und ebennochin dieſemJahr / den 27. Sep⸗
temberals 18tenSonn⸗ / tag nachPfingſten
von Titl. Herrn / Johann Caſpar Episcopo
Centuriensi(Blatt 61) et SuffraganeoFrei-
singensimit den zwey / altärn zu Ehre des
Gecreuzigten, / und der Jungfraulichen
Schmerzhaften/ Mutter feyerlicheingeweihet
worden./ Und dieſes iſt die wahreGeſchicht
un⸗/ſeres Heil. Creuzbildes in dem Elend.

Ein Brief Aiblingers
an BürgermeiſterWinkler
in Waſſerburg 1856

München, den 3. März 1866.
HochgeehrterHerr Bürgermeiſter!
Vor ein paar Tagen erhielt ich freudig

überraſcht die von Ihnen mir zugeſendete
ſchöneAbbildung unſerer Vaterſtadt Waſſer—
burg. Die Stäte, wo der Menſch zuerſt das
Tageslicht erblickte,wo er unter der Obhut
liebenderEltern und im Umgang mit wohl⸗
wollenden Jugendgenoſſen den flüchtigen
Morgentraum des Lebens durchlebte ſich
ausbildendin Schule und Kirche zur ernſtern
Aufgabe unſers Daſeyns bleibt ihm ein
theures Bild tief in die Seele gedrücktauf
allen den labyrintiſchen Wegen ſeiner Le⸗
bensbahn. Dieſer innere Wert des Geſchenkes
wird noch erhöht durch den Geber, welcher
als ausgezeichneterVorſtand der Bürger
unſerer Vaterſtadt für das allgemeineBeſte
ſorgend bereits viel Gutes und Nützliches
beantragt und begründethat.
Ich danke Ihnen daher aus vollem Her—

zen für dieſes Zeichen gütiger Erinnerung,
mit welchemSie mich beehrten,und mich
Ihrem fernerenWohlwollen empfehlendver—
harre HochgeehrteſterHerr Bürgermeiſter

ergebenſter
Joh.: Kaſpar Aiblinger,

k. Hofcapellmeiſter, Ritter des
Verdienſt-Ordens vom heil.
Michael, und des k. griechiſchen

Erlöſer-Ordens.
P. S. Meinem alten, verdienſtvollen und

gelehrtenFreund, Herrn StadtſchreiberHei-
ſerer empfehleich mich hochachtungsvoll.
Quelle: Kommunalarchiv Waſſerburg a.

Inn, Kaſten A, Fach ö, Nr. 3.
K. Brunhuber.

*

Bayeriſcher Anekdotenſchatz
Der König in Geldnot.

In München iſt eine Blumen-Ausſtel—
lung. Der damals allmächtige Maler und
AlkademiedirektorKaulbach will hinein —
da kommtder König, Ludwig I., hinter
ihm hergeeilt:„Lieber Kaulbach, leihen Sie
mir doch einen Sechſer. Ich ſoll da einen
Zwölfer Eintritt bezahlen und habe nur
einen Sechſer in der Taſche.“ Kaulbach
ſucht in ſeinen Taſchen nach Kleingeld, hat
aber keine Brille bei ſich und kann nicht
einen Sechſer von einem Groſchen unter⸗
ſcheiden.Der König kann es auch nicht.
Nun, gibt Kaulbach dem König kuͤrz ent—
ſchloſſen zwei Geldftücke,und Ludwig ſagt:
„Warten Sie ein wenig, ich will an der
Kaſſe bezahlen,und was zubiel iſt, bringe
ich Ihnen wieder.“ Nach einer Weile kommt
der König: „Sie haben mir neunKreuzer
gegeben,hier iſt der übrige Groſchen, und
einen Sechſer bin ich Ihnen noch ſchuldig.“
Dann ſchauten ſie ſich zuſammen die Auͤs—
ſtellung an, und am anderen Tag ſchickte
der König ſeinem Gläubiger einen ſchönennagelneuenSechſer.
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Weihnachtskinoer
Unſere Vorfahren glaubten, daß den in

der für alle böſen Dämonen und Kobolde
als „Freinacht“ geltendenJulnacht Gebo⸗
renen ihr Leben lang von dieſen Geiſter⸗
weſen übel mitgeſpielt würde. Andererſeits
behauptetman, daß die Weihnachtskinder
ein beſondererGlücksſtern ſchine. Ob und
wieweit dies der Fall, mag dahing-ſtelltblei⸗
ben. Wir wollen hier nur einige ſozuſagen
berühmte Weihnachtskinder anführen, und
mag jeder ſelbſt entſcheiden,ob ſie als Kron⸗
zeugen für jeneTheorie angeſehenwerder
können.
Da wäre zunächſtdie am Hl. Abend 1837

geboreneKaiſerin Eliſabeth vonſter—
re ich. Trotz Schönheit und Geiſt aufmäch⸗
tigem, glänzendemThrone tief unglücklich,
will immer, aber kann nicht ihrem Lebens⸗
geſchickentfliehen und endet unter dem
Mordſtahl eines Fanatikers.
Bewahrheitet hat ſich vielleicht jener alte

Volksglaube an Goethes Sohn Au—
guſt, geb. am 25. Dezember 1789. Auch
ſeines Vaters Freundin, Charlotte von
Stein, war einWeihnachtskind.Ihr gratu⸗
lierte einmal der Altmeiſter:
„Daß du zugleichmit demheiligen Chriſt
An dieſem Tag geborenbiſt
Und Auguſt auch,derwerteSchlanke,
Dafür ich Gott im Herzen danke,
Dies gibt in tiefer Win 2zeit
ErwünſchteſteGelegenheit,
Mit einigem Zucker dich zu grüßen.“
Zwei unglücklicheKünſtler zählen zu den

Weihnachtskindern: Peter Cornelius,
geb. 1824 und der Maler Hans v. Ma—
rees, geb. 1837. Beiden hat das Schick⸗
ſal Kampf und Schwierigkeitenmit auf den
Veggeseben und Erfolg kamerſt über ihrem
rab.
Das Gegenteil ward dem Franzoſen Eu—

gen Scribe, geb.24. Dezember1791, der
nicht weniger als 350 Werke verfaßt und
im Jahre 1829 eine Tantieme-Jahresein—
nahmevon 200000 Fr. hatte.
Als weitere Geburtstagskinderhabenwir

ferner zwei echtedeutſcheDichter: Ernſt
Moritz Arndt, vom deutſchenVolk „der
getreue Eckart“ genannt, und Friedrich
Wilhelm Weber, der Verfaſſer des
Epos „Dreizehnlinden“.
Von Muſiker-Komponiſten iſt Joh. Abd.

Hiller, der Schöpfer der deutſchenOpe—
retteund Begründer der weltLerühmtenLeip⸗
ziger Gewandhauskonzerte ebenfalls ein
Weihnachtskind,geb.am 25. Dezember1728.
Dann wären nochzu erwähnen:derWelt⸗

SchachmeiſterDr. Em. Lasker, und die
hochbetagte Coſima Wagner, die Le—⸗
bensgefährtin unſeres Bayreuth.rxMeiſters.
Von gekröntenHäuptern ſei noch als

Weihnachtskind genannt Kaiſer Fried—
rich II., geb. am 26. Dezember1194,eine
der bedeutendſtenfürſtlichen Erſcheinungen
des Mittelalters.

*

Die Peſt in Tuntenhauſen
Mitten bei der Nachtüberfielenim Schrek⸗

kensjahr1632die Schwedendas Kloſter

Beiharting und plünderten es gründlich
aus. Die Mönche flüchtetenſich in die nahe
TuntenhauſenerWallfahrtskirche, die merk⸗
würdiger Weiſe von den Räubern verſchont
blieb. Den Schweden folgte die Peſt. Voller
Angſt und Sorgen pilgerten die Gläubigen,
ſelbſt ſolche, die ſchon von der Seuche ange⸗
ſteckt waren, zum Marienheiligtum. Viele
ſtarben ſogar in der Kirche, gingen vom
Beichtſtuhl, von der Kommunionbank aus in
die ewige Ruhe ein. Der Volksmund ſagt,
daß ſämtliche Beichtväter von der Peſt ver⸗
ſchont bleben —ein ſichtlicherLohn ihrer
cpfervollen Berufstreue. H.

e

Im ZitkzackdurchBayhernsGeſchichte
Von W. Z.

Die erſte ſtädtiſche Sparkaſſe in
Bayern wurde 1821 in Nürnberg eröffnet.
Sie nahm Einlagen bis zum Höchſtbetrag
von 300 Gulden an, die ſie mit 314Prozent
verzinſte. In den erſten ſechs Jahren be⸗
trugen die Einlagen 372600 Gulden.

*

Johann Müller, nach ſeinem Geburts⸗
ort Königsberg in Unterfranken Regio⸗
montanus genannt, gründete in Nürn⸗
berg eine eigeneDruckereifür mathematiſche
und aſtronomiſcheWerke und fertigte hier⸗
zu eine neue Maſchine, womit er 1470
die aſtronomiſchen,auf 32 Jahre voraus⸗
berechnetenJahrbücher, Ephemeriden, und
die erſtenVolkskalender veröffentlichte

tk

1869 konnte die erſte Vermeſſung
der Eiſenbahnlinie Holzkir—
chen — Schaftlach — Tölz vorge—
nommen werden.

*

GeiſtlichesWiegenlied
zu Weihnachten

Dichter unbekannt.
Vom Himmel 5 o Engel, kommt!
Eia, eia, ſuſani, ſuſani, ſuſani.
Kommt, ſinat und klingt, kommt, pfeift und

trombt!
Alleluja, alleluja.
Von Jeſus ſingt und Maria!

Kommt ohne Inſtrumenten nit,
bringt Lauten, Harfen, Geigen mit!

Lañt hören eu'r Stimmen viel
mit Orgel- und mit Saitenſpiel!

Hier muß die Muſit himmliſch ſein,
weil dies ein himmliſch Kindelein.

Die Stimmen müſſen lieblich gehn
und Tag und Nacht nicht ſtille ſtehn.

Sehr ſüß muß ſein der Orgel Klang,
ſüß über allen Vogelſang.

Das Lautenſpiel muß lauten ſüß.
davon das Kindlein ſchlafen müß.

Singt Fried' den Menſchen weit und breit,
eia, eia, ſuſani, ſuſani, ſuſani,

Gott Preis und Ehr' in Ewigleit!
Alleluja, alleluja.
Von Jeſus ſingt und Maria!

heimatbücher
Thoma, Dr. Franz: Die Briefe des Petrus von
Roſenheim an Abt Kaſpar Ayndorffer von
Tegernſee wührend der Kloſterreform 1426
bis 1431.20 Seiten.
Die ſoeben erſchienene aibt den Brief⸗

wechſel zwiſchen Petrus Wiechs(Weichs) von
Roſenheim,Wanderreformerder Melker Bene⸗
diktinerreformbeweaung, welche die ſüdbaye⸗
riſchen Benediktiner- uünd Auguſtinerklöſter er⸗
faßte, und Kaſpar Ayndorffer, erſtem Reform⸗
abt von Tegernſee, der mit dem Petrus eng
befreundet war. Vondie en Briefen, die auf Vi⸗
ſitationsreiſen durch das ſüdliche Bayern und
Oberöſterreich geſchrieben wurden, ſind nur
mehr zehn erhalten geblieben in einem Tegern⸗
ſeer Epiſtolarkoder. Neun Briefe wurden von
Dr. Thoma zum erſten Male herausgegeben. Sie
ſind die 1. unmittelbare Quelle für den Ver⸗
lauf der Kloſterreform in Südbayern. Die
Briefe geben auch Anhaltspunkte für das
Itinerat des Petrtus und die Reihe der viſi—
ierten Klöſter. Recht intereſſant ſind die Auf—⸗
ſchlüſſe, die denſelben entnommen werden kön—⸗
nen über die Stellungnahme der bayeriſchen
Herzoge zur Melker Kloſterreform. Herzog
Wilhelm III. zeiate ſich reformfreundlich, Her⸗
zog Heinrich der Reiche ſtand der Reform ab—⸗
lehnend gegenüber,Luͤdwigder Gebartete er⸗
wies ſich als reformfreundlich.

*

Bayerns politiſche Berufung. Eine Betrach⸗
tung zu Bayerns Zukunft von Alexander
Schneider. München 1929.J. Lindauerſche Uni⸗
verſitäts-Buchhandlung (Schöpping). Preis
1M.
Die Schrift, ein vorerſt herausgegebener Teil

einer geplanten größeren Abhand ung ſpricht
dem bayeriſchen Volk nach ſeinem Charakter
(Einführungsvermögen, Geſtaltungskraft, Ur⸗
wüchſigkeit) eine beſondere Eignung und damit
einen beſonderen geſchichtlichen Beruf zu einer

den Staat nicht mehr wie in vorrevolutionärer
Zeit auf dem Gefühl der Diſtanz wiſchen Staat
und Menſch und nicht wie in der Gegenwart
auf dem duß des äußerlichen Austauſches
ſtaatsbürgerlicher Pflichten gegen ſtaatsbürger⸗
liche Rechte aufgebaut ſein läßt, ſondern ihn
organiſch aus den Bedürfniſſen der n liden
Seele heraus als Erweiterung der menſchlichen
Perſönlichkeit konſtruiert und ihn ſo vor allem
den ſeeliſchen Zuſammenhang mit dem Men⸗
ſchen nicht verlieren läßt.,
Durch Aufzeigung einzelner Charakterzüge

eines ſolchen Staatsweſens Gehtzblege Ver⸗
waltung, Außenpolitik, Beamtentum, ilitär⸗
und Währungsweſen) wird in vorläufigen
Umriſſen ein Bild dieſer künftigen Staatsent⸗
wicklung zu zeichnen verſucht. Die heutige
Desorganiſation des Wirtſchafts- und Geiſtes⸗
lebens läßt die Umwandlung des Staates aus
einer über oder neben dem Individuum ſtehen⸗
den Größe in eine das Menſchenleben wieder
in vollem Umfang umfaſſende und ordnende
organiſatoriſche Kraft als eine um ſo dring⸗
lichere Aufgabe erſcheinen.
Indem ſo dem bayeriſchenVolk ein Beruf als

Trägerin einer Menſchheitsidee zugeſproͤchen
wird. wird aus dem GElauben an dieſen Beruf
ugleich die Überzeugung geſchöpft, daß dem
bayeriſchen Volk von der Geſchichte die Mög⸗
lichkeit eigener Staatsgeſtaltung bewahrt
bleibe; dem bayeriſchenVolk, das mehr iſt aͤls
das Produkt einer zufälligen ſtaatlichen Zu⸗
ſammenfaſſung, wird eine eigene naturhafte
Seele zuͤgeſprochen, die den jetzt gegen ſie auf⸗
ebotenen Vernichtungswillen als lebendes
eſen empfindet uͤnd aus der ietzt exduldeten

luſuns die Stählung zu künftiger Größe er⸗
rt.




